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    Prolog


    


    Langsam öffnete er die Augen. Nichts. Weder Formen noch Farben. Er schloss noch einmal die Lider und wagte einen zweiten Versuch. Dieses Mal hatte er mehr Glück. Auch wenn sein Blick nicht weit reichte, konnte er erkennen, dass er sich in einem Raum befand. Einem kalten, leblosen Raum. Die Atmosphäre wurde geschaffen von kargem Stein, staubigen Bücherregalen und zylinderförmigen Behältern, in denen eine merkwürdige Flüssigkeit aufbewahrt wurde. Und alles war umgeben von einem grünen Schleier. Es dauerte eine Weile bis er verstand, dass er sich ebenfalls in einem dieser Behälter befinden musste. Sein tauber Körper schwebte in diesem grünen Schleim, der ihn umhüllte wie ein Kokon. Die Flüssigkeit legte sich auf seine Augen und ließ alles verschwommen und grünlich erscheinen. Doch mehr als seinen Blick schweifen zu lassen, konnte er nicht. Die Gefühllosigkeit steckte tief in seinen Knochen. Er konnte keinen Muskel bewegen. Lediglich schauen und lauschen. Irgendwann innerhalb der Phase seiner Benommenheit hörte er plötzlich eine Stimme. Sie war ihm vertraut. Er kannte die dazugehörige Person. Und er war froh darüber, sie sprechen zu hören. Allerdings klang die bekannte Stimme nicht so, wie sie es normalerweise tat. Der befehlerische Ton war verschwunden und durch ernste Besorgnis ersetzt worden. Die Stimme wiederholte immer wieder denselben Satz. Anfangs verstand er ihn nicht. Seine Ohren mussten sich erst wieder an Klänge gewöhnen. Doch schließlich konnte er die Wörter aus dem Satz herausfiltern und sie so zusammensetzen, dass sie einen Sinn ergaben. Thirenius? Wie fühlt Ihr Euch? Es war die Stimme von Tritus Ladimore, Führer des heiligen Schwertes des Schattens Schattenbringer, Schwarzer Lord von Schattenmond und Herrscher der Finsteren Wiedergänger. Thirenius versuchte seine Gesichtsmuskeln anzuspannen. Seine Lippen bebten, doch das Sprechen fiel ihm schwerer als einem jammernden Säugling. Allerdings schließlich schaffte er es nach harter Anstrengung die Wörter Ganz und Gut aus seinem Mund zu bekommen. Thirenius konnte zwar nur die verschwommenen Umrisse seines Meisters erkennen, doch irgendwie schien ihm seine Gestalt wieder Kraft zu verleihen. Mit jeder Sekunde wurden seine Sehkraft und seine Hörfähigkeit besser, während die Gefühllosigkeit aus seinem Körper wich. „Langsam wird es Zeit, Euch aus diesem Tank herauszulassen“, entschied der Meister. Dieses Mal verstand Thirenius die Worte deutlich und Ladimore musste sie nicht wiederholen. „Ich erwarte von Euch, dass Ihr sofort wieder Eure Position als Oberbefehlshaber der Finsteren Wiedergänger einnehmen werdet.“ Da war er wieder: der befehlerische Ton. Insgeheim hatte er ihn vermisst. Thirenius spannte seine Nackenmuskulatur an und nickte schwerfällig, weil es ihm trotz Schwierigkeiten immer noch leichter fiel, als das Sprechen. Ladimore nahm die Antwort seines Oberbefehlshabers war. Daraufhin wandte er sich ohne weitere Worte ab. Als er außer Sichtweite war, schloss Thirenius die Augen. Bilder flackerten in seinem Kopf auf. Plötzlich sah er wieder diese Gestalt vor sich. Er erinnerte sich an einen Kampf. Ein Todesball und ein Feuerball. Und plötzlich dieses Licht. Krampfhaft versuchte der Schwarze Ritter die Bilder zu verdrängen. Doch sie suchten ihn heim, erinnerten an sein Versagen und die Scharm. Schließlich verlor Thirenius wieder das Bewusstsein. Doch zuvor formten seine Lippen einen einzigen Namen, der ihn bis in seinen traumlosen Schlaf verfolgte: Fandral.
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    Kazrintho wird seit jeher als das Land der Sterblichen bezeichnet. Und jenes Land hat eine Geschichte. Sie begann noch bevor es auch nur eine einzige Existenz gab, bis auf den großen Geist Äonis. Äonis hatte unbegrenzte Macht, doch er wusste nicht, wie er sie nutzen sollte. Um seine Fähigkeiten auf die Probe zu stellen, erschuf er etliche Welten, die sein Universum ausschmückten. Er fand Gefallen daran, diese Welten zu formen und nach seiner Vorstellung zu verändern. Nachdem er es sich zur Aufgabe gemacht hatte, jede einzelne seiner Kreationen zu gestalten, kam er schließlich zu seiner Schöpfung Nomax. Es war eine seiner kleinsten Welten und der große Geist hielt es nicht für bedeutend, sie selbst zu formen. Deshalb schuf er seine Kinder, die Götter, welche seine Arbeit auf Nomax verrichten sollten. Genau zwölf sollten es sein. Nicht mehr und nicht weniger. Ihre Aufgabe war es, Elemente und Leben auf der trostlosen Welt zu erschaffen. Kyshira, die Göttin des Himmels und der Wolken, schirmte die Welt vor dem Rest des Universums mit einer magischen Aura ab und formte anschließend die Luft. Frigosir, der Gott des Wassers und des Eises, schuf den tiefen Ozean und Polargebiete. Heatela, die Göttin des Feuers und des Magmas, schenkte Nomax den heißen Erdkern samt seinen Vulkanen. Salvarius, Gott des Lebens und der Erde, erbaute den Kontinent Taldresta für die Welt. Seine Tochter Feula, die Göttin des Waldes, ließ auf dem entstandenen Boden die Natur in Form von Pflanzen sprießen, während ihr Bruder Fengan, der Gott der Jagd, die Tiere auf das Land, ins Wasser und in die Luft setzte. Oraseth, Gott der Sonne, erschuf einen leuchtenden Stern, platzierte ihn nahe von Nomax und brachte der Welt somit das Licht. Dinestra, Schwester von Oraseth und Göttin der Finsternis, ließ überall Schatten entstehen, wo kein Licht das Land erreichte. Damit waren die Elemente der physischen Welt abgedeckt, doch innerhalb der Zwischenebene von Nomax gab es noch Plätze zu füllen. Vinulija, Göttin der Nacht, erschuf die sagenumwogende Traumwelt. Nargyso, Gott des Nichts, formte die Welt der Geister. Und Iskarmius, der Gott des Todes, kreierte die majestätische Totenwelt. Damit Nomax auch noch in Zukunft eine Existenz hatte, ließ die letzte der Gottheiten, Zarastarza, die Göttin der Zeit, das Uhrwerk der Welt laufen. Damit hatten alle Götter ihre Arbeit vollendet. Äonis war sehr stolz auf sie, doch er wusste, dass seine Kinder nicht auf Nomax bleiben konnten. Es galt zu verhindern, dass sie mit ihren Mächten in das Geschehen der Welt eingriffen. Deshalb erschuf der große Geist zwei Arten von mächtigen Wesen, die das Erbe der Götter fortsetzen sollten. Als erstes die Drachen, welche die Magie und Elementarkräfte der Götter verkörperten. Und als zweites folgten die Titanen, welche die Kraft und die Stärke der Götter inne hatten. Als sich Äonis sicher war, das Nomax endlich zur Vollendung geformt worden war, verschwand er, zog zu einer nächsten Welt und lud das Schicksal von Nomax auf die Schultern der Hinterbliebenen. Währenddessen waren sich die Götter einig, das auch sie die irdische Welt verlassen mussten. Bis heute wird noch darüber gestritten, wohin sie verschwunden sind, doch noch bevor Salvarius das Land Nomax verließ, schuf er als Gott der Erde und des Lebens ein letztes, mächtiges Volk: Die Eranen. Sie waren viel weiter entwickelt als die Tiere dieser Welt und hatten eine weit ausgeprägte Intelligenz. Sie sollten eines Tages uneingeschränkt über das Land herrschen und selbst Titanen und Drachen in ihrer Macht überbieten. Dann verließen auch die Götter diese Welt und hinterließen sie ihren Nachkommen. Die Titanen machten es sich zur Aufgabe, Taldresta mit Hilfe ihrer rohen Kraft und den bestehenden Vulkanen zu verändern und auszubauen, während die Drachen das Kräftegleichgewicht der Elemente von Nomax kontrollierten. Die Eranen allerdings waren ein neugieriges Volk. Sie zeigten Interesse an den Kräften der Magie, welche die mystischen Wesen beherrschten. Die Drachen jedoch fürchteten, dass die Eranen mit Einsatz von Magie das Gleichgewicht der Welt in Gefahr bringen könnten. Um einen Aufstand zu verhindern, gewährten sie letzten Endes dennoch einer ganz bestimmten Gruppe des jungen Volkes das Erlernen ihrer magischen Kräfte. Es waren die sogenannten Weisen, welche von den großen Echsen unterrichtet wurden. Anfangs benutzten die Weisen ihre magischen Fähigkeiten nur für einfache Dinge wie das Feuermachen oder für ihre Feldarbeit. Doch je mehr sie die weitgefächerten Aspekte der Magie zu erforschen begannen, desto waghalsiger wurden ihre Vorgehensweisen. Schließlich kamen die Weisen auf eine irrwitzige Idee: Sie baten die Drachen darum, ihnen bei der Erbauung des Lebensquells, einer magischen Energiequelle, die den Eranen ewiges Leben durch unendliches Alter schenken sollte, zu helfen. Natürlich lehnten die Drachen diese egoistische Bitte ab. Doch die Weisen gaben sich nicht geschlagen. Sie hatten bereits ein größeres Verständnis für die Magie, als sich die mythischen Kreaturen jemals vorgestellt hätten. Sie benötigten nur noch ein starkes Wesen mit viel Kraft, das leicht zu manipulieren war. Die Wahl der Eranen fiel daher auf den mächtigen Titanen Igangnir. Sie redeten dem großen Titanen ein, dass er durch den Lebensquell ebenfalls eine unvorstellbare Macht erlangen würde. Natürlich fraß Igangnir den Eranen aus der Hand. Als sich die Weisen mit dem Titanen auf die Suche nach einem geeigneten Ort für die magische Energiequelle machten, erkannten manche von ihnen den Wahnsinn ihrer Idee. Sie beteiligten sich nicht länger an der Suche und kehrten zum Rest ihres Volkes zurück. Doch ihre Magie gaben sie nicht auf. Im Geheimen lehrten sie ihren Nachfolgern die Fähigkeiten ihrer magischen Kräfte. Währenddessen auf der großen Insel Ulmanela, die nahe am Festland von Taldresta lediglich von Pflanzen überwuchert und Tieren besiedelt war, begannen die Weisen, abgeschirmt von den Drachen und dem Rest ihrer Artgenossen, den Lebensquell mit Hilfe des machtgeblendeten Igangnir zu erschaffen. Als die Energiequelle schließlich unter hohem Aufwand fertiggestellt worden war, gewährte sie den Weisen mit ihrer magischen Kraft tatsächlich die Unsterblichkeit. Doch nicht nur ihnen. Auch die einheimischen Tiere aus den Höhlen, Wäldern, Wässern und Ebenen von Ulmanela waren davon betroffen. Die plötzlich unsterblichen Eranen baten Igangnir, den Lebensquell unter allen Umständen zu bewachen. Der Titan erhoffte sich immer noch größere Macht, nachdem er bis jetzt leer ausgegangen war. Doch er sah die Veränderung an den Eranan und Tieren und nahm daher diese Bitte ohne Widerspruch an. Eine lange Zeit lang lebten die Weisen auf diese Art, bis schließlich die Drachen hinter das Geschehen auf Ulmanela kamen. Sie waren erzürnt darüber, dass die Eranen trotz Warnung den Lebensquell erschaffen hatten. Da sie die mächtige Energiequelle jedoch nicht zerstören konnten, weil sie damit eine gewaltige Macht freigelassen hätten, welche nicht nur Ulmanela, sondern ganz Taldresta in Gefahr gebracht hätte, entschieden sich die Drachen dafür, den Lebensquell ganz einfach unschädlich zu machen. Diese Aufgabe wollte der Drachenkönig Lon‘Drak persönlich übernehmen. Da Lon‘Drak jedoch unsagbar wütend darüber war, dass die Weisen das Gleichgewicht von Nomax gefährdet hatten, entschied er sich für seine eigene Methode. Mit seiner sagenhaften Magie verdarb er den Lebensquell, um somit die nur vom Alter her unsterblichen Bewohner von Ulmanela allesamt auszurotten. Doch sein Vorgehen scheiterte. Die Verderbtheit des Lebensquells führte lediglich zu einer Seuche, welche die magiebegabten Weisen, die einheimischen Tiere, den machtbesessenen Igangnir, sowie den Drachenkönig selbst zu abscheulichen Kreaturen deformierte. Sie wurden zu finsteren Geschöpfen ihrer selbst. Doch ihre Veränderung wirkte sich nicht nur auf ihr Äußeres, sondern auch auf ihren Verstand aus. Die Kreaturen verfielen einem furchteinflößenden Wahnsinn und einem plötzlichen Durst nach Zerstörung. Lon’Drak ernannte sich selbst zum Anführer seiner neuen Diener, taufte sie Dämonen und gab dem verdorbenen Titanen Igangnir den Namen Sycotah. Er selbst wurde bald unter den Namen Lonsytharios bekannt und gefürchtet. Der finstere Drache häufte seine Armee und führte sie in blinder Zerstörung, wie einen Heuschreckschwarm auf Futtersuche, über das Land. Seine unverdorbenen Geschwister wurden schnell auf die kommende Bedrohung aufmerksam. Sie riefen die Titanen herbei und stellten sich mit ihnen gemeinsam den Dämonen in einem fast nicht enden wollenden Kampf. Der Krieg der Gezeiten wurde eingeleitet. Beide Kontrahenten prallten in dieser Zeit immer wieder aufeinander, einmal mit Sieg, einmal mit Niederlage. Verluste gab es stets auf beiden Seiten. Unter der gewaltigen Macht ihrer nie enden wollenden Kämpfe, litt das Land stark. Taldresta wurde bis auf seine Grundfeste erschüttert. Schließlich erkannte der weise Titan Palumsedar, dass dieser Krieg und der ewige Kampf nur Leid brachte und zu nichts Gutem führen konnte. Es gab nur eine Möglichkeit, dieses Gemetzel zu beenden: eine alles entscheidende Schlacht. Der Kampf zwischen Gut und Böse. Palumsedar schickte sein Angebot an Lonsytharios. Der Anführer der Dämonen konnte diesen Vorschlag nicht einfach so ignorieren. Da er jedoch fürchtete, dass der Titan mit einer Falle den Lebensquell angreifen würde, und damit die Macht der Dämonen gefährden konnte, ließ er in seiner Selbstsicherheit einen Teil seiner Diener mit Sycotah, dem Wächter der Energiequelle, auf Ulmanela. Dann zog er mit seiner riesigen Armee in das Zentrum von Taldresta und stieß dabei auf die ebenso riesige Armee von Palumsedar. Die gewaltigste Schlacht der Geschichte entbrannte. Sie zerrte an Raum und Zeit, erschütterte den Kontinent und ließ Tage und Nächte von Dannen ziehen. Im Höhepunkt des Kampfes geschah etwas komplett Unvorhersehbares. Der unsagbare Druck, der im Laufe des Krieges und dieser epischen Schlacht auf Taldresta gewirkt hatte, zeigte schließlich sein zerstörerisches Ausmaß. Vom Zentrum des Kontinents aus entluden sich plötzlich massive Beben, die tiefe Schneisen in das Land schlugen und Taldresta in sechs einzelne Kontinente teilte. Bei dieser Erschütterung der Elemente wurden etliche Dämonen, Drachen und Titanen vernichtet. Unter den Opfern befand sich auch Lonsytharios. Der Dämonenanführer war unter unvorhersehbaren Umständen besiegt worden. Seine verbliebenen Diener waren nun plötzlich verwirrt und befehlslos. In ihrer Panik flohen sie zurück nach Ulmanela, um den überlebenden Drachen und Titanen zu entgehen. Palumsedar und seine Anhänger waren erschüttert. Ihr Land war zerteilt, viele Tiere und Pflanzen waren ausgerottet und etliche ihrer Artgenossen waren ebenfalls von ihnen gegangen. Diese Umstände bewegten Palumsedar zu einer letzten, ausschlaggebenden Handlung. Sein Zorn über die Dämonen war über die Gezeiten hinweg immer mehr angestiegen und hatte nun seinen Höhepunkt erreicht. Es gab nur noch ein einziges Ziel: Der Lebensquell musste zerstört werden. Der gigantische Titan häufte die letzten Freiwilligen um sich und zog mit seiner reanimierten Armee nach Ulmanela. Dort warteten bereits die Dämonen und ihr neuer Anführer Sycotah auf sie. Eine zweite Schlacht entbrannte, die alles von beiden Seiten abverlangte. Palumsedar gelang es innerhalb des Kampfes zum Lebensquell vorzudringen und stieß dabei auf seinen ehemaligen Freund Igangnir, der als machtsüchtiger Sycotah zum Wächter des Lebensquells und Anführer der Dämonen geworden war. Die beiden lieferten sich einen erbitterten Schlagabtausch. Letzten Endes gelang es Sycotah zu beweisen, warum er bei den Dämonen so ein hohes Ansehen hatte. Mit seiner ungeheuren Kraft war es ihm gelungen, seinen Bruder zu vernichten. Doch Palumsedar hatte für den Fall seines Ablebens eine Notlösung entwickelt: Die Drachen zogen sich aus dem Kampf zurück und leiteten ein magisches Ritual in die Wege. Die Dämonen waren viel zu unvorbereitet, um sich vor solch einem Gegenangriff zu wehren. Sie konnten nur mit ansehen, wie die fliegenden Echsen Ulmanela mit ihrer Magie verzauberten und das Reich der Dämonen samt ihren verdorbenen Geschöpfen in die Zwischenebene verbannten. Der Lebensquell blieb unversehrt, doch Sycotah und seine Diener waren auf Ewigkeiten von der irdischen Welt abgeschirmt worden. Ulmanela wurde seit diesem Vorfall nur noch als Unterwelt bezeichnet. Damit war der Krieg beendet. Doch die Hinterbliebenen hatten einen unheilbaren Schaden erlitten. Die Titanen waren von ihrem Anführer und dem Großteil ihrer Artgenossen verlassen worden. Durch die ewigen Schlachten hatten sie ihre enormen Kräfte strapaziert, die es wieder zu regenerieren galt. Daher zogen sich die verbliebenen Titanen in tiefe Kammern der Erde zurück, in denen sie weitere Gezeiten lang ruhen und ihre Kräfte wiederauffrischen sollten. Das Verschwinden der Drachen ist bis heute ein Rätsel. Ihre Magie hätte das Land wieder heilen können und dennoch überließen sie Nomax seinem eigenen Schicksal. Doch die Großmächte hatten nicht mit einem Volk gerechnet, welches all die Zeit lang überlebt hatte: die Eranen. Sie hatten den Krieg der Gezeiten überstanden. Dadurch, dass sie es vermeiden wollten, mit den verdorbenen und unsterblichen Weisen in eine Gruppe zusammengefasst zu werden, gaben sie sich selbst den Namen Sterbliche. Bei der Zerstörung von Taldresta waren auch sie auseinandergerissen worden und auf die sechs neuen Kontinente verteilt. Ein Teil von ihnen besiedelte das Land Kazrintho, das heute als das Land der Sterblichen bezeichnet wird, obwohl es unklar ist, ob es auf den anderen Kontinenten immer noch Überlebende der alten Eranen gibt. Doch die Sterblichen von Kazrintho hatten im Laufe der Zeit mit ihren eigenen Sogen und Veränderungen zu kämpfen. Sie hatten sich in sechs unterschiedliche Völker entwickelt, die sich allesamt das Land teilen und die Herrschaft über Kazrintho bis heute dominieren.
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    Einzelne Regentropfen prasselten sanft auf den Stahl meiner Rüstung. Die Sonne war verdeckt von einer schwarzen Wolkendecke, die keinen einzigen Strahl hindurch scheinen ließ. Der Vormittag war kühl, jedoch windstill. Dies war nur zur Hälfte typisch für den Osten Kazrinthos. Das Klima hier war feucht, während die Temperaturen schwankten und der Wind zwischen Stille und Sturm lag. Nicht selten fegten heftige Böen durch die Ebenen. Tägliches Nieseln war hier Gewohnheit. Genervt äußerte ich einen tiefen Seufzer. Ich war ein Mensch des Westens. Dort war jeder Tag ein Frühlingstag. Außerdem war ich das Klima des Nordens gewöhnt, nachdem ich zwölf Jahre meines Lebens dort in einer Stadt namens Zulion verbracht hatte. Angrenzend an den Bergen von Valloria war es die Kälte, gegen die mein Körper eine Immunität entwickelt hatte. Doch diese ständige Nässe, heulende Winde und der dauerhafte Wechsel von warm und kalt raubten mir den Verstand. Nachdem ich meine Nachtruhe beendet hatte und viel zu früh erwacht war, war es mir nicht mehr möglich gewesen, einzuschlafen. Stattdessen war ich aus meiner Unterkunft getreten und inspizierte nun das Lager der Armee. Die zahlreichen Soldaten und Söldner wurden ebenfalls allmählich wach. Sie stiegen aus ihren Zelten, grüßten einander und nahmen ihr Frühstück ein. Im Gegensatz zu mir waren allesamt guter Laune, obwohl die meisten unter ihnen ebenfalls aus einer anderen Himmelsrichtung stammten und dennoch nicht über die Umstände des Ostens klagten. Viele der Soldaten kamen aus Endrium. Genau wie ich waren die Männer und Frauen der Armee dem Schlachtruf ihres Königs gefolgt, um den gerechten Gegenschlag auf Schattenmond und den Schwarzen Lord durchzuführen.


    


    Am nächsten Tag der Kriegseinberufung von König Arentinius Endrium war bereits eine Armee geschaffen worden. Wir als ihre Anhänger wurden die Armee der Hoffnung genannt. Alle Heldenkrieger des Königreiches, die bereit waren eine Waffe oder einen Zauber im Kampf gegen die Finsteren Wiedergänger zu führen, verließen ihre Heimat, um sich dem Schwarzen Lord Tritus Ladimore in seinem selbst erschaffenem Reich Schattenmond zu stellen. Die Armee der Hoffnung war zu diesem Zeitpunkt noch in ihrer Entwicklungsphase. Wir hatten zwar tapfere Soldaten an unserer Seite, jedoch war unsere Anzahl noch nicht stark genug ausgeprägt. Dennoch war es weiterhin nur Heldenkriegern gestattet, der Armee beizutreten. Die Feinde in Schattenmond waren viel zu gefährlich, um zu riskieren, dass einfache Männer und Frauen mit Schwertern in den Händen ihr Leben wegwarfen. Um die Armee der Hoffnung zu stärken, zogen wir daher Richtung Osten. Unser erstes Ziel war Celdanaar. Erstaunlicher Weise schlossen sich uns viele Waldelfen der idyllischen Stadt inmitten ihres heiligen Blutborkenwaldes an. Sie vergaßen die alten Streitigkeiten mit den Menschen für das Wohl ihres gemeinsamen Zieles. Das verschlagende Volk unterstütze die Entscheidung unseres Königs, endlich etwas zu unternehmen. Das nächste anzusteuernde Königreich war Golluminus gewesen. Die unterirdische Zwergenstadt war eine starke Festung, die von etlichen mutigen Kriegern bewohnt war. Fallidor, amtierender König der Zwerge, stellte uns viele seiner Truppen zur Verfügung, die alle nur so vor Tatendrang strotzen. Durch diese beiden unterstützenden Quellen war die Armee endlich stark genug, um das verdorbene Schattenmond anzugreifen. Somit zogen die Heldenkrieger weiter nach Osten in Richtung des Feindgebietes. Unter etlichen Mühen ritten wir durch dunkle Wälder, lange Täler, verdorrten Wiesen und tiefe Flüsse, doch nichts senkte unseren Mut und unsere Stärke. Während die Soldaten unterwegs waren, erreichte die Armee der Hoffnung viele Städte von Kazrintho. Die Bewohner empfingen uns herzlich und boten uns bestmögliche Unterkunft an. Unter den Einwohner hatte es ebenfalls den einen oder anderen Heldenkrieger gegeben, die von unseren Generalen mit Freuden rekrutiert worden waren. Einige davon waren von uns bezahlte Söldner, doch die meisten schlossen sich der Armee sogar völlig ohne Bezahlung an. Solche waren jene Männer und Frauen, die treu an der Seite der Lebensallianz standen und der Vernichtung der Sterblichen nicht länger tatenlos zusehen konnten. Insgesamt waren nun seit dem Schlachtruf von König Endrium zehn Tage vergangen. Unsere Wanderung trieb die Armee der Hoffnung hier nach Haalur, eine Stadt, die sich nahe den zerstörten Ruinen von Suvondri, dem einstigen Reich der Sirenen, befand. Die Einheimischen ließen uns ihre Stadt betreten, doch da die Armee der Hoffnung nun schon so eine riesige Anzahl an sterblichen Soldaten erreicht hatte, mussten wir die Nacht in unseren Zelten, auf den Wiesen vor der Stadt verbringen. Dies machte uns jedoch nichts aus. Die frische Luft stärkte Lungen und der Regen festigte den Willen. Am darauf folgenden Morgen, als wir Haalur erreicht hatten, hatte das Wetter nicht umgeschlagen. Doch dies störte niemanden. Haalur war von den Sirenen bewohnt und jeder wusste, dass jenes Volk nun einmal in feuchten Gebieten lebte. Damit mussten wir uns alle abfinden.


    


    Alle bis auf mich. Zumindest kam es mir so vor. Kopfschüttelnd rückte ich meine Rüstung zurecht, ließ meine Unterkunft hinter mich und schlenderte an den Zelten der Soldaten vorbei, auf der Suche nach einem Bestimmten seiner Art. Ich wollte weder Xarion noch Rallia besuchen und auch nicht Lydia. Im Moment konnte ich mich nicht meinen Freunden, sondern musste ich mich meinen Pflichten widmen. Daher sah ich mich nach dem Zelt einer hochrangigen Person um. Und schließlich entdeckte ich das auffällig große Zelt des gesuchten Zwerges. „Bill Aroseus Rosewood, zu Diensten!“, rief ich vor der Abdeckung des Einganges. Nach ein paar schweigsamen Sekunden vernahm ich schließlich eine Stimme von innen. „Tretet ein!“, lauteten ihre Worte. Ohne zu Zögern folgte ich wie mir befohlen und betrat die Unterkunft meines Gastgebers. „Ich habe Euch bereits erwartet, Rosewood“, begrüßte mich Feldmarschall Andurin. Der Zwerg saß auf dem Boden im Schein des Lichtegels einer brennenden Kerze. Er schien gerade ein paar Berichte durchzugehen, als ich in seine Unterkunft eintrat. Untergeben salutierte ich vor dem Kriegsherren, der auf Wunsch von König Endrium der Anführer der Armee der Hoffnung war. Ich konnte diese Entscheidung nur unterstützen. Durch den Kriegszug war der Marschall zu einem Feldmarschall befördert worden. Dies war eine große Ehre für den tapferen Berserker, der nun schon so viele Schlachten als Heldenkrieger in Diensten seines und dem Volk der Menschen geschlagen hatte. Der Zwerg hatte sich während den Kriegen, in denen er beteiligt gewesen war, allen möglichen Feinden gestellt. Jahre lang kämpfte er als treuer Diener seines Königs und schließlich auch für den meinigen König. Und nun war Andurin an dem Höhepunkt seiner Karriere angekommen. Er hatte den höchsten militärischen Rang erreicht. Doch der Feldmarschall dachte keinen Moment lang daran, sich jetzt dem Kämpfen zu entziehen. Jetzt war seine Zeit erst gekommen, sich zu beweisen. Und als Anführer der Armee der Hoffnung war es ein Privileg für ihn, bis an seine Grenzen zu gehen, um den Finsteren Wiedergängern Einhalt zu gebieten. „Denkt über mein Angebot nach, Euch zum General befördern zu lassen“, empfahl mir Feldmarschall Andurin. Ohne meine Entscheidung zu hinterfragen lehnte ich jedoch ein weiteres Mal entschieden ab. Ich war der Führer von Lichtwahrer, dem heiligen Schwert des Lichts, welches das Potenzial hatte, den gesamten Krieg zu beenden. Dies war eine große Bürde für mich. Wenn ich als Ranghöherer in einer Armee auch noch meine Truppen führen müsste, wäre dies eine zu große Last. Daher hatte ich mich entschieden, vom Dienstgrad nur ein einfacher Soldat zu sein. „Tut mir Leid, Sir. Ich kann dieses Angebot nicht annehmen“, teilte ich dem Zwerg entschlossen mit. Andurin nickte. Dem Armeeführer schien dies zwar nicht ganz einzuleuchten, doch zumindest war er einverstanden. Er konnte zwar nicht wissen, wie ich mich als Besitzer des heiligen Schwertes des Lichts fühlte, jedoch war der Feldmarschall sehr verständnisvoll. Er hätte mir niemals einen Dienstrang aufgezwungen. „Schattenmond ist nahe. Was werden wir unternehmen?“, fragte ich den nun schon älteren Zwerg. Andurin, der zu scheinbar jedem Zeitpunkt seinen silbernen Stahlpanzer trug, erhob sich von seiner Sitzposition. Da er als Zwerg gerade einmal zwei Schritt groß war, musste er trotz der Tatsache, dass er nun auf seinen Füßen stand, zu mir aufblicken. „Die Armee der Hoffnung besteht aus vielen tapferen Soldaten. Sie alle sind bereit für den Kampf. Ich werde sie nicht lange zurückhalten können. Wir werden schon bald in die Schlacht ziehen“, antwortete Andurin in einigen Sätzen. Dies war eine unmissverständliche Aussage, jedoch hatte ich noch einige Fragen übrig. „Die Schlacht könnte Stunden bis sogar Tage dauern. Wo werden wir unsere Basis errichten?“ Der Feldmarschall blickte mich durch ein Lächeln hindurch an. Er strich über seinen gepflegten Bart und über seine grauen, kurzen Haare. „Hier kommt Ihr ins Spiel, Rosewood. Ihr werdet den Bürgermeister von Haalur bitten, uns seine Stadt als Basis anzubieten.“ Ich war skeptisch. „Und wenn er ablehnt?“ Andurin lächelte noch breiter. Dabei zogen sich seine natürlichen Falten über das ganze Gesicht. „Das wird er nicht. Wir garantieren für den Schutz seiner Stadt. Nachdem die nördlichen Städte von Kazrintho alle gefallen sind, wird wohl Haalur mit ziemlicher Sicherheit das nächste Ziel der Finsteren Wiedergänger sein. Die Stadt hat zwar starke Mauern, jedoch wird Ladimores gewaltiges Heer Haalur einfach überrennen. Dies wird der Bürgermeister einsehen müssen.“ Andurin hatte Recht. Die Sirenen waren zwar ein Teil der Lebensallianz, jedoch lag es nur in der Hand des Bürgermeisters, über seine Stadt zu entscheiden. Doch er musste auch einsehen, dass Haalur eine leichte Beute für die Finsteren Wiedergänger war. Ohne den Schutz der Armee der Hoffnung, waren die Einwohner dieser Stadt mit ziemlicher Sicherheit dem Untergang geweiht. „Ich werde den Bürgermeister sofort kontaktieren“, sprach ich zu Andurin. Der Feldmarschall nickte und schickte mich mit einer Handbewegung hinfort. Ich verließ sein Zelt und machte mich ohne Umwege auf den Weg ins Stadtinnere von Haalur.
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    Fandral hörte, wie die Soldaten in ihren Zelten langsam munter wurden. Doch der Magier ließ sich davon nicht beirren. Erneut versuchte er den Zauber aufzubauen. Auf beiden Handflächen bündelte der Heldenkrieger ein mächtiges Feuer, dem nicht einmal das sanfte Nieseln dieses Morgens trotzen konnte. Der Manaaufwand des Zaubers war enorm und verlangte pure Konzentration. Ruhigen Geistes schloss Fandral die Augen. Überrascht stelle er fest, dass nun lodernde Flammen auf seinen Händen tanzten. Sie umschlungen die langen Finger und bewegten sich langsam die Unterarme hinauf. Der Zauber wurde immer mächtiger und zerrte indessen immer mehr an Kraft. Doch der Magier war bereit dafür. Völliger Hingabe opferte er seinen Körper dem Feuer. Die Flammen stiegen nun über seine Schultern hinauf. Die gesamten Arme des Feuermagiers schienen lichterloh zu brennen. Vorsichtig öffnete Fandral die Augen. Dabei erblickte er die Gestalt, die seine Arbeit ganz genau unter die Lupe nahm. „Sehr gut“, sprach sie ihr Lob aus. „Ihr habt Euch dem dämonischen Feuer hingegeben. Der Magmablitz ist ein übermächtiger Zauber, dessen Feuerkraft alles durchdringt. der primäre Vorteil dieser Fähigkeit ist, dass es Euch erlaubt ist, gleich zwei seiner Art auf Eure Feinde loszulassen. Doch es benötigt viel Übung und Körperkontrolle, um Eure Gegner in die ewig brennende Verdammnis zu befördern.“ Lydia Olwic grinste. „Mit diesem Zauber habe ich Großhexenmeister Copetzus vernichtet, nachdem er mit seinem Schreckensfürsten verschmolzen ist. Nutzt die Macht des Magmablitzes weise. Wartet auf die gelegene Situation. Kontrolliert Euren Manaaufbau. Und jagt Eure Feinde ins Jenseits.“ Fandral löste den Magmablitz auf. Die lodernden Flammen an seinen Armen verschwanden und ließen zuckende Gliedmaßen zurück. Voller Anstrengung keuchte der Magier. „Saubere Arbeit“, gestand Lydia ihrem Schüler ein. „Ihr lernt sehr schnell. Wahrlich erstaunlich…“ Die Hexerin lächelte zufrieden.


    


    Lydia unterrichtete Fandral schon seit zehn Tagen. Ursprünglich hatte der Magier mehr über die Magie des Schattens in Erfahrung bringen wollen, von welcher die junge Dame als Hexerin weit mehr Ahnung hatte, als er. Doch als Feuermagier war Fandral lediglich imstande gewesen, seinen Feuerball mit Schattenmagie zu stärken. Da dieser einzigartige Zauber dieselben Eigenschaften wie der Dunkle Feuerball besaß, hatte Fandral entschlossen, die Anwendung von Schwarzer Magie für den Dunklen Feuerball aufzugeben. Saleford der Exorzist, der dem Feuermagier die Anwendung von Lichtmagie gelehrt hatte, hatte ihm beibringen wollen, dass Schwarze Magie nur zu Leid führte. Deshalb hatte Fandral auch nicht eingewilligt, als Lydia ihn darum bat, ihr die Schwarze Magie näher zu bringen, damit auch sie in der Lage war, einen Todesball wirken zu können. Da Fandral den Dunklen Feuerball nun endlich auch mit Schattenmagie beherrschte, entschloss er sich, den Worten des Klerikers zu folgen und der Schwarzen Magie endgültig den Rücken zu zukehren. Während seines Trainings im Umgang mit Schattenmagie, lernte Lydia auch von Fandral. Die Hexerin interessierte sich für die Zerstörungskraft der Feuermagie, welche die Magier anwandten. In der anderen Richtung bewunderte Fandral die Art der Feuermagie der Hexer, ihre Opfer zu Quälen und ihnen die dämonische Macht wilder Flammen spüren zu lassen. Da Fandral den Dunklen Feuerball in Form von Schattenmagie recht schnell beherrscht hatte, bat Fandral Lydia, dass sie ihm ihre Art der Anwendung von Feuermagie lehrte. Ohne Nachzudenken willigte die Hexerin ein. Somit unterrichteten die beiden sich gegenseitig in der Kunst der Feuermagie. Sie zeigten einander Zauber und Fähigkeiten, die dem anderen fremd war. Am meisten überraschte Fandral jedoch, wie viel Spaß er hatte, mit der hinreißenden Frau zu trainieren. Jeden Tag freute er sich bereits darauf, die eine oder andere Stunde mit Lydia zu verbringen.


    


    Die Erde war durch die ständige Nässe dieses Ortes feucht geworden, doch Fandral störte sich nicht daran, auf der Wiese Platz zu nehmen. Er benötigte eine Pause, so viel stand fest. Über Komfort wollte er dabei gar nicht erst nachdenken. Lydia näherte sich ihrem Schüler. Mit hochgezogenen Brauen starrte sie interessiert auf den Magier herab. „Na? Schon müde?“ Fandral strich sich mit der zittrigen Hand durch sein kurz geschnittenes, braunes Haar, um eine halbwegs anständige Frisur daraus zu formen. „Ein wenig Zeit zum Verschnaufen, das ist alles.“ Ein verschmitztes Lächeln sauste über die Lippen des Magiers. Lydia schien dies zu amüsieren. „Also schön. Wenn Eure alten Knochen ein paar Minuten Ruhe benötigen, möchte ich mich zu Euch gesellen.“ „Alten Knochen?“, fragte Fandral entsetzt, während die Hexerin sich neben den Magier zu Boden setzte. „Ihr wisst doch hoffentlich, dass ich gerade einmal fünf Jahre älter bin, als Ihr es seid.“ Lydia konnte sich das folgende Grinsen nicht verkneifen. „Und dennoch scheint es, als lägen beinahe fünfzehn Jahre zwischen uns.“ Fandral heuchelte Empörung, fing jedoch plötzlich an zu lachen. In gewisser Weise hatte die Hexerin sogar Recht. Fandral war ein Feuermagier. Er hantierte schon seit seinem fünfzehnten Lebensjahr mit magischen Flammen. Die ständige Hitze seiner wilden Zauber beeinflussten sogar das Äußere des nun schon sechsunddreißig Jährigen Mannes. Die Haut des Magiers war Rau, vor allem an Händen und Gesicht. Da es sich hierbei jedoch um keine Falten handelte, wirkte Fandral nicht direkt betagt, sondern eher wie ein erfahrener Veteran. Im Gegensatz dazu Lydia, die zwar bereits einunddreißig Jahre vorzuweisen hatte, jedoch wie frische sechsundzwanzig aussah. Dies lag wahrscheinlich an ihrem seidig schwarzem Haar, dem zierlichen Körperbau sowie ihrer allglatten und porenreinen Haut. Daher wurde die Hexerin von Fremden sowie Bekannten oft als junge Dame bezeichnet. Hinter diesem unscheinbaren Äußeren verbarg sich jedoch eine überaus mächtige Heldenkriegerin. Sie hatte es gerade erst vor zwei Wochen geschafft, es ganz alleine mit sechs anderen Hexern aufzunehmen, um den verbrecherischen Orden, den diese Verräter ihres Königreiches, angehört hatten, zu zerschlagen. Durch diese heldenhafte Tat war Lydia eine Stadtwache Endriums geworden. Nun war sie genau wie Fandral und alle anderen Heldenkrieger der Armee der Hoffnung dem Schlachtruf ihres Königs gefolgt und galt als Soldatin, die sich den Finsteren Wiedergängern stellte. „Habt Ihr Angst, vor der kommenden Schlacht?“, fragte Fandral die Hexerin, nachdem die beiden eine kurze Schweigepause eingegangen waren. Der Magier rechnete mit einer zweifelnden Geste, doch stattdessen schüttelte die junge Dame entschlossen den Kopf. „Nein. Ich bin froh darüber, dass sich die Lebensallianz endlich zu einem Gegenschlag ermutigt hat, nachdem die Armee des Lichts vor einem Jahr in Schattenmond eingefallen und vernichtet worden war. Doch solch ein Fehlschlag wird nicht noch einmal geschehen.“ Fandral behielt jedoch Zweifel. Die Armee der Hoffnung war stark, auf jeden Fall. Doch die Finsteren Wiedergänger waren ihnen zahlmäßig weit überlegen. Kein Sterblicher kannte zwar eine genaue Anzahl ihrer Anhänger, doch Spekulationen deuteten auf eine irrwitzige Zahl hin. Natürlich obsiegte Qualität letzten Endes vor Quantität. Doch dafür musste sich die Armee der Hoffnung erst einmal beweisen. Immerhin hatte sich bis jetzt noch keine einzige Schlacht geschlagen. Wahrscheinlich würde alles in Schattenmond anfangen sowie sein Ende nehmen. Die Spannung stieg bis dahin immer weiter an. Doch Fandral versuchte Ruhe zu bewahren. Bis jetzt schien ihm dies gut zu gelingen, ebenso wie Lydia es von sich behauptete. Der Magier hatte jedoch vor, nachzubohren. „Eine Schlacht wie jene, die uns erwartet, unterscheidet sich maßlos von den Geplänkeln, die ihr bis jetzt geführt habt. Es wäre nicht menschlich, bei solch einem Gedanken keine Angst zu verspüren.“ Lydia seufzte. Hoffentlich hatte Fandral sie nicht verärgert. „Dessen bin ich mir bewusst“, gestand die Hexerin ein. „Und ich weiß, dass ich Angst verspüren werde, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist. Doch momentan sehe ich nur die gute Sache, der wir hier folgen. Ladimore soll endlich seine gerechte Strafe erhalten. Sein Wahn wird durch die Hand der Armee der Hoffnung sein baldiges Ende finden. Davon bin ich fest überzeugt.“ Fandral bewunderte den Enthusiasmus der jungen Dame. Er selbst war eher realistisch veranlagt und mit seinen Gedanken dabei stets im Zwiespalt. Lydias Glaube hatte jedoch erstaunlicherweise mächtigen Einfluss auf seine eigenen Überlegungen. Auch wenn der Friede ein hart zu gewinnendes Spiel war, war ein Sieg keineswegs auszuschließen. Und immerhin war es genau das, was für jeden anzustreben war. „Ihr seid eine sehr tapfere Frau“, bemerkte der Magier in Form eines Kompliments. Lydia geriet in Verlegenheit. Fandral gedachte darüber zu scherzen. „Wird hier jemand rot?“, fragte er grinsend. „Hört auf damit!“, lachte die Hexerin, während sie dem Magier einen sanften Stoß in die Rippen verpasste. Kichernd zog sich Fandral zurück, um weitere Schläge zu vermieden. Es erstaunte den Magier immer wieder, wie gut Lydia und er sich miteinander verstanden. Die beiden hatten viele Gemeinsamkeiten, jedoch genau so viele Unterschiede, sodass den beiden nie langweilig wurde, wenn sie Zeit miteinander verbrachten. Dadurch gerieten sie gerne in erheiternde Streitereien, ebenso wie jetzt gerade. Im Allgemeinen war Lydia eine aufrichtige und bezaubernde Person. Sie strahlte eine gewisse mysteriöse Aura aus, die Fandral gerne in seiner Nähe hatte. Während den Pausen ihres Trainings, erzählten die zwei Menschen von ihren gegenwärtigen Lebenssituationen, ihren Zukunftsträumen und ihren Vorlieben. Nach vielen Versuchen hatte Fandral es sogar geschafft, mehr über Lydias früheres Leben herauszufinden. Er war erstaunt über die kalte, herzlose Vergangenheit der Hexerin, die viel mit Einsamkeit und Kummer zu tun hatte. Doch während ihres gemeinsamen Trainings bemerkte der Magier nichts dergleichen. Lydia war zwar ein wenig schweigsam und emotional zurückhaltend, wenn man nicht direkt Informationen aus ihr herausholte, jedoch war sie immer guter Laune und ließ sich oft von Fandrals Witzen zum Lachen bringen. Es schien, als ob der traurige Part ihres Lebens endlich ein Ende hatte. Fandral freute sich für sie. „Heute Abend trainieren wir Eure Fähigkeiten, Lydia“, versicherte Fandral der Hexerin. Langsam erhob er sich von der nassen Wiese und streifte den Stoff seiner Robe glatt. „Doch zunächst habe ich einen Termin bei einer gewissen Person.“ Lydia schien verwirrt. „Wer soll das sein?“, fragte sie neugierig. Doch der Magier lächelte nur. „Es handelt sich dabei um einen gewissen Paladin.“ Fandral winkte der bezaubernden Dame zum Abschied und Lydia erwiderte seine Geste. Der Magier hätte zwar noch liebend gerne mehr Zeit mit der Hexerin verbracht, jedoch war sein Treffen von äußerster Bedeutung. Fandral war auf Geheiß von König Endrium von Feldmarschall Andurin zu einem Feldkommandanten ernannt worden war, da sein Wissen über Schattenmond und die Finsteren Wiedergänger eine zwingende Notwendigkeit für die gesamte Armee der Hoffnung darstellte. Ständig wurde er um Hilfe erbeten und der Magier war sich bewusst, dass er mit dem Beginn der kommenden Schlacht noch viel mehr Arbeit vor sich hatte. Ein bestimmter Mann war dabei besonders auf ihn aufmerksam geworden. Hastig eilte Fandral daher zum Lager der Armee, um das Treffen mit dem genannten Paladin nicht zu verpassen. Noch bevor er die Unterkunft des Mannes innerhalb des Zeltlagers erreichte, packte ihn eine Hand an der Schulter und hielt ihn davon ab, weiterzulaufen. Verwirrt drehte Fandral sich um und sah daraufhin in das Antlitz der Person, die er gesucht hatte. „Oberpaladin Valedome!“, begrüßte der Magier seinen Vorgesetzten. „Ich wollte gerade Euer Zelt aufsuchen.“ Der Mann in der goldenen Stahlrüstung lächelte charmant. Valedome hatte zwar keinen offiziellen Kriegsrang, war jedoch er als Oberpaladin Feldmarschall Andurin, dem eigentlichen Kriegsführer, gleichrangig. Der edle Mensch machte allerdings keinen großen Wind darum. Er fand sich damit ab, im Schatten seins Kollegen zu stehen. Da Andurin und Valedome die einzigen Mitglieder des Rates von Endrium waren, die sich der Armee der Hoffnung angeschlossen hatten, und auch sonst niemand ihrem Rang gleichgestellt war, waren die beiden ohnehin die führenden Mitglieder der Armee. Die zwei Männer hatten damit eine große Bürde zu tragen. Allerdings waren die beiden starke und weise Anführer und daher durchaus fähig, eine ganze Armee unter Kontrolle zu halten. „Ich habe einen besonderen Auftrag für Euch, Fandral“, sprach Valedome zu seinem Schützling. Der Magier lauschte aufmerksam. „Ihr wisst, wo sich Saleford der Exorzist befindet. Daher erteile ich Euch den Befehl, nach ihm zu suchen. Als ehemaliger Anführer der Armee des Lichts wird er sich uns bestimmt anschließen. Der alte Mann wäre uns eine große Hilfe.“ Dies sah Fandral durchaus ein. Tatsächlich fragte er sich nun, warum er nicht selbst auf die Idee gekommen war. Saleford war ein mächtiger uns weiser Mann. Seine Fähigkeiten waren für jedes Heer Gold wert. Zudem war sein Versteck nicht weit von hier entfernt. Dennoch lag eine zweifelnde Frage im Raum: Wie würde der ehemalige Anführer der Armee des Lichts zu der Entscheidung stehen, sich einem weiteren Angriff auf Schattenmond anzuschließen? Für Fandral war dies allerdings Nebensache. Er hatte sich bereits vorgenommen, früher oder später den Exorzisten aufzusuchen, um ihn erneut für alles zu danken und ihm zu erzählen, was er in Schattenmond erlebt hatte. „Alles klar“, stimmte der Magier dem Befehl des Oberpaladins zu. „Ich werde Saleford einen Besuch abstatten und ihn nebenbei davon überzeugen, die Armee bei ihrem Angriff zu unterstützen.“ Fandral salutierte rasch vor seinem Vorgesetzten und jener wiederholte die Geste als Zeichen seines Respekts. Ohne weitere Worte wandte sich der Magier ab und machte sich auf den Weg zum Abstellplatz der Reittiere. Mit einem Pferd würde er viel schneller bei dem alten Kleriker ankommen als zu Fuß und Fandral wusste auch schon, welches Tier er reiten würde. In Weindeseile erreichte er den Abstellplatz, der nur ein paar Schritte abseits des Zeltlagers aufgeschlagen worden war. Hunderte Reit- und Lasttiere waren hier anwesend. Allesamt hatten sie eine stille und aufmerksame Haltung angenommen. Die Pferde, Widder und sonstigen großen Huftiere waren beunruhigt durch den Regen, der die Atmosphäre füllte. Für die meisten war der Magier es nicht einmal wert, beachtet zu werden. Nur ein einzelnes Pferd freute sich auf seine Anwesenheit. Der Schimmel wieherte glücklich, als er seinen Reiter erblickte. Fandral lief eilig dem Pegasus entgegen und strich Loranda sanft über ihr seidenes Fell, als er das fliegende Pferd erreicht hatte. „Hey, Mädchen. Wir besuchen jetzt deinen Herren, ja?“ Das Tier war sichtlich erfreut. Dem Pegasus entgegen lächelnd schwang sich Fandral geschickt auf den Rücken des Schimmels. Loranda breitete bereits ohne jeglichen Befehl des Reiters ihre langen, eleganten Flügel aus und trabte davon. Anschließend steig sie hoch in die Luft empor. Fandral blickte auf das Zeltlager der Armee herab, das er und Reittier überflogen. Der Magier bemerkte beinahe erschrocken, wie groß es bereits war. Und als Feldkommandant würde er all diese Leute befehlen müssen. Fandral schauderte es bei diesem Gedanken. Das Schicksal vieler Männer und Frauen lag in seinen Händen. Eine große Verantwortung lastete auf ihn. Doch im Moment widmete er sich einem anderen Gedanken. Ein alter Freund würde sich bestimmt darüber freuen, ihn zu sehen.
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    Lydia sah dem Magier hinterher, während jener sich aufmachte, jenen gewissen Paladin zu besuchen. Fandral war in der Tat etwas Erstaunliches. Und das nicht nur im Training. Der Mann war eine durchaus interessante Person. Als Magier studierte er schon über sein halbes Leben lang Magie. Seine Reisen hatten ihn an viele Orte getrieben, an jenen er das ein oder andere Abenteuer erlebt hatte. Lydia lauschte zwischen ihren gemeinsamen Trainingspausen sehr gerne seinen Geschichten. Die Hexerin hatte ihr ganzes Leben lang in Zulion verbracht. Sie kannte die Welt außerhalb dieser Stadt kaum, vom Königreich Endrium, in dem sie nun lebte, abgesehen. Lydia mochte Fandrals witzige Art und sein schmeichelndes Lächeln, wenn er der Hexerin Komplimente machte. Lydia wurde bei solchen Situationen zu ihrer eigenen Überraschung stets verlegen. Neben seinem liebenswerten Charakter war Fandral zudem ein adretter und gut aussehender Mann. Während die Hexerin ihn bei seinem Training beobachtete, waren es nicht nur seine Bewegungen, die sie unter die Lupe nahm. Äußerst eigenartig. So etwas hatte Lydia noch nie zuvor bei irgendjemandem getan. Im Allgemeinen verhielt sie sich in seiner Nähe wie eine ganz andere Person. Die junge Dame ließ sich von ihren Emotionen leiten, erzählte von sich und ihren Gefühlen. Früher hätte sie sich nie auf so etwas eingelassen. Sie hatte immer Angst davor gehabt sich zu öffnen und sich somit verwundbar zu machen. Daher war es ihr auch so schwer gefallen, eine wahre Freundschaft zu Bill aufzubauen. Doch dieser Schutzwall, den sie um sich aufgebaut hatte, schien sie nun endlich eingerissen zu haben. Lydia genoss nun die Zeit, die sie mit Fandral und Bill verbrachte. Allein zu sein wurde der Hexerin mit jedem Tag unangenehmer. Seltsam, nachdem dies ihr Leben lang der so ziemlich einzige Zustand gewesen war, den sie kannte.


    


    Plötzlich bemerkte Lydie eine Person, die sich auf sie zubewegte. Der Mann war in einem späten Alter, jedoch wirkte er frisch und lebensfreudig. Er trug eine silberne, sowie goldene Stahlrüstung, durch die er leicht zu identifizieren war. Lydie erkannte den Mann. Sie hatte ihn erst vor ein paar Tagen in der Armee der Hoffnung kennengelernt. Als Bill die beiden bekannt gemacht hatte, stellte er sich unter dem Namen Trenandeus vor. Der Vater von Bill hatte große Ähnlichkeiten mit seinem Sohn. Und das lag nicht nur daran, dass beide Männer Paladine waren. Bis auf die Tatsache, dass jene von Trenandeus langsam ergrauten, hatten Vater und Sohn nackenlange Haare. Beide Männer hatten einen kräftigen Körperbau und eine strahlende Vitalität. Durch ihre Gesichtszüge, ihre Haltung und selbst ihrer Sprache konnte man die beiden sofort als Familienmitglieder identifizieren. Lydia freute sich für Bill und William, dass sie nach all den Jahren nun endlich wieder vereint waren und Seite an Seite als Vater und Sohn für eine gerechte Sache kämpften. „Lydia! Euch habe ich gesucht!“, rief der Paladin der Hexerin zu. „Was wollt Ihr denn von mir?“, fragte Lydia, als William sie nach ein paar weiteren Schritten endlich erreichte. Die Hexerin hatte nicht den Hauch eines Schimmers, was der Vater von Bill von ihr wollte. Williams Sohn und Lydia waren wie Geschwister, doch wenn jener mit der jungen Dame Kontakt aufnehmen wollte, würde er bestimmt selbst kommen, anstatt Trenandeus zu schicken. „Ich bin im Namen Oberpaladin Valedomes hier. Er hat mich gebeten für meinen Auftrag eine vertrauenswürdige Person mitzunehmen.“ Lydia war verwundert. „Und ich bin so eine Person für Euch?“ Trenandeus lachte amüsiert. „Versteht mich nicht falsch, aber in meinem Alter hat man nicht mehr viele Freunde und die anderen Paladine aus dem Orden sind mir zu…“, nachdenklich unterbrach er für einen Moment. Der Pause folgte ein verschmitztes Lächeln. „…langweilig“, beendete er. Die Hexerin erwiderte das Lächeln. Doch Lydia beschäftigte eine Frage: „Um was für einen Auftrag handelt es sich?“ „Gestern Nacht ist eine Person im Lager aufgetaucht. Sie bot den Wachen an, sich der Armee ohne Bezahlung anzuschließen“, erzählte der Paladin. Lydia zog eine Augenbraue hoch. „Und wir sollen diese Person unter die Lupe nehmen, stimmt‘s?“ Trenandeus grinste. „Ihr seid scharfsinnig, meine Teuerste.“ „Nun, dann sehen wir uns diesen Besucher einmal an“, schlug die Hexerin vor. „Wo befindet er sich im Moment?“ „In einem Zelt, im Westen des Lagers“, gab Trenandeus als Antwort. Lydia nickte. Damit waren alle Fragen geklärt. Etwas überrascht stellte die junge Dame fest, dass sie äußerst erfreut war. Diese kleine Abwechslung, in Form einer Mission, würde bestimmt Spaß machen. Der Krieg war ohnehin eine viel zu ernste Sache. Wenn Lydia zu viel Zeit hatte, um an die bevorstehende Schlacht zu denken, würde sie es vielleicht tatsächlich vorzeitig mit der Angst zu tun bekommen. Daher war ihr jegliche Ablenkung durchaus willkommen. Die Hexerin sah Bills Vater voller Einsatzbereitschaft hindurch an. „Alles klar. Machen wir uns auf den Weg.“
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    Varatriah schwang kräftig die Tür des Thronsaales ihres Meisters auf. Zu ihrer Erwartung war der Oberbefehlshaber der Finsteren Wiedergänger ebenfalls in Anwesenheit. Thirenius war lange Zeit abwesend gewesen. Er war schwer verletzt worden, von einem Eindringling, der in den Tempel eingebrochen war. Der Oberbefehlshaber war beinahe von einem lausigen Magier getötet worden und bewies damit seine schiere Unfähigkeit. Zwei Wochen später waren seine Wunden, sowie seine Blindheit, endlich geheilt und schließlich stand er wieder unter den Diensten des Schwarzen Lords. Thirenius gesellte sich hinter Lord Ladimore. Die beiden Männer standen in der Mitte des Raumes und hatten dem Anschein nach schon ungeduldig auf Varatriah gewartet. Dies wunderte die Schwarze Zauberin nicht. In den letzten zehn Tagen war sie heftig als Spionin tätig gewesen. Ihre sorgfältige Arbeit im Königreich Endrium hatte sich bezahlt gemacht. Der König hatte eine Armee erschaffen, die das Ziel hatte Schattenmond anzugreifen. Doch der arme Trottel hatte keine Ahnung davon, dass Varatriah dies in die Wege geleitet hatte, daher über alles Bescheid wusste und dementsprechend handelte. Sie verfolgte die Armee der Hoffnung Tag ein Tag aus. Dabei musste sie oft, mithilfe von magischen Reiseportalen, nach Schattenmond zurückkehren, um Ladimore über den aktuellen Standpunkt in Kenntnis zu setzen. Der Meister war mehr überrascht als besorgt gewesen, von einem Angriff auf Schattenmond zu hören. Auch die Nachricht, dass nun auch das andere heilige Schwert, Lichtwahrer, gefunden worden war, schreckte ihn nicht weiter ab. Es war erstaunlich, wie der Schwarze Lord mit dieser Situation umging. Varatriah berichtete von ihren manipulativen Taten in Endrium, was den Meister sehr zufrieden stimmte. Ihm kam es gelegen, dass seine Beute zu ihm kam, anstatt dass er sie jagen musste. Ladimore bereitete sich über eine Woche lang vor, der eintreffenden Armee überlegen zu sein. Er informierte sich über seine Truppen, ließ dämonische Diener herbeirufen und meditierte stündlich. Da der Oberbefehlshaber in seinem Zustand handelsunfähig gewesen war, musste Ladimore die Finsteren Wiedergänger selbst befehligen. Zum Ärgernis aller Beteiligten war Thirenius erst heute von seiner Statik erwacht. Doch der Schwarze Lord hatte bis dato alles unter Kontrolle. Er häufte seine Truppen von allen beherrschten Teilen Kazrinthos zusammen, schickte sie in Richtung seines Nachtfluttempels und schon bald war ganz Schattenmond übersät von Untoten, Dämonen, Ungeheuern sowie Schwarzen Dienern, die bereit waren, die Armee der Hoffnung zu empfangen.


    


    „Mylord, die Armee der Hoffnung hat Haalur erreicht. Sie werden die Stadt mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit als Basis für ihren Angriff benutzen“, berichtete die Spionin. Ladimore nickte ruhig. Er schien eine Weile lang nachzudenken. Varatriah war eine geduldige Person. Sie hätte Stunden auf eine Reaktion ihres Meisters warten können. Doch Thirenius schien in der Ruhe nervös zu werden. Die Schwarze Zauberin konnte den Oberbefehlshaber nicht ausstehen. Er war wie ein Schoßhündchen, das hinter einem kräftigen Bellen seine Unfähigkeit zu beißen versteckte. Zu mehr war er ja scheinbar nicht fähig. Was hatte Thirenius denn schon erreicht? Ein kleines Kind hatte er entführt und dieses lächerliche Unterfangen machte ihn gleich zum Oberbefehlshaber und damit besser als alle anderen Schwarzen Diener? Er hatte es noch nicht einmal geschafft, einem simplen Feuermagier zu trotzen. Sein Dasein war reine Sinnlosigkeit und Verschwendung von Talent, das hätte seinen Platz einnehmen können. Varatriah versuchte Thirenius so wenig wie möglich ernst zu nehmen. Sie diente ohnehin nur ihrem wahren Meister, dem Schwarzen Lord. Der Oberbefehlshaber war ihr gleichgültig. „Was gedenkt Ihr zu tun, mein Gebieter?“, fragte Thirenius schließlich. Doch Ladimore schien weiterhin geistesabwesend zu sein. Der Schwarze Ritter wurde immer ungeduldiger. Er wirkte wie ein kleines Kind, das nicht still sitzen konnte, bis es endlich sein Spielzeug in die Hände gedrückt bekommt. „Mein Herr, soll ich die Truppen die Stadt angreifen lassen?“, fragte er drängend. Schließlich reagierte Ladimore auf die Worte des Oberbefehlshabers. Der Schwarze Lord blickte auf und sah Thirenius mit einem finstern Lächeln an. „Nein. Wir warten“, antwortete der Meister schlicht. Nun war nicht nur der Oberbefehlshaber, sondern sogar Varatriah erstaunt. Mit einer großen Armee war es eine simple Leichtigkeit die Stadt Haalur zu überfallen. Die Armee der Hoffnung hätte keine Chance sich zu formieren und eine starke Verteidigung aufzubauen. Dies war der perfekte Zeitpunkt, um zu kontern. Und der Lord wollte warten? „Mylord, ich verstehe nicht…“, begann Thirenius, doch plötzlich brach Ladimore in schallendes Gelächter aus. Als er sich wieder beruhigte, gab er dem Oberbefehlshaber sofort einen Auftrag. „Thirenius, sorgt dafür, dass so viele Untote wie möglich in die Gruft verlagert werden! Der Rest soll sich bestmöglich in ganz Schattenmond aufteilen.“ Der Schwarze Ritter rührte sich nicht. Und auch Varatriah war mehr als überrascht. Warum sollten sich die Finsteren Wiedergänger innerhalb von Schattenmond zurückziehen? Wäre es nicht sinnvoller eine starke Verteidigung, oder noch besser, ein mächtiges Angriffsheer zu errichten? Die Spionin hatte im Moment keine Ahnung, was der Meister plante. Doch ihr war klar, dass sie die Pläne des Herrn nicht in Frage stellen konnte. Sie war bloß eine Dienerin des Schwarzen Lords. Ihre Aufgabe war es Befehle entgegenzunehmen und auszuführen. Und sogar Thirenius schien dies erkannt zu haben. „Ja… Natürlich, Mylord. Ich werde mich sofort darum kümmern“, versprach der Oberbefehlshaber. Der Schwarze Ritter verbeugte sich und wandte sich anschließend ab. Er verließ den Thronsaal, um seiner besonderen Aufgabe nachzugehen. Ladimore wandte sich wieder der Spionin zu. „Was Euch betrifft, Varatriah: Ihr behaltet die Armee weiterhin im Auge“, befahl er der Schwarzen Zauberin. Varatriah verbeugte sich schlicht und verließ ebenfalls auf schnellstem Wege den Raum. Was auch immer der Meister vorhatte, es war seine unumstrittene Entscheidung. Varatriah ging die ganze Sache nichts an. Sie war nur die Spionin. Eine Dienerin ihres Meisters.
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    Endlich schwand der Regen. Dennoch war die Luft weiterhin feucht und der Himmel über Haalur schwarz. Zudem legte sich langsam ein zarter Nebel über das Land. Ich ließ mich jedoch von diesen Wetterumständen nicht stören. In Schattenmond war es noch düsterer und noch nebeliger. Früher oder später würden wir in das verdorbene Land einfallen. Die Anwesenheit in der Stadt Haalur war daher ein kleiner Vorgeschmack der Atmosphäre, welche die Armee der Hoffnung noch erwarten würde. Während ich durch Haalur wanderte, sah ich mir die Stadt genauer an. Die Häuser waren alle aus stabilem Stein gebaut. Oberflächlich betrachtet wirkte Haalur wie eine Ansammlung von weißen Felsen. Auf den Straßen befanden sich weitaus weniger Einwohner, als ich es von Endrium und Zulion gewöhnt war. Die meisten der einheimischen Sirenen zogen sich in ihre Häuser zurück. Nur wenige der fischartigen Sterblichen kreuzten meinen Weg zum Rathaus der Stadt. Doch jeder von den Sirenen grüßte mich freundlich, als ich an ihnen vorbei ging, allerdings alle in ihrer Rassensprache. Keine andere sterbliche Rasse beherrschte die Sprache der Sirenen, oder war dazu fähig sie zu erlernen. Die Art des Gebrauchens ihrer Zunge war für alle anderen Sterblichen unmöglich anzuwenden. Erstaunlich war jedoch, dass die meisten Sirenen beinahe perfekt die Hauptsprache beherrschten. Als ich schließlich die Tore des Rathauses erreichte, empfing mich keine Wache. Es war seltsam, dass niemand in Haalur über die Sicherheit der Staatsoberhäupter besorgt war. Vielleicht war die Kriminalität innerhalb von Städten der Sirenen nicht so groß wie in jenen der Menschen. Doch diese Frage war im Moment nicht von Belang. Ich öffnete die Tore des Rathauses und fand mich anschließend in einem weitläufigen Raum wieder. Auf seine eigene Art und Weise war die Eingangshalle elegant ausgeschmückt. Ein Springbrunnen mit der Gestalt eines Fisches zierte die Mitte des Raumes. An den Wänden entlang waren Podeste mit faszinierenden Marmorfiguren aufgestellt worden. Anstatt auf einem weichen Teppich zu gehen, berührten die Füße der Besucher einen kalten Felsboden, der von einem sanften Schimmer überzogen war. Jedoch schien ich im Moment der einzige Besucher des Rathauses zu sein. Dies war zwar eigenartig, jedoch ließ ich mich nicht allzu lange von diesem Gedanken aufhalten. Ich hatte eine Mission zu erfüllen. Jeweils auf der linken und der rechten Seite des Raumes befand sich eine Treppe aus weißem Stein, die in dasselbe Obergeschoß führen. Ich wählte jene zu meiner Linken und schritt sie hinauf in das obere Stockwerk. Nun befand ich mich auf einem Gang, der bis an eine steinerne Tür führte. Ich vernahm Geräusche dahinter. Lautes Sprechen mehrerer Leute, war meine Vermutung. Ich atmete ein letztes Mal tief ein und aus, bevor ich den langen Gang passierte. Als ich die Steintüre schließlich erreichte, klopfte ich entschlossen dagegen. Eine Stimme bat mich in der Sprache der Sirenen hinein. Zumindest nahm ich das an. Zurückhaltend betrat ich den Raum hinter der Tür und bemerkte sofort drei elegant gekleidete Sirenen, welche einen Marmortisch umringten. Alle drei waren männliche Wesen ihrer Art. Ich hatte noch nie zuvor einen Siren gesehen. Ihre Art war recht selten. Im Durchschnitt wurde nur jedes fünfte Kind als männlicher Siren geboren. Ihr Vorteil jedoch war, dass sie älter wurden als ihre weiblichen Artgenossen. Somit war die Erhaltung ihrer Art auch kaum gefährdet. „Was wollt Ihr, Mensch?“, fragte mich einer der Männer. Mit kurzen Blicken musterte ich den Siren. Wie bei allen anderen seine Art, hatte auch jener blaugrüne Haut. Der Mann wies langes weißes Haar vor und einen Bart, der Farbe sowie Länge teilte. Ein Diadem zierte seine Stirn und viele glänzende Ringe seine Finger. Der alte Siren war in eine hellblaue Robe gehüllt, welche sich elegant an seinen Körper schmiegte. Seine zwei Kameraden waren weniger auffällig gekleidet und jünger als der Sterbliche, der mich nach dem Grund meiner Anwesenheit fragte. Ich verbeugte mich respektvoll vor dem Bürgermeister und seinen Freunden und begann mich vorzustellen: „Mein Name ist Bill Rosewood. Ich komme im Auftrag des Feldmarschalles Herr Andurin. Ich soll Euch davon überzeugen, uns Eure Stadt als Basis für die Schlacht in Schattenmond zur Verfügung zu stellen.“ Ich kam mit meiner Ansprache sofort zur Sache. Ich wollte den Bürgermeister nicht unnötig um den Finger wickeln. Er war bestimmt nicht dumm. Er wusste was das Beste für seine Stadt war. Meine Argumente würden ihn nicht beeinflussen und dennoch schien ihm meine direkte Begrüßung zu gefallen. „Ich mag Eure Offenheit, Sir Rosewood. Ich habe mich bereits entschlossen, was ich mit Haalur mache“, sprach der Bürgermeister. Ich war wenig erstaunt, dafür umso neugieriger. Der alte Siren setzte eine ernste Miene auf. „Ich überlasse der Armee der Hoffnung meine Stadt. Wir werden Haalur verlassen.“ Ich starrte den Bürgermeister mit weit aufgerissenen Augen an. Meinte er das ernst? „Warum? Warum wollt Ihr Eure Stadt einfach hinter Euch lassen?“, fragte ich mehr als überrascht. Es war schon überaus Großzügig, der Armee Einlass in seine Stadt zu gewähren. Hätte der Bürgermeister uns Haalur als Basis zur Verfügung gestellt, wäre dies eine riesen Erleichterung für die Armee der Hoffnung gewesen. Doch stattdessen wollte er uns seine Stadt einfach schenken? Dieses Angebot anzunehmen hielt ich für unethisch, zudem stellten die einheimischen Sirenen nicht einmal ein Problem für die Armee dar. Sogar das Gegenteil war der Fall. Die Einwohner hätten die Armee sogar unterstützen können. Im Gegenzug wären sie von uns beschützt worden und somit hätte dies für beide Seiten einen Vorteil. Doch warum sollten die Einwohner Haalurs ihre Stadt einfach verlassen? „Haalur gehört Eurem Feldmarschall. Wir werden heute noch abreisen“, teilte mir der Bürgermeister weiter mit. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. „Welchen Sinn hat dieses Vorgehen?“, fragte ich verwundert. Der alte Siren seufzte. Er deute auf einen Stuhl aus schwarzem Stein, auf den ich mich dankbar niederließ. Auch seine zwei Kameraden und der Bürgermeister selbst setzten sich. Der alte Siren begann zu sprechen: „Hört mir zu, Sir Rosewood. Ich habe mit eigenen Augen die Macht von Schattenbringer, den Wahn Ladimores und die Zerstörungskraft der Finsteren Wiedergänger mit angesehen. Ich war in Suvondri, als unser einst prächtiges Reich vernichtet wurde. Ich schaffte es nur durch den Willen der Götter zu fliehen. Über ein Jahr lang fürchte ich nun schon den Untergang Haalurs. Der Tod vieler Sirenen steht an der Türschwelle. Ich wage es nicht, ihn Einlass zu gewähren, indem ich die Finsteren Wiedergänger provoziere. Haalur hielt sich bis zum gestrigen Tage immer unauffällig. Doch nun ist Eure Armee hier. Ich kann die Einwohner dieser Stadt nicht in solch eine Gefahr bringen, versteht Ihr?.“ Ich nickte matt. Dies war einleuchtend. Und dennoch war ich skeptisch. „Warum habt Ihr uns dann überhaupt erst Einlass in Eure Stadt gewährt, wenn Ihr fürchtet, dass die Finsteren Wiedergänger auf Haalur aufmerksam werden?“ Der Bürgermeister zupfte an seinem Bart. „Durch Euer Ankommen war unser Schicksal schon besiegelt. Die Spione der Finsteren Wiedergänger sind überall. Sie wissen von Eurer Anwesenheit in Haalur. Und wenn sie kommen, um Euch abzuschlachten, will ich nicht erneut mit ansehen müssen, wie meine Artgenossen leiden.“ Irgendwie verstand ich das übervorsichtige Handeln des Bürgermeisters. Ich konnte ihm seine Furcht nicht austreiben und ich hatte es auch gar nicht vor. Er wollte nur die jenen beschützen, die er liebte, so wie ich es in Zulion getan hatte. Doch ich habe die Einwohner der Stadt über die ich einst gewacht hatte, nicht beschützen können. Und so wie ich es getan hatte, musste auch der Bürgermeister von Haalur über seine Stadt entscheiden. Und der Siren war bestimmt nicht so leichtsinnig, wie ich es gewesen war. „Ich möchte Euch bei Eurer Abreise nicht im Weg stehen. Ich bereue nur, Euch damit hineingezogen zu haben“, sprach ich leicht demütig. Der alte Siren lächelte. „Ihr habt ein gutes Herz, Sir Rosewood. Ihr hättet nichts tun können, um uns vor der Finsteren Wiedergänger zu schützen. Eines Tages wäre der Moment gekommen, an dem die Untoten die Mauern unserer Stadt niederreißen und ich bin froh, dass ich nun nicht mehr in Sorge über diesen Tag leben muss.“ Der Bürgermeister erhob sich und die restlichen Anwesenden des Raumes folgten seinem Beispiel. Der Siren schloss die Augen und fuhr mit seinen Fingern über meine Stirn. „Ahshu‘ De lor. Mögen die Götter mit Euch sein.“ Zum Abschied verneigte ich mich ehrfürchtig vor den drei Männern und verließ anschließend den Raum. Schnellen Schrittes stieg ich die Treppen des Rathauses hinab und ließ anschließend durch die Eingangstür das Gebäude hinter mich. Ich musste Feldmarschall Andurin die mehr oder weniger gute Nachricht übermitteln. Ohne zu zögern machte ich mich auf den Weg zurück zum Zeltlager.
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    Es war ein seltsames Gefühl auf dem Rücken von Loranda zu fliegen, ohne Lara bei sich zu haben. Das kleine Mädchen war kaum zu beruhigen gewesen, als sie gehört hatte, dass Fandral sich der Armee der Hoffnung anschließen würde. Auch der Magier selbst konnte es kaum über sein Herz bringen, die Kleine zu verlassen. Er hatte ihr zwar hoch und heilig versprochen zurück zu kehren, jedoch wurde Fandral von Tag zu Tag unsicherer. Konnte er dieses Versprechen tatsächlich halten? Er wusste es nicht und der Gedanke daran machte alles nur noch schlimmer. Der Magier vermisste Lara bereits schon. Sie war die Tochter geworden, die er niemals hatte. Dadurch, dass er früher so oft durch diverse Städte von Kazrintho reiste, hatte Fandral nie die Chance auf eine feste Beziehung mit einer Frau gehabt. Er hatte zwar einige Verhältnisse hinter sich, jedoch hatte er für keine dieser Frauen dieses edle Gefühl, dass die Leute Liebe nannten, empfunden. Deshalb hatte er auch nie den Wunsch gehabt, ein Kind zu zeugen. Doch als Lara in sein Leben getreten war, hatte sich einiges geändert. Vielleicht war es jetzt auch Zeit für eine Gattin. Bevor Fandral den Gedanken zu Ende führen konnte, lenkte Loranda mit einem kräftigen Wiehern die Aufmerksamkeit auf sich. Zurück im hier und jetzt blickte Fandral überrascht auf die Erde herab. Der Pegasus und er überflogen bereits den abgebrannten Wald, indem sich die Hütte von Saleford dem Exorzisten befand. Und es dauerte auch nicht lange, bis Fandral die alte Behausung entdeckte. Die Hütte war so schäbig, wie der Magier sie in Erinnerung hatte. Sie stand nach wie vor auf einer verdorrten Lichtung umgeben von schwarzverkohlten Bäumen. Niemand würde erwarten, dort noch Leben zu finden. Doch Fandral wusste es besser. Loranda ging in den Steilflug über und steuerte die Lichtung an. Der Pegasus landete mit einem lauten Wiehern. Fandral sprang von seinem Reittier ab. Sanft streichelte er den aufgeregten Pegasus, um ihn zu beruhigen. Anschließend sah der Magier nach der Holzhütte. Plötzlich öffnete sich unerwartet dessen Türe. Aus der Hütte trat eine große Gestalt hervor. Der alte Mann hatte langes weißes Haar sowie einen dazu passenden Bart. Er war in eine seidige, weiße Robe gehüllt, die den finsteren Ort mit Licht durchfluten lassen zu schien. Der Kleriker musterte Fandral und Loranda mit seinen starren Augen, welche hinter einer Brille versteckt waren. Er rümpfte dabei seine große Nase und kratzte sich an der von Falten geprägten Stirn. Auf einmal bildete sich ein breites Lächeln auf dem Gesicht von Saleford, welche folglich einen Gruß aussprachen: „Willkommen zurück!“
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    Lydia war nicht begeistert darüber, dass statt dem Regen ein zarter Nebel durch das Lager der Armee strich. Die Hexerin mochte den Regen. Er war kühl und duftete angenehm. Zudem war er etwas Konstantes. Etwas, dass nie aus dieser Welt verschwinden würde. Dieses Sinnbild gefiel der Hexerin. Schon nach kurzer Zeit erreichten Trenandeus und Lydia die Unterkunft dieser mysteriösen Person, die vor hatte, sich der Armee der Hoffnung anzuschließen. Das braune Zelt war eindeutig von der Armee bereitgestellt worden. Das Wappen von Endrium war darauf gemalt, wie bei allen anderen Unterkünften auch. Zudem hatte es eine aufgeschriebene Erkennungsnummer. So war es leicht zu identifizieren. Doch Trenandeus sowie Lydia wussten, dass in dem Zelt definitiv kein Mitglied der Armee der Hoffnung untergebracht war. Noch bevor die junge Hexerin einen Fuß in das Zelt setzen konnte, trat eine Gestalt daraus hervor. Durch die blaugrüne Haut des Sterblichen war eindeutig zu erkennen, dass es sich hierbei um eine Sirene handelte. Der weibliche Sterbliche hatte langes, geschmeidiges grünes Haar. Die Frau hatte unglaublich sanfte Haut und wirkte so zierlich und lebendig wie eine zarte Blume. Lydia konnte nicht glauben, dass es sich bei dieser jungen und lieblichen Frau um eine Kriegerin handeln sollte. Langsam und vorsichtig bewegte die Frau ihre Lippen. „Ich habe Euch bereits erwartet“, sprach sie in der Hauptsprache. Ihre Stimme hatte einen gelassenen, jedoch auch dominanten Tonfall. Bevor Lydia sich zu Wort melden konnte, verbeugte sich Trenandeus, der rechts neben der Hexerin stand, huldvoll und begann augenblicklich zu quasseln. „Ich grüße Euch, verehrte Dame. Mein Name ist William Trenandeus Rosewood und das hier ist Lydia Olwic. Wir sind hier um…“ „Ich habe eine Frage an Euch, wenn Ihr erlaubt?“, wandte sich Lydia an die Sirene und schnitt dem Paladin damit das Wort ab. Die Hexerin beachtete Bills Vater nicht, der erstaunt sowie ein wenig beleidigt neben ihr stand. Sie konzentrierte ihren Blick lieber auf die Sirene. Sofort begann die junge Frau in ihrer Verlegenheit eine ihrer langen Strähnen mehrmals um den Zeigefinger zu wickeln. „Ja? Welche denn?“, fragte sie schüchtern. „Ihr sagtet, Ihr hättet von unserer Ankunft Bescheid gewusst. Wie konntet Ihr das wissen?“, fragte Lydia neugierig. Auch Trenandeus schien sich nun dafür zu interessieren. Sein Blick fiel rasch auf die junge Sirene. „Oh!“, stieß das Fräulein aus. Sie begann zu kichern und deutete mit dem Finger, der gerade noch die grüne Strähne gekräuselt hatte, auf einen Baum, der hinter Lydia und Trenandeus aus der Erde wucherte. „Er hat mir von Eurem Kommen berichtet. Ich habe ihm gesagt, dass er über das Lager blicken soll und mich informieren soll, wenn sich jemand meinem Zelt nähert.“ Lydia starrte von Sirene zu Baum. Von Baum zu Sirene. „Entschuldigt, doch seid Ihr eine Verrückte?“, fragte Lydia forsch. Die blauhäutige Frau verzog ihr Gesicht und fing anschließend erneut zu kichern an. „Aber nein. Ich bin eine Dryade, wisst Ihr? Mein Name ist übrigens Sylbelesa, doch ich werde von allen nur Syla genannt.“ Lydia war erstaunt. Sie hatte noch nie zuvor eine Dryade gesehen. Doch sie hatte schon viel über sie gehört.


    


    Der Weg eines Dryaden ist ein jener, dem nicht jeder würdig ist. Zunächst muss ein Sterblicher überhaupt erst die Entscheidung treffen, ein solcher Heldenkrieger zu werden. Dafür wird verlangt, sich der Natur komplett hinzugeben. Man verbringt Tage lang ohne Hilfsmittel in düsteren Wäldern. Wenn man als würdig anerkannt wird, ertönt die Stimme der Natur im Kopf des Sterblichen. Sie flüstert ihm zu, so als ob sie selbst ein Lebewesen ist. In einem Ritual, dass die Stimme der Natur dem Auserwählten lehrt, verbindet der Sterbliche seinen Geist mit einem Baum, um mit der Natur ein ewiges Bündnis einzugehen. So wird der Sterbliche zu einem Dryaden. Doch ab diesem Zeitpunkt ist nur einer von vielen Schritten getan. Der Dryad, beziehungsweise die Dryade, muss während seines gesamten Daseins die Natur ehren und sie respektieren. Durch diese Treue wird dem Sterblichen eine unglaubliche Macht geschenkt. Er erlernt, die Natur beliebig zu formen, so als ob er selbst ein Teil von ihr wäre. Dabei schöpft er Macht aus der Erde, der Luft und der Botanik. Dadurch wiederrum kann der Dryad mächtige Zauber wirken, mit Tieren und Pflanzen kommunizieren und die Elemente in Form von Magie beeinflussen. Im Kampf setzen Dryaden mächtige Wirbelstürme frei, beschwören Gewitter, die auf ihre Feinde losprasseln und lassen binnen Sekunden riesige Ranken aus dem Boden wachsen, welche ihre Widersacher packen und auseinanderreißen. Zudem haben Dryaden eine sehr hilfreiche Gift- und Heilkunde. Sie injizieren ihren Feinden natürliche Gifte, welche lähmend und entkräftend wirken und heilen die Wunden ihrer verletzten Verbündeten mit stärkenden Zaubern, so ähnlich, wie Paladine es tun.


    


    Das erste Mal in ihrem Leben begegnete Lydia einer Dryade. Dies war in der Tat ziemlich aufregend. „Also, Syla…“, begann Lydia zu sprechen. „Dann erzählt doch etwas von Euch. Warum wollt Ihr Euch der Armee der Hoffnung so selbstlos anschließen?“ Sylas Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Ihre Gedanken schienen plötzlich von Trauer erfüllt zu sein. Die Sirene senkte ihren Blick. Lydia konnte erkennen, dass die junge Frau eine Träne unterdrückte. Als Syla wieder aufblickte, glitzerten ihre feuchten Augen. Die Sirene bewegte ihren Mund. Und damit erzählte sie ihre Geschichte.
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    Vor fünfzehn Jahren wohnte die zehnjährige Syla friedlich in dem Sirenenreich Suvondri. Schon damals erkannte ihr Vater, dass seine Tochter eine große Begabung darin hatte, die Natur zu verstehen und sie zu beeinflussen. Er schickte Syla nach Hre’twali, einem finsteren und magischen Wald, der sich im Westen des Reiches der Sirenen befand. Die kleine Syla wurde dort ohne Begleiter, ohne Vorräte und ohne Hilfsmittel ausgesetzt. Tagelang verbrachte die junge Sirene weinend auf einer Lichtung, bis sie schließlich den Mut fasste, sich um sich selbst zu sorgen. Sie ernährte sich von Beeren und Pilzen und schlief unter dichtem Laub. Sie trotzte der Kälte des Ortes und mied den Kontakt mit wilden Raubtieren. Zwei volle Wochen später begann die Natur selbst mit Syla zu sprechen. Das Kind lauschte der Stimme und erlernte das Ritual, das ihr zugeflüstert wurde. Das Mädchen verband ihren Geist mit einem Baum und wurde somit zu einer Dryade. Heldenhaft kehrte sie nach Suvondri zurück. Ihr Vater war sehr stolz auf seine Tochter und förderte sie, indem er ihr einen Lehrer anschaffte. Nach einem harten und acht jahrelangen Training wurde Syla zu einer sehr gut ausgebildeten Dryade. Kurz vor ihrer abgeschlossenen Ausbildung, entbrannte gerade der Krieg gegen die Nöck, einem humanoiden Fischvolk, das schon seit Gezeiten in den verbotenen Flüssen nahe von Suvondri gelebt hat. Ebenso wie die Zentauren oder die Harpyien wurden die Nöck als Theriokephaler bezeichnet. Sie waren daher Tierwesen mit einigen Eigenschaften der Sterblichen. Die Nöck erhoben Anspruch auf das Land der Sirenen und versuchten es mit Gewalt an sich zu reißen. Das Sirenenvolk stellte sich tapfer gegen die Fischwesen und auch Syla beteiligte sich an dem Krieg, indem sie ihre Fähigkeiten nutzte, um die Soldaten, die verwundet aus den Schlachten in die Stadt flohen, zu kurieren. Später kämpfte die Dryade selbst gegen die Feinde ihres Volkes, als die Soldaten aus Suvondri in die verdorbenen Flüsse einmarschierten. Obwohl Syla das Potenzial dazu hatte, ragte sie nie aus der Masse hervor. Sie fürchtete den Kampf und verabscheute das blutige Gemetzel. So hielt sie sich meistens abseits der Schlacht und fungierte als Verstärkung oder als Heilerin der Verletzten. Drei Jahre lang nutzte sie ihre Fähigkeiten, um die Soldaten in diesem unvorstellbar langen Krieg zu unterstützen. Doch als sie schließlich hörte, dass ihr Vater erkrankt war, reiste die Dryade zurück nach Hause. Dort nutzte sie ihre Magie, um ihren Vater zu schneller Genesung zu helfen. Doch seine Krankheit verschwand nie komplett. Der gebrechliche Mann erlitt oft Rückschläge und Syla sah sich gezwungen, bei ihrem Vater zu bleiben. So verbrachte sie drei Jahre lang in Suvondri. Während dieser Zeit, wurden die Bewohner des Reiches auf sie aufmerksam. Syla verdiente sich ihren Unterhalt als Heilerin von Privatpersonen. Nach dem ersten Jahr war der Krieg gegen die Nöck endlich vorbei. Die Sirenen hatten den Sieg davon getragen und kehrten ermüdet nach Hause zurück. Syla war dazu verpflichtet nun auch den Kriegsverletzten zu helfen, die nur durch spezielle Behandlung ihre volle Gesundheit zurück erhielten. Syla musste beinahe während ihres gesamten Lebens Verpflichtungen nachgehen. Der Krieg hielt sie davon ab, Studien an der Natur nachzugehen und die Krankheit ihres Vaters hinderte sie daran, auf Reisen zu gehen und fremde Orte zu erkunden. Doch vor fast einem Jahr geschah etwas Unerwartetes. Tritus Ladimore, der Schüler von Darius Mortenson, dem damaligen Führer des heiligen Schwertes des Schattens, riss Schattenbringer an sich. Ladimores Macht stieg rasend schnell an und in seinem Wahn verwüstete er das Menschenreich Taldumir. Er ließ die Opfer mit seiner Macht als Untote wiederauferstehen und mit seiner somit entstandenen Armee aus blutrünstigen Bestien fiel er schon nach wenigen Tagen in Suvondri ein. Die Sirenen, die über die Jahre des Krieges geschwächt waren, mussten sich erneut einer Bedrohung ihres Daseins stellen. Doch diesmal schien jegliche Hoffnung vergebens. Syla musste mit ansehen, wie die Untoten, die unter Ladimores Bann standen, das gesamte Königreich vernichteten. Die Heimat der jungen Sirene wurde in Schutt und Asche gelegt. Während des Gemetzels gelang es Syla dank der Hilfe ihrer Fähigkeiten, ein paar Leute vor ihrem Tod zu retten, darunter auch ihre Mutter. Doch der Vater der jungen Sirene überlebte nicht. Der senile Mann starb bei dem Versuch, seinen Garten vor drei widerlichen Ghulen zu beschützen. Als die Sirenen ihre aussichtslose Situation endlich erkannten, rannten sie vor ihrem grauenhaften Schicksal davon. Die Flüchtigen flohen allesamt in die südlichen Städte ihres Volkes. Syla und ihre Mutter kamen somit nach Haalur. Monate lang wurde die Dryade von Alpträumen geplagt. Sie sah immer wieder das Bild von brennenden Häusern, blutlüsternen Untoten und sterbenden Sirenen, worunter sie auch stets ihren Vater erkannte. Nun vor genau drei Monaten verstarb schließlich auch Sylas Mutter, jedoch aus unerklärlichen Gründen. Man vermutete, dass sie aus psychischen Leiden ihr Leben verloren hatte. Ihre Tochter machte sich seither Vorwürfe. Vielleicht hätte Syla ihre Mutter in dieser schweren Zeit mehr unterstützen sollen, anstatt selbst um Hilfe zu betteln. Vielleicht hätte sie ihren Vater von den mordenden Untoten retten können. Vielleicht hätte sie mehr Leuten dabei helfen können, aus Suvondri zu fliehen. Doch als die Armee der Hoffnung vor einem Tag in Haalur eintraf, gehörten alle Selbstzweifel der Vergangenheit an. Nun konnte Syla endlich etwas unternehmen. Sie konnte nach ihrem eigenen Willen handeln und für etwas kämpfen, wofür es wert war. Dieser Gedanke war ein berauschendes Gefühl. Die Armee der Hoffnung war Sylas Chance, Rache an Ladimore zu nehmen und die Ketten, welche die Sirene zurückhielten, zu zerbrechen. Sie würde frei sein. Und sie würde sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.
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    Trenandeus war berührt. So viel Leid hatte die arme Syla erlebt. Und nun stand sie vor ihrer großen Herausforderung. Doch sie zögerte nicht, sich ihr zu stellen. Dies war wahrlich rührend, so traurig wie es doch war. „Ihr habt wahrlich einen guten Grund Euch der Armee anzuschließen“, bemerkte William. „Ich zweifle nicht an Eurem Können und sehe keinen Grund Euch abzuweisen. Willkommen in der Armee der Hoffnung!“ Trenandeus bemerkte, dass sich die Augen der Sirene mit Tränen füllten. Rasch ging die Dryade in die Knie und senkte ihr Haupt vor dem Paladin. „Vielen, herzlichen Dank, werter Herr! Ich werde gut dienen! Das verspreche ich!“ Trenandeus lachte. „Erhebt Euch! Ich bin nicht Euer Vorgesetzter.“ Als Syla wieder aufrecht stand, schenkte William ihr ein Lächeln, welches die Sirene voller Freude erwiderte. Dann sah der Paladin zu Lydia. Die Hexerin machte einen zustimmenden Eindruck. Auch sie schien einverstanden zu sein. Trenandeus sah wieder zu Syla herüber. Merkwürdigerweise hatte die Sirene nun erneut einen traurigen Blick im Gesicht. „Stimmt etwas nicht?“, fragte Trenandeus mitfühlend. „Ach…“, begann die Sirene zu sprechen. „Es ist nichts, nur…“ Trenandeus versuchte einen beruhigenden Eindruck zu machen. „Was bedrückt Euch denn?“, fragte er. Syla seufzte tief. „Die Einwohner Haalurs wollen noch heute die Stadt verlassen“, begann die Sirene zu sprechen. „Vielleicht werde ich sie nie wieder sehen. Sie sind mir alle ans Herz gewachsen, wisst Ihr?“ William nickte. „Geht zu ihnen. Verabschiedet Euch. Dann kehrt in Euer Zelt zurück. Wir werden Euch jemanden schicken, der Euch abholt und Euch Oberpaladin Valedome vorstellt.“ Syla nickte hastig. „Ja. Ich muss mich verabschieden. Habt Dank.“ Schnell eilte die Dryade los. Trenandeus sah ihr dabei hinterher. Sie lief schnell und gleichzeitig elegant, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen. „Was meint sie mit Die Einwohner Haalurs wollen noch heute die Stadt verlassen?“, fragte plötzlich eine Stimme. Trenandeus wandte sich um und bemerkte Lydia, die sich fragend am Kopf kratzte. Die Hexerin hatte Recht. So etwas war dem Paladin nicht bekannt. „Ich weiß es nicht“, gestand William. „Doch ich bin mir sicher, dass wir es noch alle herausfinden werden.“
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    Der Kleriker des heiligen Lichts war überaus glücklich zu sehen, dass es seinem Pegasus gut ging. Und auch Loranda war völlig aus dem Häuschen. Nach etlichen Streicheleinheiten hatte Saleford das Tier vorerst in den Stall gesperrt, um mit Fandral in der Hütte ein Gespräch führen zu können. „Woher habt ihr den Pegasus?“, begann Fandral, der schon seit er von der wahren Identität von Loranda erfahren hatte, dem Kleriker diese Frage stellen wollte. Saleford reichte seinem Gast eine Tasse Tee, die er dem Magier angeboten hatte. Das Getränk war brühend heiß, wodurch Fandral entschied, erst ein wenig zu warten, bevor er die wohlriechende Flüssigkeit einnahm. Saleford setzte sich zu dem Magier an den Tisch und versank auf seine Frage hin, in einen Zustand der glücklichen Zurückerinnerung. „Nachdem ich den Finsteren Wiedergänger vor einem Jahr entkommen und bin, noch bevor ich mich hier in diesem verdorrtem Wald niedergelassen hatte, streifte ich müde und von der Schlacht geschwächt durch die Landschaft. Zudem war ich schwer verletzt und mein ausgetrockneter Körper dürstete nach einem kühlen Nass. Nach Stunden der Qualen hatte ich mich schließlich auch noch verlaufen. Ich dachte schon, dass dies mein absolutes Ende gewesen wäre. Von meinem schwächlichen Körper besiegt, anstatt in der Schlacht durch eine Horde Untoter zu sterben…“ Saleford lachte kurz auf. „Beide Arten sind jedoch nicht zu begrüßen.“ Fandral lachte ebenfalls und nahm anschließend vorsichtig einen Schluck von dem Tee, während der Kleriker fortsetzte. „Ich konnte mich nur noch erinnern, dass ich zusammenbrach und sich mein Verstand im Nichts wiederfand. Doch als ich wieder erwachte, war ich noch am Leben. Ich befand mich genau hier, auf der Lichtung in diesem Wald. Damals hatte es hier noch so ausgesehen, wie zu dem Zeitpunkt, als Ihr hier das erste Mal aufgetaucht wart. Ich hatte den Ort nur für Euren Besuch verzaubert, damit er etwas freundlicher wirkte.“ Dessen war sich der Magier bewusst gewesen. Saleford hatte den abgebrannten Wald wie ein frisch blühendes Biotop wirken lassen. So mächtig war seine Magie. „Was hat Euch gerettet?“, fragte Fandral neugierig. „Und was ist mit diesem Ort geschehen?“ Saleford goss sich selbst eine Tasse mit Tee ein und nahm augenblicklich einen Schluck von dem heißbrennenden Getränk, ohne dabei das Gesicht zu verziehen. „Loranda hatte mich gerettet“, erklärte der Kleriker. „Das Tier hatte mich an der Schwelle zu meinem Tod gefunden und hierhergebracht. Dieser Ort hier war schon immer von den magischen Energien des heiligen Lichts durchflutet, wodurch meine Verletzungen wie durch ein Wunder geheilt wurden und auch der Rest meiner körperlichen Strapazen verschwand. Bis heute habe ich jedoch keine Ahnung woher Loranda kommt, oder weshalb sie mich gerettet hatte.“ Dies war eine erstaunliche Geschichte. „Was geschah dann?“, fragte Fandral, der nun mehr erfahren wollte, als die Begegnung von Saleford und Loranda. Nun war er daran interessiert, was mit diesem mystischen Ort geschehen war. „Ich entschloss mich, dass ich mich hier auf dieser Lichtung niederließ“, war die Antwort des Klerikers. „Ich besorgte Vorräte und Holz für den Bau meiner Hütte und besuchte dafür jedes Mal den umgebenen Wald. Loranda wartete dabei stets geduldig auf meine Rückkehr, wenn ich gerade auf Vorratssuche war. Seit unserer ersten Begegnung, wich sie mir nie mehr von der Seite. Eines Tages war meine Unterkunft schließlich fertig gestellt. Um dem Pegasus einen kleinen nachträglichen Dank zu erweisen, errichtete ich dem Tier einen gemütlichen Stall. So lebten wir zu zweit einige Zeit lang in Ruhe und Frieden. Doch einige Wochen später, als ich gerade am Fluss, der sich nahe dem Wald befand, meinen Wasservorrat aufstockte, sah ich am Horizont Rauch aufsteigen. Mein zuvor unversehrter Wald hatte zu brennen begonnen. Ich fand heraus, dass es die Untoten von Ladimore nicht nur auf die Städte und Dörfer der Sterblichen, sondern auch auf die Heimat der Natur abgesehen hatten. Schnell eilte ich zu meiner versteckten Lichtung, um größtmöglichen Schaden zu verhindern. Zu meinem Entsetzen befand sich Loranda immer noch in ihrem Stall, als meine Hütte ebenfalls zu brennen begann. Ich rettete das Tier mit meiner Magie vor den tödlichen Flammen und konnte auch den Rest meiner Unterkunft vor weiterem Schaden bewahren. Da die untoten Späher nach dem Waldbrand keine unbeschädigte Hütte auf einer verdorrten Lichtung auffinden sollten, entschied ich mich dafür, mein verwüstetes Anwesen nicht erneut aufzubauen. Ich wollte den Wald jedoch auch nicht verlassen, weil er zu meiner Heimat geworden war und es ohnehin keinen Sinn hatte umzuziehen, da die Untoten jeden anderen Ort ebenfalls verwüstet hätten. Es war jedoch mein zu verfolgendes Ziel, das ich ändern wollte. Anstatt mich vor dem Krieg wie ein Feigling zurückzuziehen, wurde ich zu einem Spion, der die Aktivitäten aus Schattenmond beobachtete. Bis heute ist dies meine selbst auferlegte Aufgabe. Und Loranda und ich wurden in dieser Zeit die engsten Freunde.“ „Und dennoch habt Ihr mir den Pegasus anvertraut“, bemerkte Fandral, der sehr berührt war über die Geschichte von Saleford während des letzten Jahres. Der Kleriker lachte jedoch nur amüsiert. „Loranda ist ein zähes Tier. Ich war lediglich verwundert darüber, dass mein Mädchen Euch so sehr vertraut.“ Fandrals Gesicht ging in ein Lächeln auf. Nach einer Weile des entspannten Schweigens und stillem Teetrinkens, meldete sich Saleford schließlich mit einer Bitte seinerseits zurück: „Jetzt erzählt mir aber von Euren Erlebnissen, die Ihr in Schattenmond bei der Rettung des kleinen Mädchens gemacht habt.“ Somit berichtete Fandral von den Geschehnissen während der letzten Tage. Er begann mit den Abenteuern und Gefahren in Schattenmond auf seinem Weg zum Tempel. Darauf folgend erwähnte er die heldenhafte Rettung von Lara und ihrer gemeinsamen Rückkehr in das Königreich Endrium. Nebenbei erzählte er von Rosewoods Fund des heiligen Schwertes Lichtwahrers und schloss seine Geschichte mit dem Offensiveinsatz der Armee der Hoffnung gegen den Schwarzen Lord ab. Während Fandral davon berichtete, wie Bill Aroseus Rosewood das heilige Schwert des Lichts gesucht und gefunden hatte, war Saleford wie gebannt. Ein Ausbruch von Emotionen ließ ihm Tränen die faltigen Wangen herab rinnen. Es war richtig rührend, die Freude des Klerikers mitzuerleben. Dies war der Hoffnungsschimmer, auf den der alte Mann seit einem Jahr gehofft hatte. Nachdem Fandral alles erzählt hatte, was in den letzten Tagen geschehen war, trat für eine Weile eine beunruhigende Stille ein. Saleford hatte seine Emotionen wieder im Griff und schien nun über den derzeitigen Stand der Lebensallianz im Kampf gegen die Finsteren Wiedergänger nachzudenken. Fandral kaute währenddessen in seiner Ungeduld an seinen Fingernägeln herum. Schließlich brach er jedoch das Schweigen mit einem Geständnis: „Ich war nicht ganz ehrlich zu Euch“, begann Fandral zu sprechen. „Ich bin wegen einem Auftrag hier. Ich soll Euch davon überzeugen, Euch der Armee der Hoffnung anzuschließen.“ Salefords Augen blickten tief in die des Magiers. Dann begann der Kleriker gleichzeitig dabei langsam mit seinem Kopf zu nicken. „Ja… Das habe ich mir schon gedacht…“, murmelte er. Der alte Mann stand augenblicklich von seinem Stuhl auf und bewegte sich unruhig im Raum auf und ab. Während Saleford in Gedanken verwickelt war, goss sich sein Gast selbst einen weiteren Tee ein und leerte das heiße Getränk, noch bevor sich der Kleriker endlich wieder hinsetzte. Der Alte verlor seinen Blick erneut in Fandrals Augen und begann dem Magier eine Frage zu stellen. „Hat Eure Armee Spione, welche die Aktivitäten in Schattenmond beobachten?“ „Ja, wir haben solche Soldaten“, gab der Magier zurück. „Seit unserem Aufbruch sind sie unterwegs. Am gestrigen Tage ist der erste unter ihnen zurückgekommen. Doch er hatte nichts zu berichten, über das ich nicht selbst Bescheid wusste.“ Saleford nickte starr. Der alte Kleriker machte den Eindruck, dass er selbst mehr Ahnung hatte. Und schließlich begann er von seinen eigenen Erlebnissen zu erzählen. „Nachdem Ihr nach Schattenmond aufgebrochen seid, habe ich meine Spionage fortgesetzt. In den letzten zehn Tagen hat sich hier einiges verändert. Große Gruppen von Untoten wandern nach Schattenmond. Sie wirken wie Soldaten, die dem Schlachtruf ihres Meisters folgen. Zudem sind mir die vermehrten Anhäufungen von Dämonen und Ungeheuern aufgefallen, die in dem verdorbenen Reich ihre Kreise ziehen.“ Saleford hielt kurz inne. „Ich glaube…“ „Ihr glaubt, Ladimore weiß von unserem Angriff“, unterbrach Fandral und beendete damit den Satz für den Alten. Saleford nickte knapp. „Die Spione von Ladimore sind überall“, fuhr der Kleriker fort. „Man kann sich ihren Blicken nicht entziehen. An keinem Ort ist man sicher vor ihnen. Selbst hier und jetzt besteht die Gefahr, dass sie uns belauschen. Irgendjemand aus Ladimores Reihen musste schon von Anfang an von Eurem Angriff gewusst haben, wenn seit genau zehn Tagen große Massen von Untoten nach Schattenmond ziehen.“ Dies war durchaus einleuchtend. Ladimore würde bestimmt so früh und effizient wie möglich damit anfangen, sein Reich zu schützen, wenn er wüsste, dass sein Feind ein Heer gegen ihn erhebt. Doch woher sollte er diese Information erhalten haben? Man hatte noch nie einen Spion des Schwarzen Lords entdeckt, oder wusste von seiner Existenz. Die Sterblichen waren viel zu vorsichtig, als dass ihnen ein Untoter unter ihren Bürgern nie aufgefallen wäre. „Selbst für den Fall, dass es tatsächlich solche Spione gibt…“, begann Fandral mit seinem Widerspruch gegen Salefords Annahme. „Man bräuchte Tage, um diese Botschaft von Endrium bis nach Schattenmond zu übermitteln.“ Der Kleriker erhob die Hand und vollführte mit dem Wackeln seines Zeigefingers eine tadelnde Geste. „Unterschätzt die Schwarzen Diener nicht! Ein Teil von ihnen war früher Kleriker des heiligen Lichts gewesen und sie sind auch jetzt noch begabt im Umgang mit magischen Energien. Dadurch dass sie nach ihrem Ableben eine Zeit lang in der Totenwelt und damit in der Zwischenebene von Nomax verbracht hatten, besitzen sie nun das Wissen von Verbindungen zu diesem mysteriösen Ort und der irdischen Welt. Sie sind Meister der Portalerschaffung und Herrscher über das Übernatürliche. Falls der Spion, dem dies alles zu verantworten ist, tatsächlich ein Schwarzer Zauberer ist, hätte er jederzeit ein magisches Reiseportal nutzen können, um schnell von einem Ort zum anderen zu gelangen.“ Jetzt wurde auch Fandral unsicher. Dies war in der Tat möglich. Nur ein Schwarzer Zauberer war dazu in der Lage und nichts schloss sie als potenzielle Spione aus. Ein Meister seiner Art hätte das Königreich Endrium und die Armee des Lichts tagelang beobachten können, ohne dass es jemand auch nur ansatzweise bemerkt hätte. Dieser Gedanke war beängstigend. Doch etwas war noch unklar. Es war einfach unlogisch. Fandral lehnte sich auf seinem Stuhl vorwärts und starrte seinen Gastgeber mit einem Ausdruck der Fraglosigkeit im Gesicht an und sprach: „Doch wenn Ladimore über alles Bescheid weiß, wieso greift er uns dann nicht an? Im Moment befindet sich die Armee in Haalur. Die Stadt wäre eine leichte Beute für die zahlreichen Untoten, die sich in den letzten Tagen in Schattenmond gesammelt haben.“ Der Kleriker zuckte schlicht mit den Achseln. „Ich habe diesen Mann noch nie verstanden.“ Dies war seine volle Antwort. Der alte Mann erhob sich ein weiteres Mal, doch dieses Mal zog er keine unruhigen Kreise im Raum. Er blieb genau dort wo er war stehen und blickte entschlossen auf Fandral herab. „Wenn Ihr mir einen Gefallen erweist, dann werde ich mich Eurer Armee anschließen“, sagte Saleford plötzlich. Daraufhin strahlte der Magier hell auf. „Es wäre mir eine Ehre“, war Fandrals Antwort. Und auf einmal bildete sich auf dem Gesicht von Saleford erneut dieses vertraute, breite Grinsen. „Also schön. Dann auf nach Schattenmond!“


    


    Der Plan von Saleford dem Exorzisten war eindeutig: Fandral und der Kleriker sollten auf dem Rücken von Loranda Schattenmond auskundschaften. Falls die zahlreichen Untoten, Dämonen und Ungeheuer, die sich in den vergangenen Tagen im verdorbenen Land gehäuft hatten, tatsächlich ein Heer gegen die Armee der Hoffnung darstellte, würden die zwei Männer den Sterblichen im Zeltlager nahe Haalur davon berichten und man würde den Angriff noch einmal überdenken. Für den Fall, dass jedoch keine blutrünstige Armee in Schattenmond wuchs, würde der Angriff, mit Saleford an der Seite der Sterblichen, wie geplant durchgeführt werden. Bald schon ließ Loranda, mit dem Kleriker und dem Magier auf dem Rücken, den verdorrten Wald hinter sich. Fandral blickte auf die verbrannten Bäume herab. Das Feuer der Finsteren Wiedergänger hinterließ selbst noch nach Monaten die schwarze Kruste, die auf den einst prächtigen Lebensformen zu erkennen war. Diese Bäume würden auch in Zukunft nie mehr wieder erblühen. Es war ein trauriger Anblick und je näher der Pegasus das verdorbene Land anflog, desto mehr erkannte man die Zerstörungskraft der Finsteren Wiedergänger. Und nach einiger Zeit erreichten sie schließlich Schattenmond. Das verwüstete Reich Taldumir war leicht vom Rest der zerstörten Natur hier in dieser Gegend zu unterscheiden. Über der vertrockneten Erde lag ein dichter Nebel, der gespenstisch weiß schimmerte. Zudem konnte man innerhalb der Atmosphäre deutlich eine Schattenpräsenz fühlen. Ihre Kälte drang tief in Fandrals Körper ein und ließ ihn schaudern. Der Magier fühlte sich nicht wohl dabei, erneut in Schattenmond zu sein. Doch daran musste er sich ohnehin gewöhnen. Denn jetzt hatten Fandral und Saleford ihre Antwort, nach der sie hier gesucht hatten: Die Finsteren Wiedergänger schien keinen Angriff zu planen. Von einem Heer war in Schattenmond keine Spur. Dennoch war etwas Beunruhigendes hier am Werk. Saleford hatte von Scharen an Untoten berichtet, die in den letzten Tagen hierher gezogen waren. Die Tatsache war jedoch eine ganz andere. In Wahrheit waren hier im verdorbenen Land nicht einmal irgendwelche Gruppen dieser Untoten zu erkennen. Schattenmond schien tatsächlich fast leer zu sein. Dies war jedoch äußerst seltsam. Selbst bei Fandrals letztem Besuch hier waren etliche dieser Monster überall im verdorbenen Land anwesend gewesen und dabei waren die Tage zuvor keine Schaare hierher unterwegs gewesen. Bei genauerem Betrachten konnte man zum jetzigen Zeitpunkt nur hier und da einen einzelnen Zombie über die vernebelte Erde streifen sehen, oder ein Schwarm Gargoyle in der Ferne kreischen hören. Und dies änderte sich keines Weges, egal wie weit die beiden Heldenkrieger auf ihrem fliegenden Pferd in Schattenmond eindrangen und dabei mehr Gebiete erkundeten. „Bei den Göttern… was geht hier vor?“, fragte Saleford fassungslos. Auch Fandral musste gestehen, dass es ihm bei dieser geringen Anzahl an Untoten mehr schauderte, als er es bei einem Heer jemals getan hätte. „Vor zehn Tagen wanderten noch zahlreiche Untote nach Schattenmond!“, rief der alte Kleriker entsetzt. „Und ich hatte zu keinem Zeitpunkt bemerkt, dass welche von ihnen das verdorbene Land für längere Zeit verlassen! All diese Bestien können doch nicht einfach verschwunden sein!“, Saleford war außer sich. Und Fandral konnte den alten Mann gut verstehen, bei all dem was er erzählt hatte. Immerhin hatte der Kleriker auch Recht. Wo waren all die Kreaturen hin verschwunden? Schattenmond war bestimmt nicht klein und die beiden hatten bei weitem noch nicht alle Gebiete des Reiches nach den feindlichen Truppen ausgekundschaftet, doch es war unwahrscheinlich, dass sie sich alle nahe dem Tempel oder weiter im Norden des verdorbenen Landes sammelten. Dort hatten sie wenig strategischen Nutzen und Ladimore hätte keinen Grund, seine Armee nicht so nah wie möglich an Haalur zu häufen. Abgesehen davon, würde ein Angriffsheer ohnehin auffallen, unabhängig davon, an welchem Ort von Schattenmond man sich aufhielt. Aus der Luft aus konnte man die groben Flächen gut erkennen und so wie es aussah, waren am ganzen Horizont weit und breit keine großen Massen an blutrünstigen Bestien zu entdecken. „Ladimore… was habt Ihr bloß vor…?“, murmelte Saleford in seiner Ratlosigkeit. Fandral war ebenfalls ohne Worte. Doch im Moment musste sich der Magier eingestehen, dass er etwas anderes als Legionen von Untoten und Ladimores Pläne im Kopf hatte. „Es scheint kein Angriffsheer zu geben“, stellte Fandral fest. „Werdet Ihr uns daher jetzt in der Armee der Hoffnung zur Seite stehen?“, fragte der Magier drängend. Saleford zögerte. Er ließ seinen Blick ein letztes Mal durch die Umgebung schweifen. Dann schließlich nickte er. „Ja… Ich werde mich der Armee der Hoffnung anschließen.“ Auf diese Antwort hatte Fandral gehofft. Nun hatten die Sterblichen einen starken Verbündeten an ihrer Seite. Auch wenn es zurzeit fragwürdig war, gegen welche Soldaten des Feindes die Armee der Hoffnung demnächst in die Schlacht ziehen würde. Saleford klopfte Loranda sanft auf den Hals. „Flieg uns zum Lager, mein Mädchen!“, bat der Kleriker seinen Pegasus. Das Tier wieherte entschlossen, vollführte eine Wendung und steuerte sein nächstes Ziel an: Die Sirenenstadt Haalur.
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    Der Abend war eingebrochen. Obwohl kein einziger Regentropfen auf die Erde fiel, war der Himmel über Haalur pechschwarz. Die düsteren Wolken brachten einen eisigen Wind mit sich, der durch das Lager der Armee der Hoffnung wehte. Trotz der Wetterumstände, hatten sich beinahe alle Männer und Frauen der Armee der Hoffnung im Lager versammelt, um etwas zu beobachten: Abseits der Stadt und dem Lager versammelte sich eine große Gruppe von Sirenen. Die Einwohner von Haalur brachen schon heute Abend auf, um vor der Finsteren Wiedergänger zu fliehen, bevor die Anwesenheit der Soldaten der Armee der Hoffnung, einen Angriff von Ladimore provozierte. Ich stand direkt neben Feldmarschall Andurin, etwas weiter entfernt von all den Zelten und den anderen schaulustigen Soldaten, da wir zu zweit den Bürgermeister erwarteten. Andurin war nicht sonderlich erfreut über die Entscheidung des Sirens gewesen. Der Feldmarschall hatte auf seine Unterstützung gehofft, stattdessen zog er sich mit seinen Anhängern nun zurück. Dennoch konnte Andurin sich nicht beschweren, denn er hatte erhalten, was er ursprünglich wollte: Haalur stand seinen Soldaten zur Verfügung. Während wir auf das Auftauchen des Bürgermeisters warteten, dämpfte das schlechte Wetter unsere Laune um einen weiteren Grad. Der Bart und das Kopfhaar des Zwergs zu meiner Seite wurden durch den starken Wind kräftig in Unordnung gebracht. Ständig griff Andurin danach, um sich seine Frisur zu richten, doch seine Haare fielen immer wieder in ihre Ausgangsposition zurück. Ich selbst versteckte meine schwarze Mähne, zu der sie in den letzten Wochen herangewachsen war, unter einer Kapuze, welche an dem Mantel angenäht worden war, den ich statt meiner Stahlrüstung trug. Ich zog die Kopfbedeckung jedoch zurück, als ich eine Person an mich und den Feldmarschall herantreten sah, um sie besser erkennen zu können. Es handelte sich hierbei um den alten Siren, der mir zu seiner Verabschiedung die Hand entgegen streckte. Sofort ergriff ich sie und schüttelte sie fest. „Passt gut auf meine Stadt auf“, bat mich der Bürgermeister von Haalur. Ich nickte entschlossen und gab ihm damit ein Versprechen. Der Siren wandte sich dem Feldmarschall zu und auch jener schüttelte eifrig die Hand des Mannes. „Alles Gute“, wünschte Andurin ein letztes Mal. Der Bürgermeister verbeugte sich noch demütig, bevor er sich umdrehte und sich den anderen Sirenen anschloss, die ihre Heimat verließen. Die Sirenen trugen alle schwarze Mäntel und ebenso färbige Roben. Sie wirkten dadurch wie eine Masse von Weltuntergangsverkündern. Alle hielten sie Taschen, Beuteln und Ranzen in ihren Händen, in denen sie ihr Hab und Gut aufbewahrten. Die Einwohner ihrer zurückgelassenen Stadt hatten nicht viel mitgenommen. Sie mussten so mobil wie möglich bleiben. Als ihr ehemaliger Bürgermeister zu ihnen stieß, bewegte sich die Masse schließlich. Die Sirenen verschwanden am Horizont und überließen ihre Heimatstadt dem Schicksal. In diesem Moment fühlte ich mich selbst verlassen. Ich erinnerte mich zurück an Zulion, als die Stadt angegriffen wurde. Die Sirenen ließen ihre Stadt und ihre jetzigen Bewohner hinter sich, mit dem einzigen Gedanken zu überleben, sowie ich es getan hatte. Nur dieses Mal war ich jener, der zurückgelassen wurde. Es blieb nur zu hoffen, dass Haalur das Schicksal meiner einstigen Heimat nicht teilte. Ich betete zwar für das Beste, nahm jedoch das Schlimmste an. „Wo wollen sie eigentlich hin?“, fragte Andurin plötzlich. Der Zwerg musste schon beinahe schreien, damit seine Stimme nicht im zischenden Laut des Windes unterging. „Der Bürgermeister wollte nicht darüber sprechen. Entweder will er, dass wir uns um seinetwegen nicht sorgen, oder er hat selbst noch keine Vorstellung davon“, antwortete ich dem Feldmarschall. Jener schnaubte. „Beide Optionen gefallen mir nicht. Was hat er sich nur dabei gedacht?“, fragte Andurin ahnungslos. Ich verstand den Bürgermeister jedoch. Ich hatte all dies selbst in einer gewissen Weise durchgemacht. Anstatt dem Zwerg eine Antwort zu geben wandte ich mich ab. Ich zog meine Kapuze erneut über den Kopf und steuerte das Lager, insbesondere mein Zelt, an. Es gab erneut einige Gefühle und Gedanken zu verarbeiten.
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    Eigentlich wären Saleford und Fandral schon längst wieder im Lager der Armee der Hoffnung angekommen. Jedoch trat plötzlich ein heftiger Windsturm auf, der Loranda dazu zwang, ihren Flug zu beenden und zum Lager zurück zu reiten anstatt zu fliegen. Die Mähne des Tieres sowie die Roben der zwei Männer stimmten auf den Wind ein, indem sie wild umher wehten. Fandral musste sich während des Rittes oft die Hand vor das Gesicht halten, um den Sand, welcher durch das Schlechtwetter aufgewirbelt wurde, nicht in seine Augen zu bekommen. Zusätzlich der Tatsache, dass der Magier dadurch nichts sehen konnte, hörte er auch nichts, durch das schrille Pfeifen des Windes. Während des Ritts zum Zeltlager, hatte der Magier daher nichts Besseres zu tun, als intensiv über den Angriff auf Schattenmond nachzudenken. Als Fandral im verdorbenen Land die geringe Anzahl an Untoten erblickt hatte, war der Magier zwar einerseits etwas verwundert und geschockt gewesen, andererseits war er auch froh darüber. War es nicht ein gutes Zeichen, wenn das Angriffsziel der Armee der Hoffnung kaum bewacht war? Diese Frage beschäftigte ihn nun schon stundenlang. War es das tatsächlich? Vielleicht stellte Ladimore der Armee eine Falle. Vielleicht ist eine Untotenarmee für den Schwarzen Lord bedeutungslos. War es möglich, dass er die gesamte Armee auch nur mit der Macht von Schattenbringer vernichten konnte und er deshalb keine Diener nötig hatte? Fandral versuchte bei solchen Fragen jedes Mal auf andere Gedanken zu kommen. Doch solche waren nicht von langer Dauer. Die Fragen über den Angriff auf Schattenmond dominierten und waren einfach zu wichtig, als sie beiseite zu schieben. So quälte Fandral den ganzen Ritt über sein Gehirn mit etlichen Gedanken und Befürchtungen, bis Saleford das Bewusstsein des Magiers wieder weckte. „Ich kann das Lager sehen“, sprach der alte Mann mit Hilfe seiner bewundernswerten, telepathischen Fähigkeiten. Fandral blickte auf. Tatsächlich war das Zeltlager schon am Horizont zu erkennen. Der Magier spürte, wie Loranda ihren Schritt beschleunigte. Saleford streichelte das Tier zur Beruhigung. „Keine Eile, meine Liebe“, sprach der Alte ihr sanft zu. Bei Tieren funktionierten die telepathischen Fähigkeiten von Saleford nicht. Daher musste der Kleriker schreien, um das zischen des Windes zu übertönen, damit der Pegasus seine Worte wahrnehmen konnte. „Warum ist sie so aufgebracht?“, fragte Fandral nervös. Der Magier war ohnehin schon geistig am Ende. Die Sorgen von Loranda hatte er nicht auch noch nötig. Doch zu seinem Verwundern, fing Saleford plötzlich an zu lachen. „Ach, ihr Tag war anstrengend und ermüdend. An ihrer Stelle wäre ich auch überglücklich nach Hause zu kommen, um endlich zu rasten.“ Fandral lachte ebenfalls etwas über diesen ablenkenden Witz. Die Gedanken des Magiers wurden plötzlich wieder frei und er fühlte sich entspannter. Und zum Wohle aller Beteiligten, erreichte Loranda mit ihren Reitern endlich das Lager. Die Zelte der Soldaten kämpften eisern gegen den heftigen Windsturm an. Überall in den Unterkünften brannte Licht. Die Leute schienen sich zurückgezogen zu haben. „Geht Ihr schon einmal in das Zelt von Oberpaladin Valedome. Es befindet sich am südlichen Ende des Lagers. Ich bringe Loranda zu den anderen Tieren“, setzte Fandral Saleford in Kenntnis. Der Kleriker sprang von Loranda ab und streichelte kurz den Pegasus, bevor er sich wieder dem Magier zuwandte. „Er wird sich freuen, Euch wiederzusehen“, versicherte Fandral dem alten Mann. Saleford nickte zustimmend, sagte aber nichts weiter. Dann kehrte er dem Magier den Rücken zu und verschwand in Richtung des südlichen Teiles des Zeltlagers. Fandral zog an den Zügeln von Loranda und das Tier setzte sich in Bewegung. Kurze Zeit später erreichten die Beiden den Abstellplatz. Es war lediglich eine riesige Plane über die Umzäunung gespannt worden, welche die Reit- und Lasttiere vor Regen schützen sollte. Die Pferde, Rinder und Widder wurden jedoch nicht von dem stürmischen Wind verschont. Die Tiere waren aufgebracht und unruhig. Doch Fandral konnte nichts für sie unternehmen und damit auch nichts für Loranda tun. Der Magier band das Tier an der Umzäunung fest und sprach ihm lieb zu, bevor er kehrt machte und den Abstellplatz verließ. Fandral würde nun ebenfalls den Oberpaladin besuchen. Die Anwesenheit des Magiers war in dieser Situation seine Pflicht. Dies hieß jedoch nicht, dass der Feldkommandant sich darauf freute. Eine lange Diskussion mit viel Meinungsverschiedenheiten und Komplikationen wartete auf Fandral. Alles andere als erfreulich, nach diesem ohnehin schon nervenzerreibenden Tag.
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    „Ich habe Eure Nachricht erhalten. Ihr wolltet mich sprechen, Vater?“ Nachricht war ein eher falsch genutzter Ausdruck. Während ich Übungen mit Lichtwahrer machte, platzte plötzlich ein Bote meines Vaters in mein Zelt hinein. Er entkam nur knapp dem diagonal geführten Schlag meiner Klinge. Hastig, und sich nicht der Gefahr bewusst, der er knapp entkommen war, teilte er mir mit, dass mein Vater mich sehen wolle. Ich fragte mich, wieso er nicht selbst kam, anstatt einen Boten zu schicken, doch nun war ich bereits hier und es war mir ohnehin gleichgültig. „Schön dich zu sehen, mein Sohn“, begrüßte mich mein Vater, als ich sein Zelt betrat. Der bereits neunundfünfzig Jahre alte Mann war aufgestanden, als er mich kommen hörte. Er wandte sich mir zu und begann augenblicklich damit, mir die Ursache meiner Anwesenheit näher zu bringen. „Valedome hatte mich heute Morgen gebeten, eine neue Rekrutin der Armee zu empfangen“, begann er mit einer etwas unerwarteten Aussage zu sprechen. „Ich habe sie kennengelernt und mir den Grund ihres erwünschten Beitritts angehört. Ihre Ansichten und ihre Geschichte überzeugten mich und ich hatte mich daher dazu entschlossen, sie in der Armee der Hoffnung willkommen zu heißen. Durch die Abreise der Einwohner Haalurs hatte ich bisher jedoch noch keine Möglichkeit gehabt, sie dem Oberpaladin vorzustellen. Ich möchte hiermit, dass du dies für mich erledigst.“ Das war also die Bitte meines Vaters. Allerdings war ich nicht sehr begeistert darüber. Verachtungsvoll schnaubte ich. Seit dem Zwischenfall mit Lichtwahrer im Versammlungsraum des Ordens der Paladine von Endrium bemerkte ich eine gewisse Abscheu, die mir Gabriel Salaneus Valedome entgegenbrachte. Der Oberpaladin von Endrium warf mich zwar nicht aus dem Orden, auf Bitte des Königs persönlich, jedoch zeigte er ganz offensichtlich seine Verachtung mir gegenüber, indem er mir zu jeder Gelegenheit finstere Blicke zuwarf, die jedes Mal das Ziel hatten, meine Seele zu durchbohren. Valedome war einer der einzigen gewesen, die gegen die Entscheidung des Königs waren, einen direkten Angriff auf Schattenmond durchzuführen. Er war der Meinung, dass für den Fall des Todes seiner untergebenen Paladine, Ladimore nur mit weiteren Schwarzen Dienern versorgt wird. Zudem fürchtete er, was passieren würde, wenn die zwei heiligen Schwerter Schattenbringer und Lichtwahrer aufeinander trafen. Und als dritten Grund nahm er an, dass die Armee der Hoffnung nur dem sicheren Untergang entgegenlaufen würde, wenn sie einen Versuch startete, sich gegen die Finsteren Wiedergänger zu behaupten. Schlussendlich schloss er sich jedoch mit zwei Dutzend seiner tapfersten Leute der Armee der Hoffnung an und verkündete, dass er als Oberpaladin die Aufgabe hatte, soweit es in seiner Macht lag, Licht auf ganz Kazrintho zu verbreiten. Ich vermutete jedoch, dass er für den Fall eines Sieges, nur den ganzen Ruhm abkassieren wollte, den er im Range des Oberpaladins, dessen militärischer Rang ebenso hoch war, wie jener des Feldmarschalles, einheimsen würde. Doch wahrscheinlich sprach da nur der Groll aus mir, den ich seit unserer Auseinandersetzung über den Oberpaladin hegte. „Ich weiß, dass du und Valedome in Streit lebt“, bemerkte mein Vater, der meinen Widerwillen spürte. „Doch du bist immer noch Mitglied des Ordens und stehst daher unter seinem Befehl. Ihr werdet miteinander klar kommen müssen. Ich gebe dir mit diesem Auftrag die Chance, dass ihr euch wieder miteinander versöhnt.“ Ich verstand die Absichten meines Vaters. Jedoch schätzte ich sie nicht. Ich hätte seine Bitte einfach ablehnen können, doch ich wollte meinen Vater auf diese Weise nicht enttäuschen. Wenn er glücklich war, wenn Valedome und ich uns vertrugen, wollte ich ihm diesen Wunsch nicht abstreiten. „Wo finde ich sie?“, war daher meine einzige Frage, bezogen auf die Rekrutin der Armee. Mein Vater schien erleichtert zu sein. „Die Soldaten haben ihr eines unserer Zelte zur Verfügung gestellt. Nummer zweihundertdreiunddreißig, soweit ich mich erinnern kann. Es liegt ein Stück westlich von hier.“ Unzufrieden aber einverstanden was meine Aufgabe betraf, nickte ich und verließ anschließend rasch das Zelt. Ich wollte diesen Auftrag einfach nur noch so schnell wie möglich hinter mich bringen. Doch nun stellte sich mir plötzlich eine ganz andere Frage: Wer war diese Dame, die ich dem Oberpaladin vorstellen sollte?


    


    Nach einer Weile erreichte ich das Zelt dieser mysteriösen Rekrutin. Unter den vielen anderen Unterkünften war es nicht sehr einfach gewesen, das gesuchte seiner Art zu finden. Letzten Endes gelang es mir jedoch mit etwas Glück und Intuition. Ich nahm eine stramme Haltung ein, räusperte mich und begann zu rufen: „Ich komme im Auftrag von William Trenandeus Rosewood. Würdet Ihr bitte aus Eurem Zelt treten?“ Ich wartete einen Augenblick. Alles was ich in dieser Zeit vernahm war Schweigen. Erneut bat ich in Form eines Rufes darum, dass die Person mich empfangen solle. Doch erneut erhielt ich keine Antwort. Mürrisch seufzte ich. „Eigentlich habe ich ja besseres zu tun…“, murmelte ich genervt. Seufzend wandte ich mich um und erspähte einen Baum, der in der Nähe des Zeltes aus der Erde ragte. Ich schlurfte auf das imposante Gewächs zu und lehnte mich mit dem Rücken an seine Rinde. Bei der Berührung der Pflanze begann Lichtwahrer ganz plötzlich in seiner Halterung zu vibrieren. Geschockt ließ ich instinktiv meine Hand zum Griff der Waffe hinunter gleiten, doch eigenartiger Weise ertönte auf einmal eine Stimme in meinem Kopf. Zuerst verstand ich sie nicht, doch dann gewöhnte ich mich an ihren Klang. Die Stimme murmelte in einem tiefen Ton, in langsamem Tempo: „…dieser verdammte Bengel! Meine Rinde ist doch nicht zum Anlehnen da! Dreihundertsechsundvierzig Jahre stehe ich hier schon und so etwas Dreistes habe ich noch nie erlebt!“ Das Wort Rinde und die Zahl Dreihundertsechsundvierzig, ließ mich daraus schließen, dass ich die Stimme des Baumes, an den ich mich gerade anlehnte, in meinem Kopf hörte. Eilig sprang ich zurück und starrte auf das riesige Geschöpf der Natur. Der Baum war nicht sehr groß, jedoch schien er schon sehr alt zu sein. Seine Rinde war rau und ausgetrocknet, seine Äste kahl und trübe. „Tut mir leid“, entschuldigte ich mich. Während ich diese Worte aussprach bemerkte ich, wie dumm es doch war, mit einem Baum zu sprechen. Doch ich erinnerte mich zurück an den Wald Kelbok, indem ich schon einmal mit Bäumen kommuniziert hatte. Lichtwahrer schien mir die Gabe dazu zu verleihen. Das heilige Schwert war wohl eine Art Übersetzer zwischen der Natur und mir. Anders konnte ich dieses Phänomen nicht erklären. Und auch der Baum schien verwundert darüber zu sein, dass ein Mensch zu ihm sprach. „Könnt Ihr mich etwa verstehen?“, fragte er mit seiner langsamen, ruhigen Stimme. „Ich… ich denke schon“, antwortete ich unter Stottern. Eine Zeit lang trat Schweigen ein und ich fürchtete, dass ich mir dies alles nur eingebildet hatte. Doch plötzlich ertönte wieder die Stimme des Baumes. „Ihr seid kein Dryad“, stellte das imposante Gewächs fest. „Nein, bin ich nicht“, gab ich mit den Worten die Bestätigung zurück. Der Baum stieß einen merkwürdigen Laut aus, so als würde er tief einatmen. „Ihr seid eine Besonderheit“, versicherte die große Pflanze mir. „Sylbelesa wird sich bestimmt für Euch interessieren.“ „Wer ist Sylbelesa?“, fragte ich neugierig. Der Baum stieß erneut einen eigenartigen Laut aus. Vielleicht Lachen? „Sie ist in die Stadt gegangen, hat sie gesagt.“ Nun war ich etwas verwirrt. War es möglich, dass diese Sylbelesa die Person war, nach der ich suchte? Demnach musste Sylbelesa eine Dryade sein. Dies machte die ganze Sache um einiges Aufregender. Ich hatte noch nur zuvor Bekanntschaft mit einer Dryade gemacht. „Ich danke Euch, werter Baum“, sprach ich. Folglich wandte ich mich ab und vernahm nur noch die verärgerten Worte des Baumes, der sich mit einem grimmigen Murmeln verabschiedete.


    


    Haalur hatte sich in eine Geisterstadt verwandelt. Die Straßen waren komplett leer. Nur eine einzelne Person wanderte an den Häusern der einstigen Stadt der Sirenen entlang. Diese Person war ich selbst. Doch ich wusste, dass sich hier in Haalur eine weitere Gestalt herumtreiben musste. Die einzige Voraussetzung zur Bestätigung meiner Annahme war, dass ich jene Gestalt auch fand. Und dies erwies sich als schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte. Die Dryade, nach der ich suchte, hätte sich überall innerhalb der Stadtmauern aufhalten können. Haalur war voller Häuser und Gassen in denen sich Sylbelesa hätte aufhalten können. Während ich auf der Suche nach der Sirene war, pfiffen immer wieder Windstöße an mir vorbei. Das Wetter hatte sich kaum verbessert, seit ich das Zeltlager verlassen hatte. Es war sogar noch schlimmer geworden. Die einbrechende Nacht hat eine eisige Kälte mit sich gebracht. Ich trug noch immer den langen Mantel mit der Kapuze, die ich über den Kopf gezogen hatte, doch die Kleidung schützte mich kaum davor, zu frieren. Ich dachte zurück an das Valloria-Gebirge, das ich einst durchquert hatte. Bis jetzt hatte ich noch gedacht, dass ich nach diesem Erlebnis in Zukunft an Kälte gewöhnt wäre, doch die Tage an denen ich beinahe mein Leben in den Bergen ließ, waren nun schon seit einiger Zeit vorüber und mein Körper hatte sich wohl wieder an die Wärme gewöhnt. Deshalb fror ich in dieser Nacht, obwohl sich im Gegensatz zu damals keine Eisschichte an meinem Körper bildete. Ermüdet seufzte ich auf und sah mich um. Auf den dunklen Straßen der Stadt rührte sich nichts. Haalur war komplett leblos geworden. Ich zweifelte immer mehr daran, die Dryade, nach der ich suchte, zu finden. Aus dem Augenwinkel heraus betrachtete ich ein kleines Haus in meiner unmittelbaren Nähe. Nur zur Hälfte meiner Handlung bewusst, bewegte ich mich darauf zu. Ein wenig überrascht stellte ich fest, dass die Haustür nicht abgeschlossen war, als ich versuchte sie zu öffnen. Vorsichtig trat ich ein, ließ die Tür jedoch offen. Ich wollte nur eine kleine Pause einlegen und nicht hier übernachten. Mit einem Ächzen setzte ich mich auf den kalten Fußboden. Die Dielen des alten Gebäudes knarrten, als ich mich niederließ. Dieses Haus erinnerte mich an jenes, in dem Lydia wohnte, als sie und ich noch unsere Tage in Zulion verbracht hatten. Amüsiert erinnerte ich mich an diese Zeit zurück, in der sich die Hexerin darüber beschwerte, dass ihr nichtsnutziger Vater so ein altes Haus gekauft hatte. Sie bezeichnete es immer als schrottreife Hütte, die jeden Moment auseinander brechen konnte. Während ich mich wohlen Herzens an die Vergangenheit zurück erinnerte, wurde alles um mich herum viel ruhiger. Ich vernahm alle Geräusche leiser und alle Bewegungen langsamer. Ich spürte auch schon bald die grausame Kälte nicht mehr. Plötzlich jedoch bemerkte ich, dass der Wind tatsächlich nicht mehr durch Haalur wehte. Ich schrak auf und fluchte leise vor mich hin, als ich mich selbst dabei ertappte, langsam eingedöst zu sein. Mit wackeligen Beinen erhob ich mich und verließ meine zeitweilige Unterkunft. Ich landete wieder auf der Straße und sah mich sofort neugierig um. Und das was ich erblickte, war eines der erstaunlichsten Dinge, die ich je vor meinen Augen hatte. Trotz all dem, was ich in meinem Leben schon erlebt und gesehen hatte, raubte mir folgendes Bild den Atem: Am Ende der Straße stand eine einzelne Gestalt. Sie war eindeutig weiblich und offensichtlich auch noch als Sirene zu identifizieren. Ihre Haut hatte einen blaugrünen Farbton und aus ihrem Kopf spross langes, seidiges Haar. Diese Frau schien selbst schon von dieser großen Entfernung aus wunderschön zu sein. Doch so imposant ihr Erscheinungsbild auch war, das was sie tat, war noch viel erstaunlicher. Die Sirene hatte ihre Arme zur Seite ausgestreckt und wirkte durch sie mächtige Magie. Bei ihrem Zauber manipulierte sie die Luft, die sich anfangs nur auf ihren Handflächen sammelte, dort dann wie wild umher zitterte und sich schließlich dabei im rasenden Tempo um sich selbst herum bewegte. Es entstand eine Art schwarzes Loch, dessen massive Gravitation die Luft aus der Umgebung ansog. Windböen aus allen Ecken der Stadt fanden ihren Weg auf die Handflächen der Dryade, als die sich jene Sirene hier entpuppt hatte. Es sah so aus, als würde diese Frau den Wind aufsaugen, ihn absorbieren und dessen gesamte Energie auf engstem Raum komprimieren. Es war atemberaubend schön und gleichzeitig so faszinierend. Man brauchte eine Menge Übung als Dryade, um den Wind zu kontrollieren, doch jene hier schien diese komplizierte Technik perfekt zu beherrschen. Unerwarteter Weise fügte die Gestalt die zwei Energiemassen auf ihren Handflächen zu einer einzelnen zusammen. Dabei entlud sie schließlich die gesamte Kraft des Elementes, das sie durch Magie kontrollieren konnte. Die Energiemassen lösten sich in Form eines spektakulären Tornados auf, der um der Dryade herumwirbelte und hoch über ihrem Kopf umher tanzte. Dabei richtete er auf mysteriöse Art keinen Schaden an den nahestehenden Häusern an. So als würde sich alles im Auge des Tornados befinden. Doch in Wahrheit tat dies nur die Dryade selbst, die von dem gewaltigen Naturphänomen, das sie heraufbeschworen hatte, umschlungen war. Bald schon legte sich der Tornado. Dabei schwand er ebenso schnell wie er gekommen war und ließ die Sirene, sowie seine gesamte Umgebung in Frieden zurück. Somit hatte sich auch der Wind gelegt, der noch vor ein paar Minuten die Stadt überfallen hatte. Es war einfach nur erstaunlich. Die Fähigkeiten dieser Frau waren bemerkenswert und wie sie damit umging, war umso fesselnder. Stillschweigend hatte ich beobachtet, doch nun wollte ich auf mich aufmerksam machen. Ich erhob meine Hände und fing mit einem Lächeln im Gesicht an zu klatschen. Verschreckt sah die Sirene auf. Sie hatte mich tatsächlich erst jetzt bemerkt. Obwohl ich etliche Schritte von ihr entfernt war, konnte ich ihren verlegenen Gesichtsausdruck erkennen. Nun brannte ich darauf, diese Frau aus der Nähe zu betrachten. Langsam bewegte ich mich auf die begabte Dryade zu. Ich sank meine Arme und versuchte Schritt für Schritt die Gestalt besser erkennen zu können. Als ich schließlich direkt vor der Frau stand, beäugte ich sie mit großem Staunen. Die Sirene war eine wahre Schönheit. Sie hatte sanfte Haut und einen zierlich gebauten Körper mit eleganten Kurven. Ihre Haare hatten ein kräftiges Volumen und einen schimmernden Glanz, der mit einer blauen Farbe samt grünem Stich betont wurde. Auf ihrem schmalen Mund mit den zarten Lippen war der Dame ein schüchternes Lächeln geschrieben. Sie hatte Augen wie Diamanten, die in einem klaren Himmelblau funkelten und eine betörende Wirkung auf mich erzielten. Diese Frau war ein wahrlich atemberaubender Anblick. Während ich sie betrachtete, spürte ich ein sanftes Kribbeln im Bauch. Ich begann sogar leicht zu schwitzen und mein Hals wirkte ausgetrocknet. Solche Reaktionen hatte ich noch nie bei dem puren Anblick einer Frau gezeigt. Es war magisch. Mit einem einzelnen Lächeln schien sie tausende Worte zu sprechen. Ihr Blick führte mich in eine andere Welt, die weit entfernt von Vernunft und Normalität lag. Es war, als hätte ich meinen Verstand an diese bezaubernde Sirene verloren. Doch bevor ich die Kontrolle über mich selbst komplett in den Wind schoss, fing ich mich selbst wieder ein. „Ihr seid eine sehr atemberaubende… ähm… Dryade“, stotterte ich bei dem Versuch, der Frau ein Kompliment zu machen. Die Sirene kicherte lieblich. Ohne dabei ein Wort zu sprechen, war ich ihr schon wieder verfallen. Anschließend sah sie mich erneut mit diesen zauberhaften Augen an. Ich wollte schreien, meine Zähne tief in etwas hinein bohren oder meinen Kopf zum explodieren bringen, irgendetwas, das meine Anspannung löste. Doch bevor es tatsächlich so weit kam, erinnerte ich mich wieder an etwas. Ich war genau wegen dieser Frau hier. Ich sollte sie dem Oberpaladin vorstellen. Ich hatte einen Auftrag. „Entschuldigt vielmals…“, äußerte ich wieder mit derselben kühlen Art, die ich bis jetzt an mir selbst vermisst hatte. Ich war wieder bei klarem Verstand. Vorerst. „Wo bleiben meine Manieren? Mein Name ist Bill Aroseus Rosewood. Ich bin Paladin aus dem Orden von Endrium und Soldat in der Armee der Hoffnung. Und mit wem habe ich das Vergnügen?“ Ich fragte nur aus Formalität. Ich wusste ja ohnehin schon, um welche Person es sich hier handelte. „Oh!“, stieß die junge Dame einen verlegenen Laut aus. „Mein Name ist Sylbelesa. Ich werde jedoch von allen nur Syla genannt.“ Die Stimme der jungen Dame hatte einen wundervollen Klang. So ruhig, so besonnen und so wohlklingend. Irgendwie hatte es diese Frau erneut geschafft, mir den Kopf zu verdrehen. Sie war einfach so wunderschön und so lieblich. Nicht viele Frauen schafften es, mich so für sich zu gewinnen und noch keine hatte dies bei der ersten Begegnung geschafft. Meine Knie schlotterten und meine Kehle war wie zugeschnürt. In dieser Situation wirkte der normalerweise starke Paladin wie ein kleiner, schwacher Junge. Ich verlor mich selbst an dieser Sirene. Doch ich musste mich zusammenzureißen. Ich war wegen eines Auftrages hier und nicht um einer Frau nach zu schwärmen. „Syla, ich muss Euch etwas gestehen“, begann ich. „Ach ja?“, fragte die Sirene erstaunt. „Ich war auf der Suche nach Euch“, setzte ich fort. „Mein Vater, William Trenandeus Rosewood schickt mich. Ich soll Euch dem Oberpaladin vorstellen.“ Sylas Blick wanderte in die untere Ecke. Sie senkte den Kopf und nickte dabei langsam. „Natürlich… wir sollten sofort aufbrechen.“ Ich war überrascht und etwas verwirrt. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Sylbelesa schien plötzlich von einer Woge der Trauer mitgerissen worden zu sein und ich hatte keine Ahnung woher sie kam. Dabei erhielt ich ganz plötzlich meine Persönlichkeit als mitfühlender und einfühlsamer Mensch zurück. Da ich als Paladin die Bedürfnisse anderer immer vor meine eigenen stellte, verschwand auch meine Nervosität und ich konnte wieder klar denken. „Stimmt etwas nicht? Wollt Ihr darüber sprechen?“, fragte ich ernsthaft besorgt. „Nein… Es ist nur so…“ Syla wandte sich ab und wich ein paar Schritte zurück. Dann hockte sie sich an den Straßenrand und streichelte sanft über die Erde. „Ich möchte mich noch ein letztes Mal von diesem Ort hier verabschieden.“ Ich bemerkte wie Syla eine Träne die Nase herab rann, auf die staubige Straße tropfte und auf jener dann schließlich vertrocknete. Behutsam ging ich auf die Sirene zu und setzte mich neben sie auf den Boden. Ihr Blick wandte sich mir zu und ich erkannte darin eine ernste Trauer. Sylas Augen, welche vor ein paar Augenblicken noch so selbstbewusst und lebensfreudig gefunkelt hatten, schimmerten nun im Glanz ihrer Tränen. Sie fing an zu schluchzen. „Ich habe so viel in meinem Leben verloren“, gestand sie mir. „Ich musste mich von so vielen, was ich liebte, trennen.“ Der Kummer dieser Frau war beinahe ansteckend. Ich schenkte der Sirene einen mitfühlenden Blick und sprach beruhigend zu ihr: „Erzählt mir Eure Geschichte. Ich werde schweigend und aufmerksam zuhören.“ Syla kniff die Augen zusammen, was dazu führte, dass der jungen Frau zwei dicke Tränen die Wangen hinunter rannen. Sie schluchzte laut auf und warf sich in meine Arme. Ich streichelte sanft über ihren Rücken und redete ihr lieb zu, während sie in meinen Mantel weinte. Als Syla sich schließlich wieder beruhigte, erzählte sie ihre Geschichte. Und ich lauschte aufmerksam. Wie versprochen.


    


    Syla hatte eine wirklich harte Zeit hinter sich. Der Verlust ihrer Eltern und ihrer Heimat, in der sie aufgewachsen war, hatten der jungen Sirene sehr zu schaffen gemacht. Sie sah den Beitritt in die Armee der Hoffnung als eine Chance sich als Dryade sowie als Sirene zu beweisen. Sie wollte dadurch zu neuem Selbstvertrauen gelangen. Nebensächlich sah sie die Vernichtung der Finsteren Wiedergänger und den Tod des Schwarzen Lords als wohlverdienten Racheakt an. Ich konnte ihre Gefühle dabei nur allzu gut verstehen. Auch meine Heimat hatten Ladimore und seine Untoten zerstört. Durch sie mussten viele Sterbliche ihr Leben lassen, worunter sogar einige Freunde meinerseits gewesen waren. Der Fall von Schattenmond würde mir inneren Frieden bringen. Und so war es auch bei der unschuldigen Syla. „Wir sollten jetzt besser von hier verschwinden“, schlug die Sirene vor. „Ihr müsst mich doch Eurem Oberpaladin vorstellen.“ „Dies hat keine Priorität“, erwiderte ich. Die Sirene sah mich verwirrt an. „Eure Gefühle und Gedanken sind deutlich wichtiger“, fügte ich zur Aufklärung hinzu. Sylbelesa lächelte matt. „Ich danke Euch. Dennoch würde ich die Stadt nun gerne hinter mich lassen.“ Ich nickte verständnisvoll. Die junge Dame und ich erhoben uns und verließen anschließend Haalur. Dabei raste mir nur ein Gedanke durch den Kopf: Die Zukunft dieser Stadt war ungewiss. Doch wessen Zukunft war dies nicht?
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    Lydia war etwas genervt. Sie saß ohne Gesellschaft in ihrem kleinen Zelt und lauschte dem Wind, der durch das gesamte Zeltlager pfiff. Die Hexerin wartete schon seit einiger Zeit auf einen gewissen Mann, einem Feuermagier um genau zu sein. Fandral hatte ihr versprochen, zu dieser Stunde an den magischen Fähigkeiten der Hexerin zu arbeiten. Doch bis jetzt war er noch nicht aufgekreuzt. Lydia mochte Fandral. Er hatte eine ehrliche und witzige Art, das machte ihn sympathisch. Doch er war ein äußerst ungeduldiger Mann und verdrängte deshalb oft gewisse Verabredungen oder setzte sie gar in den Sand. Lydia hingegen war in dieser Hinsicht anders. Sie hatte die Fähigkeit über Stunden an ein und demselben Ort zu sitzen und in die weite Leere des Nichts zu starren. Doch aus irgendeinem Grund war nun auch ihre eiserne Geduld am Ende. Vielleicht lag es daran, dass sie in diesem Moment von Fandral enttäuscht war. Lydia konnte sich nicht damit abfinden, dass er sie versetzt hatte. Sie spürte die Gefühle Trauer und Wut zugleich. Doch warum empfand sie so? Hielt die Hexerin tatsächlich so viel von dem Magier? Nun ja, irgendwie lag er ihr ja wirklich am Herzen. Seufzend erhob Lydia sich schließlich. Die junge Dame war es leid, auf den Magier zu warten. Es lag wohl ganz an ihr, Fandral ausfindig zu machen. Doch wo steckte dieser Mann denn nun eigentlich? Lydia dachte einen Moment lang scharf nach. Und plötzlich erinnerte sie sich wieder. Der Feuermagier hatte heute Morgen davon gesprochen, einen gewissen Paladin zu besuchen. Lydia wusste, dass es sich hierbei nur um Valedome handeln konnte. Der Oberpaladin hatte in den letzten Tagen Gefallen an Fandral gefunden. Er behandelte ihn wie einen Sohn, den der alte Mann niemals hatte. Fandral hätte es sich niemals anmerken lassen, doch so gut wie Lydia den Magier kannte, wusste sie, dass Fandral davon genervt war. Dennoch respektierte er den Oberpaladin und stand ihm oft als rechte Hand zur Seite. Und wahrscheinlich erhielt Fandral heute Morgen eine Aufgabe von Valedome, von der er immer noch nicht zurück gekehrt war. Lydia verließ ihr Zelt. Der eisige Wind, der die junge Hexerin draußen empfing, ließ sie frösteln. Lydia setzte sich in Bewegung. Wenn jemand wusste, wo Fandral sich aufhalten musste, dann der Oberpaladin. Lydia würde Valedome einen kleinen Besuch abstatten.
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    Valedome beachtete den tosenden Sturm außerhalb seines geräumigen Zeltes gar nicht. Der Oberpaladin tauchte seine Feder in den Tintenbehälter und setzte zum nächsten Satz an. Die Sirenen verließen die Stadt Haalur und übergaben sie der Armee der Hoffnung. Der Feldmarschall… So viel schrieb Valedome auf, bevor er die Federspitze erneut mit Tinte befeuchtete. Der Oberpaladin verfasste die Erlebnisse und die Geschichte der Armee der Hoffnung schon seit ihrer Gründung. Dabei detaillierte er jeden Ablauf und jedes Ereignis, das bisher geschehen war. Es war eine wichtige Aufgabe und der Oberpaladin hielt sich selbst für den einzigen, der dafür das nötige Verantwortungsbewusstsein hatte. Gerade als Valedome zum Schreiben ansetzen wollte, betrat jemand das Zelt des Oberpaladins…
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    Saleford hatte eine Weile gebraucht, um das Zelt des Oberpaladins zu finden. Seine Magie hatte dabei weniger geholfen, als seine Beobachtungsgabe. Doch der alte Mann gestand sich auch selbst ein, dass das Symbol des Ordens der Paladine von Endrium, welches über die gesamte Vorderseite des herausragend großen Zeltes gemalt worden war, dafür sprach, dass es sich bei diesem Zelt nur um jenes des Oberpaladins handeln konnte. Saleford betrat Valedomes Unterkunft, wobei der alte Kleriker Probleme damit hatte, sich bei seiner Größe nicht den Kopf an dem Zeltdach zu stoßen. Er blickte herab und sah vier Schritte von sich entfernt einen älteren Mann in goldener Stahlrüstung auf einem kleinen Hocker sitzen. Der Oberpaladin war gerade damit beschäftigt gewesen, eine Feder zu einem beschrifteten Pergament zu führen, als Saleford in seine Unterkunft eintrat. Nun starrte sein alter Kamerad und Freund dem Kleriker ins Antlitz. Valedome, welcher beinahe ein ganzes Jahr darüber in Glauben gewesen war, dass Saleford der Exorzist tot sei, schien in diesem Moment beinahe geschockt zu sein, den Kleriker des heiligen Lichts lebend zu sehen. Auf Valedomes Gesicht stand nichts als Fassungslosigkeit geschrieben. Sein Kiefer hing beinahe leblos herab, seine Augen waren weit aufgerissen und seine Lippen zuckten. Der alte Mann erhob sich und ging langsam auf Saleford zu. Der Kleriker wartete mit einem breiten Lächeln auf die Reaktion des Oberpaladins. Und schließlich bewegte jener seine Lippen zum Sprechen. „Mein alter Freund…“, stammelte Valedome. Der Oberpaladin kam kurz vor Saleford zu Halt. Im nächsten Moment machte er plötzlich einen Satz vorwärts und umarmte seinen Kameraden freundschaftlich. Saleford klopfte dem aufgewühlten Mann ein paar Mal auf die Schulter, bevor er sich aus der Umarmung löste. Der Kleriker starrte in die befeuchteten Augen seines Freundes, mit dem er über viele Jahre, Seite an Seite, ihrem gemeinsamen König gedient hatten. „Mir wurde erzählt, dass Ihr den Angriff auf das Königreich Miroma überlebt habt“, begann Valedome zu sprechen. „Doch Euch nach fast einem Jahr tatsächlich lebendig zu sehen…“ „Ich habe Euch ebenfalls vermisst, mein alter Freund“, versicherte Saleford und schnitt dem Oberpaladin somit den Satz ab, bevor jener noch sein komplettes Herz ausschüttete. „Es tut gut Euch wiederzusehen, doch ich bin aus einem speziellen Grund hier“, sprach der Kleriker des heiligen Lichts. Valedome machte daraufhin einen enttäuschten Gesichtsausdruck. „Ihr geht doch nicht etwa wieder? Saleford, Ihr müsst bleiben! Die Armee…“ „Valedome, bitte…“, unterbrach der Kleriker seinen alten Freund erneut. Der Oberpaladin schloss sofort seinen Mund und schwieg. Da Saleford sich nun sicher war, dass er die komplette Aufmerksamkeit seines alten Freundes hatte, sprach er weiter. „Ich werde mich der Armee der Hoffnung anschließen. Doch ich muss mit Euch sprechen. Es geht um das, was ich in Schattenmond gesehen habe.“ Valedomes Mimik wechselte in einen überraschten Zustand. „Umherstreifende Untote? Oder sprecht Ihr vielleicht von den fliegenden Dämonen? Ich weiß zwar nicht, wie Ihr darüber denkt, aber solche Wesen sieht man jeden Tag in Ladimores Reich.“ Saleford schnaubte. „Haltet mich nicht zum Narren! In dem Jahr meiner Abwesenheit habe ich Schattenmond bis auf jedes genauste Detail ausspioniert. Doch das was ich in den letzten zehn Tagen mit angesehen habe, wird von keiner anderen Beobachtung, die ich jemals gemacht habe, übertroffen.“ „Vor zehn Tagen zog die Armee los nach Schattenmond“, stellte Valedome fest. „Richtig“, bestätigte Saleford. „Doch nicht nur Eure Armee. Seit genau zehn Tagen wandern riesige Armeen aus Untoten aus allen Himmelsrichtungen nach Schattenmond.“ Der Oberpaladin riss die Augen weit auf. „Dann weiß er Bescheid! Ladimore weiß von unserem Angriff!“ Saleford schüttelte sanft den Kopf. „Dessen bin ich mir nicht sicher. Ich habe Schattenmond vor wenigen Stunden ein weiteres Mal beobachtet. Doch ich sah keine Verteidigungsarmee. Genauso schockierend war es, dass die gesamten Untoten plötzlich verschwunden zu sein schienen. Was auch immer Ladimore mit dieser Horde gemacht hatte und was er noch damit vor hat… Er benutzt sie dem Anschein nach nicht, um sein Land zu schützen.“ Valedome schien nachdenklich zu werden. „Ladimore ist nicht dumm. Vielleicht….“ Gerade als der Oberpaladin seine Idee preisgeben konnte, betrat eine weitere Person das Zelt.
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    „...vielleicht versteckt er seine Armee nur vor uns“, beendete Fandral den Satz des Oberpaladins. Fandral hatte schon vor dem Betreten des Zeltes die beiden Männer vernommen, die über den Angriff auf Schattenmond diskutierten. Der Magier hatte während des Ritts auf Loranda zum Zeltlager genug Zeit gehabt, sich seine eigene Theorie auszudenken, wohin Ladimores Armee verschwunden war. Und nun, als er im Zelt des Oberpaladins stand und er die Aufmerksamkeit Valedomes und Salefords hatte, teilte er seine Überlegung mit den anderen. „Wie wir alle wissen, befinden sich die untoten Armeen Ladimores normalerweise in der Gruft“, sprach Fandral. Zumindest nahm er dies an. Die Gruft war ein unterirdisches Areal, das sich unter Schattenmond befand. Kein Sterblicher hatte sie bisher zu Gesicht bekommen. Jedenfalls keiner, der es überlebt hatte, um davon zu berichten. Sie war daher nichts anderes als ein Mythos. Allerdings hatte sie einen Wahrheitsgehalt. Spione der Lebensallianz haben oft davon berichtet, Untote einfach aus der Erde heraussteigen gesehen zu haben. Anstatt aus Gräbern zu kriechen war die Annahme einer systematisch angelegten Untergrundbasis für die Armee des Schwarzen Lords um einiges realistischer. „Doch niemand weiß, wie groß die Gruft ist“, setzte Fandral fort. Valedome und Saleford wechselten ihre Blicke. „Sie könnte sich über ganz Schattenmond erstrecken“, bemerkte der Kleriker des heiligen Lichts. „Doch sie könnte auch nur die Größe von Ladimores Tempels haben“, warf Valedome ein. Fandral erhob wieder das Wort. „Wir wissen es nicht. Doch wohin sollten die Untoten, die in den letzten Tagen nach Schattenmond gewandert sind, sonst hin verschwunden sein?“ Schweigen erfüllte den Raum. Fandral schien die beiden älteren Männer von seiner Theorie überzeugt zu haben. Er selbst glaubte ebenfalls an seine eigene Überlegung. Es gab sonst keine Erklärung für das plötzliche Verschwinden einer ganzen Legion. Die Frage die sich dabei nur stellte war, was Ladimore mit seiner Armee vorhatte. „Eure Theorie macht durchaus Sinn“, stellte Valedome fest. „Doch vergessen wir für einen Moment einmal wohin die Masse an Untoten hin verschwunden ist und bedenken wir lieber woher sie gekommen ist.“ Nun wechselten Fandral und Saleford ihre Blicke. Darüber hatte sich der Magier bisher noch gar keinen Gedanken gemacht. Doch diese Frage war durchaus berechtigt. Valedome setzte nach einem dumpfen Räuspern fort. „Es gibt dafür nur eine Antwort: Ladimore muss all seine untoten Diener aus den nördlichen Gebieten Kazrinthos nach Schattenmond gerufen haben. Und das bedeutet, dass er all seine Macht nun in seinem Reich versammelt.“ „Worauf wollt Ihr hinaus?“, fragte Fandral ungeduldig. „Wir könnten unsere Truppen statt nach Schattenmond doch in die nördlichen Gebiete Kazrinthos schicken, die Ladimore zerstört hat“, schlug der Oberpaladin vor. „Wir könnten sie wieder zurückerobern! Und von dort aus könnten die Soldaten Schattenmond an verschiedenen Orten angreifen, während Arbeiter Stück für Stück unsere alte Heimat wieder errichten.“ Fandral kratzte sich am Kopf. Und auch Saleford schnaubte. „Wenn sich die Armee der Hoffnung aufteilt, wird Ladimore seine gewaltigen Armeen aussenden um jeden einzelnen von uns zu jagen“, sprach der Kleriker. „Nun…“, begann Valedome, doch Fandral unterbrach den Oberpaladin. „Saleford hat Recht“, stimmte Fandral zu. „Besser wir greifen Schattenmond jetzt an, solange die Armee der Hoffnung vereint ist. Denn daraus ziehen wir unser Stärke.“ Valedome nickte. Das schien er zu verstehen. „Doch wenn Ladimore tatsächlich mit einer gewaltigen Armee, die sich vor uns verbirgt, auf uns wartet? Wenn wir Schattenmond jetzt angreifen, tappen wir somit direkt in seine Falle.“ Fandral fing amüsiert zu kichern an. Die beiden anderen Männer sahen den Magier durch Überraschung hindurch an. Fandral grinste jedoch nur. „Damit sind wir uns einig. Wir haben daher zwei Optionen: Entweder wir attackieren wie geplant Ladimores Reich mit einem Großangriff und riskieren damit unseren sicheren Untergang, oder wir blasen den Angriff ab und sehen weiter dabei zu, wie der Schwarze Lord die sterblichen Völker Stück für Stück zermalmt. Ihr habt die Wahl, Männer.“ Langes Schweigen erfüllte das Zelt. Niemand wollte mehr etwas sagen. Fandral hatte die beiden ganz schön zum Nachdenken gebracht. Doch gerade als Valedome schließlich den Mund zum Sprechen öffnete, betrat eine weitere Person die Unterkunft. Genau genommen, waren es sogar zwei Personen…
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    Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich neben Valedome auch noch Fandral im Zelt des Oberpaladins antraf. Doch es befand sich noch ein dritter Mensch in der Unterkunft. Jemand, den ich niemals erwartet hätte, noch einmal lebendig zu sehen. Saleford der Exorzist stand wahrhaftig vor mir. Der Kleriker des heiligen Lichts war eine Legende. Ich hatte immer schon davon geträumt, dass er mich irgendwann einmal in seinen Künsten unterrichtete. Ich kannte ihn von früher, als ich noch in der Ausbildung eines Paladins war. Jeder des Ordens sah zu ihm auf. Es traf mein Herz schwer, als ich vor beinahe einem Jahr die Nachricht vernommen hatte, dass der Exorzist und seine Armee des Lichts in der Schlacht um das Königreich Miroma gefallen war. Ich kannte viele gute Leute, die sich Salefords Armee angeschlossen hatten. Es waren tapfere Kleriker und Paladine gewesen. Durch ihre Niederlage bekam ich es, genau wie viele andere auch, mit der Angst zu tun. Damals wurde jedem klar, dass Ladimore eine Bedrohung für die gesamten sterblichen Rassen war. Doch fast ein Jahr später, erhoben sich die Sterblichen zur Tat. Die Armee der Hoffnung war geboren. Als mir Fandral vor einigen Tagen erzählt hatte, dass er dem durchaus noch lebendigen Saleford begegnet war, konnte ich meine Freude nicht unterdrücken. Dass der Exorzist noch am Leben war, bewies die Stärke des Lichts und zeigte damit, dass der Schwarze Lord keine gesamte Macht über uns hatte. Und nun blickte ich Saleford, der über ein Jahr lang seine Identität geheim gehalten hatte, tatsächlich ins Antlitz. Ich nahm einen großen Schritt vorwärts, ergriff die Hand des Klerikers und schüttelte sie eifrig. „Meister Saleford, es ist mir eine Ehre, Euch persönlich kennen zu lernen!“, sprach ich. Der Kleriker machte im ersten Moment einen überraschten Eindruck. Doch dann grinste er über das gesamte Gesicht. „Es ist auch mir eine Ehre, werter Paladin.“ Plötzlich vernahm ich die Stimme eines genervten Mannes. „Ihr stört hier eine wichtige Angelegenheit, Aroseus“, teilte mir Valedome mit. Mein Blick wanderte zum Oberpaladin, der mich mit verachtender Mimik anstarrte. „Aroseus?“, fragte Saleford plötzlich. Ich wandte mich wieder Kleriker zu. „Bill Aroseus Rosewood?“, fragte er erneut. Stumm nickte ich. Eine kurze Zeit des Schweigens trat ein. Plötzlich jedoch packte mich der Exorzist und zog mich an ihn heran. In seiner kräftigen Umarmung zerquetschte er beinahe meinen Brustkorb. Als Saleford mein Ächzen vernahm, ließ er mich schließlich los. „Lichtwahrer? Ihr… habt das heilige Schwert tatsächlich gefunden?“, fragte er mit weit aufgerissenen Augen. Als beruhigende Antwort lächelte ich ihm zu. Gerade als der Kleriker zu einer weiteren Umarmung ansetzen wollte, hinderte ihn plötzlich eine Frauenstimme daran. „Entschuldigt bitte… bin ich hier fehl am Platz?“, fragte Sylbelesa kleinlaut. Die Angehörigen sahen die Sirene überrascht an. Verlegen räusperte ich mich. „Verzeiht… Das hier ist Sylbelesa. Sie ist die neue Rekrutin der Armee“, stellte ich die junge Dame vor. Die Sirene verbeugte sich, um damit ihre Untergebenheit zu demonstrieren. „Beim besten Willen, doch dies ist nicht der rechte Zeitpunkt“, warf Valedome ein. „Wir stecken gerade in einer wichtigen Diskussion!“ Schließlich meldete sich auch Fandral zu Wort. „Ich finde, die Frage die ich vorhin gestellt hatte, betrifft auch die beiden hier.“ Überrascht sah ich zu dem Magier hinüber. „Was für eine Diskussion?“, wollte ich wissen. „Von welcher Frage sprecht Ihr?“ Fandral setzte ein verschmitztes Lächeln auf. „Ich frage Euch beide als Führer des heiligen Schwertes des Lichts und als Rekrutin der Armee der Hoffnung: Sollten wir den Angriff auf Schattenmond trotz der Gefahr, dass wir in eine Falle geraten konnten, weiterhin durchführen, oder bevorzugt Ihr den Rückzug?“ Im ersten Moment, als Fandral diese Frage stellte, war ich überrascht. Warum sollte man ausgerechnet jetzt an einen Rückzug denken? Und was war diese Falle von der Fandral sprach? Doch schon bald trat die Empörung aus mir hervor. Mit Wut in der Stimme gab ich meine Meinung dazu preis. „Rückzug? Nun da wir endlich eine Armee mit tapferen Männern und Frauen bereit haben und mit Lichtwahrer endlich eine Chance haben, Schattenbringers Macht Einhalt zu gebieten?“ „Pah!“, stieß Valedome aus. Der Oberpaladin verschränkte mit einem grimmigen Gesichtsausdruck die Arme vor seiner Brust. „Lichtwahrer ist nicht anders als Schattenbringer! Es ist ein Kampfwerkzeug, dass ebenso viel Schaden anrichtet, wie das Schwert des Schattens.“ Auf diese Bemerkung hin wirkte Saleford der Exorzist sichtlich erzürnt. „Wie könnt Ihr nur so über das heilige Schwert des Lichts denken? Es ist vielleicht unsere letzte Hoffnung auf den Sieg!“, rief der Kleriker empört hervor. Valedome blieb unbeeindruckt. „Solange Lichtwahrer nicht von würdigen und fähigen Händen geführt wird, bleibt das Schwert eine Gefahr.“ Hatte ich da richtig gehört? Würdige Hände? War ich in den Augen Valedomes unwürdig? „Was wollt Ihr damit sagen!?“, fauchte ich den älteren Mann an. „Ich habe eine Menge Verantwortung zu tragen und auf Euren Spott kann ich daher verzichten!“ Mit einem finsteren Blick funkelte ich den Oberpaladin voller Bosheit an. Man konnte die Spannung, die in kurzer Zeit in dem Zelt entstanden war, beinahe auf der Haut kribbeln fühlen. Doch plötzlich wandte einer der Anwesenden die ganze Aufmerksam auf sich. „Ruhe!“, rief Fandral genervt. Mein Blick wanderte zurück zum Feuermagier an, in dessen Gesicht jedoch immer noch dieser selbstsichere Ausdruck stand. Der Magier ließ sich absolut nichts anmerken. „Ich glaube, wir sollten uns alle die Meinung von Sylbelesa anhören, meint Ihr nicht?“ Sprachlos starrten wir alle auf die Sirene, die so stumm und unschuldig eine ihrer Haarsträhnen kräuselte. „Ich… ähm…“, stotterte die junge Dame. Noch bevor Syla etwas sagen konnte, betrat noch eine weitere Person das Zelt.
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    „Oh, entschuldigt. Ich wollte nicht stören“, sprach Lydia voller Scharm. Die Hexerin hatte gerade vor gehabt, Valedome um Fandrals Aufenthaltsortes zu befragen, doch nun erblickte sie den Magier zusammen mit dem Oberpaladin, ihrem Freund Bill, der jungen Syla und einem alten Mann, der in einer eleganten, weißen Robe gehüllt war. Eine überraschende Zusammenkunft, dachte Lydia. Doch da sich die Frage erübrigt hatte, wo die Hexerin Fandral finden konnte, wollte sie nicht weiterhin stören. Sie konnte den Magier nachher abfangen, wenn er das Zelt verließ. Lydia wollte gerade die Unterkunft verlassen, als sie plötzlich die Stimme des Magiers vernahm. „Wartet, Lydia!“, rief er. Die Hexerin sah ihn erwartungsvoll an. „Ja? Gibt es ein Problem?“, fragte sie. Doch Fandral lächelte nur. „Nein, gewiss nicht. Kommt einen Schritt näher.“ Lydia tat wie ihr gebeten. Der Magier ergriff mit seiner linken Hand die Schulter der jungen Hexerin und zog sie sanft an ihn heran. Lydia spürte wie ihr Körper bei seiner Berührung erbebte. Verlegen wanderte sie mit ihrem Blick Richtung Boden. „Stimmt etwas nicht?“, fragte Fandral im Flüsterton. Lydia erschrak innerlich. „Oh… Ja… Ich meine, nein! Alles bestens!“ Der Magier lächelte beruhigend. „Keine Sorge. Ihr steht hier nicht vor Gericht.“ Lydia war sich dessen bewusst. Fandral allerdings hatte anscheinend nicht die geringste Ahnung, dass die junge Hexerin seinetwegen so schüchtern erschien und nicht wegen den imposanten Gestalten, die Lydia vor sich hatte. Allerdings hatte Lydia nicht die geringste Ahnung, warum sie überhaupt so peinlich reagierte. Die ganze Sache war einfach nur zum Heulen! Fandral sah Valedome, den anderen alten Mann und Bill abwechselnd an und begann schließlich zu sprechen. „Doch bevor Ihr Eure Entscheidung fällt, auf die Frage, die ich vorhin gestellt hatte, würde ich Euch, Lydia, als eine Soldatin der Armee der Hoffnung, bitten, Eure Meinung zu unserer Lage preiszugeben.“ Die Hexerin sah Fandral überrascht an. „Welche Meinung?“, fragte sie kleinlaut. „Nun ja…“, begann der Magier mit einem selbstbewussten Lächeln im Gesicht zu sprechen. „Wir haben gerade darüber diskutiert, ob die Armee der Hoffnung den Angriff auf Schattenmond wie geplant durchführen, oder ob wir uns, wegen der Falle, die der Armee eventuell gestellt wird, zurückziehen sollten.“ Lydia fuhr innerlich zusammen. Zurückziehen? Daran hatten sie doch nicht tatsächlich gedacht!? Die Armee der Hoffnung war so kurz davor, für das Schicksal der Sterblichen zu kämpfen. Und sie hatten es verdient, nach all dem, was sie verloren hatten. Lydia empfand ehrliches Mitgefühl für die Sterblichen, die ihre Familien und ihre Heimat verloren hatten. Und jedes einzelne Leben, jedes einzelne Haus, das zerstört wurde, war es Wert, Rache zu verüben. Lydia wandte sich den Männern zu. Sie war fest entschlossen, ihnen ihre Meinung zu sagen. „Ich als Soldatin fände es empörend einen Rückzug antreten zu müssen und damit spreche ich gewiss im Namen von allen anderen Soldaten.“ Bill, Valedome und der andere Mann sahen einander an. Lydia atmete tief ein und aus. Alle Gedanken an Fandral waren mit einem Schlag verschwunden. Ihre Gefühle bestanden nur noch aus Empörung und Wut. Sie konzentrierte sich nur noch darauf, den Männern vor ihr, Vernunft einzutrichtern. Mit etwas Glück, konnte sie die drei von ihrer eigenen Meinung überzeugen. Nun lag es in den Händen der jungen Hexerin über das Schicksal der Armee der Hoffnung zu entscheiden. Lydia setzte fort: „Die Männer und Frauen der Armee haben es satt, tatenlos herum zu sitzen und darauf zu warten, dass der Schwarze Lord alles zerstört, was wir auf dieser Welt lieben. Nun stehen wir so kurz davor, alles zu verändern! Der Name der Armee der Hoffnung verkörpert genau das, was uns nach all dem, was wir bereits verloren haben, noch geblieben ist…“ Lydia ballte ihre Fäuste. „Die Hoffnung stärkt uns. Sie gibt uns den Willen, für eine gerecht Sache zu kämpfen. Und diese Hoffnung soll wegen unbegründetem Zweifel sterben? Jeder von uns wusste welches Risiko es Wert ist, Ladimore für seine Untaten büßen zu lassen.“ Lydia sah Bill nicken. Die Hexerin war sich bewusst gewesen, dass ihr Freund aus Zulion diese Meinung ebenfalls vertrat. Nun musste sie nur noch die beiden älteren Männer von dem Angriff auf Schattenmond überzeugen. Doch plötzlich trat die junge Syla neben Lydia. In ihrem Gesicht stand Entschlossenheit geschrieben. Die Hexerin lächelte. Wenn sie es nicht schaffte die Männer zu beeinflussen, dann lag es vielleicht in Sylas Händen. Die junge Sirene hatte eine fesselnde Vergangenheit. Ihre Ideale waren äußerst überzeugend. „Legt los“, sprach Lydia ihr zu. Syla nickte fest. Dann begann die Sirene zu sprechen. „Mein ganzes Leben lang war ich an Verpflichtungen gebunden. Ich war wie gefangen. Ich konnte nicht über mich selbst hinauswachsen. Doch nun bin ich frei von den Ketten, die mich festhielten. Ich kann endlich meinen eigenen Weg gehen. Und meine erste Entscheidung als unabhängige Sirene war es, Ladimore dafür büßen zu lassen, dass er mir alles genommen hat, was mich davon zurückhielt, meine eigenen Wege zu gehen, damit ich endlich meine Vergangenheit hinter mich lassen kann.“ Die Sirene fletschte die Zähne. „Er hat mir meine Familie genommen, um die ich mich mein Leben lang gekümmert hatte. Er hat mir das Zuhause genommen, in dem ich seit meiner Kindheit gelebt hatte. Und er hat mir meine Hoffnungen, auf eine bessere Zukunft genommen.“ Die Sirene unterdrückte eine Träne. „Selbst wenn ich bei dem Angriff auf das Reich des Schwarzen Lords sterben würde, dann wäre es dies wert gewesen. Denn dann, wäre ich endlich frei.“ Lydia spürte, wie alle Anwesende sichtlich erschüttert waren. Syla hatte ihre Herzen bewegt. Selbst Lydia, welche kalt wie Eis sein konnte, verspürte bei unschuldigen Sterblichen, die ihr Leben ließen, Trauer. Solche Gefühle waren der Hexerin zu jener Zeit, als sie noch in Zulion gelebt hatte, fremd gewesen. Doch viel hatte sich verändert, seit sie ihr neues Leben in Endrium führte und sie hatte auch gelernt, Mitgefühl zu zeigen. Und zu diesem Zeitpunkt, als gerade Syla ihr Herz ausschüttete und die Hexerin voller Wut entbrannte, lief ihr tatsächlich eine glänzende Träne die Wange herab. Lydia hielt es für das Beste, die Ansprache der beiden Frauen mit einem fesselnden Epilog zu beenden. Sie wischte sich über das Gesicht und sah erneut voller Entschlossenheit den Anwesenden ins Antlitz. „Egal wie gering unsere Chancen auf Sieg stehen… Wenn wir es gar nicht erst wagen, haben wir schon verloren.“ Lydia starrte die beiden älteren Männer, Bill und Fandral abwechselnd und erwartungsvoll an. Und plötzlich fingen die vier Männer zeitgleich an, in ihre Hände zu klatschen. Alle waren sichtlich berührt. Sie hatten Vernunft angenommen und waren nun alle bereit den richtigen Weg zu gehen. Lydia seufzte auf. Sie hatte es geschafft. Die Hexerin war normalerweise keine große Rednerin, doch von ihrer eigenen Überzeugung zu sprechen, gab ihr die Kraft, sich von der Seele zu reden. Ihre und Sylas Ansprache führte nun endlich dazu, sich dem Schwarzen Lord im Kampf zu stellen. Sie hatte schon befürchtet, dass sie nie die Gelegenheit dazu bekäme, sich an Ladimore zu rächen. Nicht, dass ihr altes Leben in Zulion so viel Wert hatte, doch es waren die etlichen unschuldigen Sterblichen, die an Ladimores Wahn ihr Leben und ihre Seele verloren hatten, den Schwarzen Lord für seine Sünden büßen zu lassen. Und Lydia hatte vor, für ihre Zukunft zu kämpfen, die noch viel Schönes zu bieten hatte. Endlich beendeten die Angehörigen ihren Applaus. „Ihr habt Recht“, sprach der Mann in der weißen Robe. „Wir können jetzt keinen Rückzieher machen, dafür sind wir schon viel zu weit gekommen“, ergänzte Valedome. Fandral klopfte Lydia sanft auf die Schulter. Die Hexerin sah den Magier an, dessen Augen voller Leidenschaft glühten. „Ich bin stolz auf Euch, Lydia.“ Die Hexerin lächelte. Doch nicht aus Verlegenheit. Sondern aus Freude. Sie hatte ihren Willen durchgesetzt und somit für viele Soldaten gesprochen, die Lydias Meinung teilten. Bill trat an Sylbelesa heran. Sie starrten einender für eine Weile an. Doch schließlich fing der Paladin an zu sprechen. „Ich hatte nicht gewusst, dass der Tot Ladimores, das Kapitel Eures alten Lebens abschließen würde. Ich dachte nicht, dass es Euch darum geht, Eure Vergangenheit hinter Euch zu lassen. Ich….“ Bill hielt einen Moment inne. „Seit meiner Unterstützung gewiss“, beendete er. Ohne weitere Worte verließ er eilig das Zelt. Lydia machte sich einen Moment lang Sorgen über ihren Freund. Irgendetwas Merkwürdiges ging in seinem Kopf vor. Die junge Dame war bereit ihm zu helfen, doch zunächst musste sie selbst etwas erledigen. Doch gerade, als sie Fandral in ein Gespräch verwickeln wollte, meldete sich Valedome zu Wort. „Ich werde Feldmarschall Andurin herbitten lassen. Gemeinsam besprechen wir noch heute Abend unseren Kriegszug. Ich bitte Euch, dass Ihr in Eure Zelte zurückkehrt. Ruht Euch aus.“ Sylbelesa hatte dem nichts mehr hinzuzufügen und verließ die Unterkunft des Oberpaladins. Fandral wandte sich Lydia zu. „Es tut mir Leid. Ich habe unser gemeinsames Training nicht vergessen, ich musste nur….“ Bevor der Magier seinen Satz beenden konnte, fing Lydia an zu lachen. Fandral starrte die Hexerin ahnungslos an. Als Lydia sich selbst wieder unter Kontrolle hatte, beruhigte sie den Mann. „Macht Euch darüber keine Sorgen“, versicherte sie. Die Hexerin lächelte. „Dennoch habt ihr mir versprochen, an meinen Fähigkeiten zu arbeiten. Und das noch heute.“ Nun lächelte auch Fandral. Lydia ergriff seine Hand und führte den Magier aus dem Zelt des Oberpaladins. Der Abend war noch jung. Die beiden hatten noch viel Zeit zum Trainieren.
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    Ohne Gesellschaft lag ich still auf dem ausgebreiteten Fell in meinem Zelt und starrte ausdruckslos auf das Dach meiner Unterkunft. Ich dachte viel über Syla und die Opfer des Schwarzen Krieges nach. Ladimore hatte nicht nur vielen Sterblichen das Leben genommen, sondern auch ihre Heimaten zerstört, sie zu Obdachlosen gemacht, Familien voneinander getrennt und ihnen Hoffnungen auf eine bessere Zukunft geraubt. Nun war es dank Lydia und Syla zwar doch noch so weit gekommen, dass man jene Zukunft doch besser gestalten konnte, jedoch war das, was in der Vergangenheit des letzten Jahres geschehen war, nicht wieder zurück zu holen. Etliche Unschuldige waren gestorben. Die nördlichen Gebiete Kazrinthos waren komplett zerstört. Und durch den Tod vieler begabter Sterblichen und der Vernichtung vieler einzigartiger Niederschriften, ging eine Menge Wissen verloren. Doch so unglaublich es auch klang, der Krieg hatte auch eine gute Seite. In den Zeiten der Not, halfen sich viele Sterbliche gegenseitig. Bündnisse zwischen Rassen entstanden, wo vorher nur Groll und Hass war. Einzelne Männer und Frauen schlossen neue Freundschaften. Manche entstanden dabei aus neuen und manche sogar aus alten Bekanntschaften. Ich konnte mich mit vielen dieser Gesten vergleichen, zum Beispiel meiner engen Freundschaft mit Lydia, die vor der Zerstörung unserer gemeinsamen Heimat nur Oberflächlich war. Oder meiner Begegnung mit Xarion und Rallia und meiner Wiedervereinigung mit meinem Vater. Doch nicht alle schöpften auch positives aus dem Krieg. Erneut musste ich dabei an Syla denken. Mein Mitgefühl für die junge Sirene zerfraß mich förmlich. Ich versuchte sie aus meinem Kopf zu bekommen, doch es war zwecklos. Ich seufzte und starrte erneut krampfhaft auf das Zeltdach. Gerade als mich meine quälenden Gedanken ein weiteres Mal einholen wollten, ertönte eine mir bekannte Stimme. „Darf ich mit Euch sprechen?“ Erschrocken blickte ich auf und erkannte Sylbelesa in meinem Zelt, die schüchtern eine ihrer Haarsträhnen kräuselte. Es schien plötzlich, als hätten sich meine Gedanken materialisiert. Mein Verstand machte sich über mich lustig. Die Sirene, die in meinem Kopf herum spukte, hatte mir einen Besuch abgestattet. Doch sie wegzuschicken, hätte die ganze Sache nur noch verschlimmert. „Natürlich“, antwortete ich stattdessen auf ihre Frage. Ich setzte mich auf und rutschte auf dem Fell zur Seite. „Setzt Euch doch“, bat ich Syla an und deutete auf den Platz, auf den ich vorher gesessen hatte. Die Dryade nickte dankbar und tat wie ihr gebeten. „Ihr hattet mir gar nicht erzählt, dass Ihr Besitzer von Lichtwahrer seid“, begann sie. „Ich wollte nicht, dass Ihr Euch daraus zu viel Hoffnung schöpft“, antwortete ich schlicht. Doch die Sirene kicherte leise. „Ohne Hoffnung wären wir doch beide nicht in dieser Armee, oder?“ Auch ich lachte zurückhaltend darüber. Doch ich ließ mich nicht lange amüsieren. Ich kam gleich zur Sache. „Warum seid Ihr hier?“, fragte ich Syla. Die Sirene setzte einen traurigen Blick auf. „Mit meiner Ansprache habe ich bestimmt nicht den Eindruck erweckt, dass ich die glücklichste Frau der Welt sei“, stellte sie fest. Ich nickte daraufhin. „Es tut mir wirklich leid für Euch“, antwortete ich schlicht. Doch Syla winkte ab. „Nein, nein. Ihr versteht mich falsch.“ Neugierig sah ich die Sirene an und sie fuhr fort: „Mir wurden oft die Entscheidungen meines Lebens abgenommen, doch ich war nie wirklich unglücklich. Ich hatte liebende Eltern, ein wundervolles Heim und meine Magie, die mir viele Freundschaften im Wald einbrachte.“ Ich lächelte darauf. „Ihr habt Euch also mit Bäumen und Eichhörnchen unterhalten.“ Syla lachte über meinen beiläufigen Witz. Dabei wirkte sie fröhlich und erheitert. Dadurch sah ich sie plötzlich in einem ganz anderen Licht. Ich erkannte nun viel mehr die wunderschöne Frau, die ich in ihr gesehen hatte, als wir uns das erste Mal begegnet waren. Zu jenem Zeitpunkt kannte ich die Sirene, die eine harte Vergangenheit hinter sich hatte, nicht. Ich hatte in ihr nur eine selbstbewusste und bildhübsche Frau gesehen. „Ihr seid bezaubernd, wenn Ihr lächelt“, machte ich ihr ein Kompliment, das ich dieses Mal zu Stande brachte. Syla machte darauf ein ernstes Gesicht. „Ihr habt mich viel zum Nachdenken gebracht“, sagte sie. „Ihr verdreht mir den Kopf“, konterte ich. Syla lächelte daraufhin und dabei fühlte ich ein seltsames Kribbeln in der Magengegend. Ich bekam eine Gänsehaut und ich spürte Hitze in meinem Körper aufsteigen. Doch die Sirene setzte bald wieder eine ernste, jedoch freundliche Miene auf. „Noch nie hat sich jemand so um mich gesorgt“, sprach sie mir zu. Und ab diesem Zeitpunkt wusste ich, wo dieses Gespräch hinführte. Merkwürdigerweise hatte ich jedoch keine Angst davor. Es fühlte sich einfach so… richtig an. Wir sahen uns gegenseitig mit einem Ausdruck tiefster Emotionen an, der meinen Körper dazu verleitete, langsam meine Lippen zu den ihren zu führen. Es schien alles in Zeitlupe abzulaufen. Meine rechte Hand ließ sich sachte auf Sylas Hüfte nieder, während ich mit meiner linken Hand sanft ihre Wange berührte. Und dann geschah es. Meine Lippen berührten die ihren. Und Syla erwiderte den Kuss. Während ihr sanfter Mund auf den meinen traf, berührte die Sirene liebevoll meinen Nacken. Die Leidenschaft zwischen uns loderte, wie ein tosendes Feuer in einer kalten Winternacht. Meine Emotionen liefen gemeinsam mit meinem Selbstvertrauen auf Hochtouren. Sie ließen meinem Körper Dinge tun, die ich unter anderen Umständen niemals für möglich gehalten hätte. Doch plötzlich zog Syla ihren Kopf zurück. Unsere Lippen lösten sich voneinander und ich sah fragend in ihre glänzenden Augen. „Ich sollte jetzt besser gehen…“, sprach die Sirene. Doch dies konnte weder mein Körper noch mein Geist zulassen. Meine Vernunft hatte sich verabschiedet und hieß nur noch die Lust willkommen. „Ihr müsst heute Nacht nicht alleine sein“, antwortete ich, als meine Lippen sich zum Sprechen bewegten. „Ihr müsst nie wieder alleine sein.“ Sylas Augen schimmerten und funkelten erneut voller Leidenschaft. Sie küsste mich ein zweites Mal und legte sich dabei sanft auf mich. Mein Körper begehrte den ihren und ihren den meinen. Und ich ließ das Wunder geschehen. Und das was darauf folgte, war die unglaublichste Nacht, die ich je erlebt hatte.
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    Lydia sah umwerfend im glänzenden Licht des Vollmondes aus. Fandral lächelte. Sie war eine wirklich interessante Frau. Die Hexerin machte den Eindruck einer selbstbewussten und lebensfreudige Person. Lydia war reif und verantwortungsbewusst. Durch ihre Rede vorhin war es ihr tatsächlich gelungen, die anderen Männer zu berühren und ihre Entscheidung zu beeinflussen. Wahrlich erstaunlich. „Was ist los, Fandral?“, fragte die Hexerin. Sie fing an zu lächeln. „Ihr hattet mir etwas versprochen.“ Doch nicht nur das. Lydia war einer der bezauberndsten Frauen, die der Magier je kennenlernen durfte. „Seht jetzt gut zu“, sprach Fandral. Er streckte den Arm aus und ließ eine kleine Flamme auf seiner Handfläche tanzen. Sosehr Fandral auch dazu geneigt war, diese junge Dame zu verführen, er war nicht mehr der Frauenheld, den er früher gerne gespielt hatte. Lydia war viel mehr als eine Frau wie jede andere. Sie war etwas Besonderes und bedeutete Fandral mehr als die meisten anderen Personen in seinem Leben. Er wollte sie kennenlernen, ein Teil ihres Lebens werden. Das kleine Feuer wurde plötzlich zu einer Kugel aus tanzenden Flammen, die vor Energie zitterte. Die Hexerin staunte. „Das hier ist der erste Schritt einer Fähigkeit, die ich euch lehren möchte“, erklärte Fandral. Er grinste. „Viel Glück dabei. Es ist nicht einfach.“ Die Hexerin nickte entschlossen und streckte sofort ihren Arm aus. Die ganze Nacht über, übte Lydia den Zauber. Und Fandral beobachtete. Und zwar jede einzelne ihrer Bewegungen.
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    Ladimore stand auf dem südlichen Balkon seines riesigen Tempels. Über ihn zuckten schwarze Blitze, die durch die Nacht donnerten. Der Schwarze Lord vernahm den widerwärtigen Schrei eines Dämons aus der Ferne. Er roch das verweste Fleisch seiner untoten Diener. Ladimore spürte die Präsenz des Schattens, welche Schattenmond umgab, auf seiner Haut kribbeln. Es war ein herrliches Gefühl. Vom Balkon aus blickte der Schwarze Lord über den südlichen Teil von Schattenmond und konnte in der Ferne beinahe Haalur erkennen. Von dieser kleinen Stadt aus, würde die jämmerliche Armee der Sterblichen den Angriff auf Ladimores Reich durchführen. Der Gedanke daran ließ den Schwarzen Lord auflachen. Sein finsteres Gelächter durchdrang die eisige Nacht. Die Dummheit der Sterblichen war doch immer wieder erheiternd. Es wäre eine Leichtigkeit gewesen, mit einem riesigen Heer aus Untoten und Schwarzen Dienern die Stadt Haalur zu überrennen. Weshalb der Schwarze Lord es jedoch zuließ, dass die Armee der Hoffnung in das Reich des Lords eindrangen, anstatt das Ladimore einen Angriff erteilte, war eindeutig. Hätte er eine Armee aus Untoten aufgestellt, hätte das Zeit in Anspruch genommen. In dieser Zeit hätten die Spione der Armee der Hoffnung von Ladimores Angriffsplan berichten können und die Sterblichen wären mit höchster Sicherheit aus Haalur abgezogen, um dem Zorn des Schwarzen Lords zu entkommen. Ladimore wäre es zwar sicherlich noch möglich gewesen, die flüchtenden Sterblichen zu jagen, doch bei diesem Vorgehen, hätten zu viele seiner Feinde überlebt. Deshalb verfolgte der Schwarze Lord ein anderes Ziel: Er ließ es zu, dass die Armee der Hoffnung in Schattenmond einfiel. Denn hier hatte er Heimvorteil. Das verdorbene Land war komplett von Ladimore erschaffen worden. Er kannte jedes einzelne Detail von Schattenmond. Jeden verdorbenen Fluss, der einst durch das ehemalige Königreich der Menschen plätscherte. Jede abgebrannte Wiese, die einst Teil eines Parks oder Gartens war. Und jede Ruine, die einst ein Haus dargestellt hatte. Mit diesem Vorteil wäre es keiner sterblichen Seele möglich, sich zu verstecken. Ladimore konnte seine Diener perfekt auf dem Schlachtfeld platzieren. Die Sterblichen hätten somit nicht einmal die Chance, eine Fluchtaktion zu starten. Die Lage war einfach perfekt. Sie war zu schön um wahr zu sein. Ladimore dachte plötzlich einen Moment lang an Thirenius. Der Oberbefehlshaber war zwar fähig im Schwertkampf, doch das geistige Denken war nicht seine Stärke, was wegen seiner Führungsposition bedauerlich war. Weshalb Ladimore Thirenius befohlen hatte, den Großteil seiner Untoten in die Gruft zu verlagern, war für den mickrigen Verstand des Oberbefehlshabers zwar unverständlich, jedoch für das Genius von Ladimore ebenso selbstverständlich wie das Atmen. Die Spione der Armee der Sterblichen sollten immerhin nicht wissen, dass der Schwarze Lord bereits über einen Angriff Bescheid wusste und sich daher darauf vorbereitete. Während Ladimore über den Oberbefehlshaber nachdachte, wurde ihm immer mehr bewusst, dass Thirenius nur eine weitere Figur in dem großen Spiel war, dass der Schwarze Lord spielte. Und in diesem Spiel gab es keine Gewinner, abgesehen von Ladimore natürlich. Jeder einzelne Schwarze Diener war nur so viel wert wie jeder einzelne Untoter und somit genau so wenig wert, wie jeder einzelne Sterbliche. Zum Schluss würden sie alle dem Schwarzen Lord dienen. Völlig gleichgültig, wie stark jeder einzelne von ihnen war, sie alle erzittern von Schattenbringers Macht. Doch gab es da nicht noch jemanden? Ein Mensch, welcher Lichtwahrer gefunden hatte? Ja, so hatte Varatriah es berichtet. Doch wer genau war dieser Sterblicher? Rosewood, richtig. So hieß der Paladin, von dem Varatriah gesprochen hatte. Früher, zu der Zeit als Ladimore gerade die ersten Feldzüge seines Krieges eingeleitet hatte, hätte er noch Angst davor gehabt, sich dem heiligen Schwert des Lichts zu stellen. Doch im Laufe der Zeit verlor diese Angst immer mehr an Bedeutung. Wovor sollte sich der Schwarze Lord denn auch fürchten? Er sah zwar selbst an Schattenbringer, wie überaus mächtig das heilige Schwert der Waldelfen war, jedoch musste man überhaupt erst über die geheimen Kräfte der Waffe Bescheid wissen. Und jene zeigten sich überhaupt nur dann, wenn das Schwert von würdigen Händen geführt wurde. Mortenson hatte Schattenbringer zwar gefunden, jedoch war nur sein Schüler dazu bestimmt gewesen, die Mächte des Schwertes für sich zu nutzen. Und so lange Lichtwahrer von einem närrischen Mann geführt wurde, der das wahre Wesen dahinter nicht verstehen konnte, hatte Ladimore nichts zu befürchten. Absolut gar nichts.
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    Das Schlachtfeld bebt. Es sind die Soldaten. Legionen, die den Tod fordern. Sie ziehen ihre Waffen. Doch es sind keine Schwerter. Es sind keine Äxte. Es sind ihre eigenen Köpfe. Aus ihren hohlen Augenhöhlen rinnt ein schwarzer Teer über den Boden. Er verteilt sich. Der Grund verdirbt. Wuchtig spaltet er sich auf. Schwarze Bäume sprießen aus der Erde. Sie verteilen ihre Saat. Es ist die Saat der Zwietracht. Es entsteht kein Leben daraus. Es fordert das Leben. Die Soldaten fallen. Ihre Körper verwesen. Doch sie erheben sich erneut. Ich blicke auf mich herab. Wo mein Herz war, ist nun Leere. Ich fühle nichts. Ich spüre nichts. Ich gehorche nur noch meinem Herrscher. Er verspricht mir Macht. Er verspricht mir Rache. Und ich lausche seiner finsteren Stimme. Ich bin sein Diener. Denn er ist der Herrscher. Der Herrscher meiner verdammten Seele.


    


    Luft schnappend erwachte ich aus meinem Albtraum. Schweiß rann über meinen ganzen Körper. Meine langen Haare klebten mir am Nacken und auf der Stirn. Meine Haut brannte, meine Kehle war staubtrocken. Keuchend schlug ich mir die klatschnassen Hände vors Gesicht. Dies war kein Traum gewesen. Dafür hatte es sich viel zu real angefühlt. Plötzlich erinnerte ich mich zurück an die Zeit, in der ich auf der Suche nach Lichtwahrer gewesen war. Damals hatte ich genauso einen Albtraum gehabt. Ich hatte ein Schlachtfeld gesehen. Soldaten die fielen und sich erneut erhoben. Und sie dienten ihrem neuen Meister. Vielleicht war dies eine Vision? Vielleicht sah ich, wie die Armee der Hoffnung in Schattenmond dezimiert wird und die Sterblichen von Ladimore als Untote wiedererweckt werden. Sofort überkam mich die Angst. Dies durfte nicht geschehen! Ich musste allen von meiner Vision berichten! Doch auf einmal wurden meine packenden Gedanken unterbrochen, von einer plötzlich ertönten Stimme in meinem Kopf. Von einer unerklärlichen Macht geleitet, stand ich auf und bewegte mich zu meiner Reiseausrüstung. Mit zittrigen Fingern griff in meinen Ranzen und nahm eine Schwertscheide daraus hervor. Ich zog Lichtwahrer aus dem Behälter und betrachtete wie verzaubert die glänzende Klinge. Die Stimme des Schwertes tanzte in meinem Kopf. Sie flüsterte beruhigende Laute, was meinen aufgeregten Körper entspannte. Vielleicht war diese Vision nur ein ganz normaler Traum, der aus meiner Angst, meiner Unsicherheit und meiner Anspannung entstanden war. Damals, als ich auf der Suche nach dem heiligen Schwert des Lichts gewesen war, hatte mein Körper ein tödliches Gift inne gehabt, das mich geistig sowie körperlich strapaziert hatte. Dies war wahrscheinlich damals die Ursache des Albtraumes gewesen. Dennoch war dieser Traum beängstigend. Wahrscheinlich deshalb, weil er sich so real anfühlte. Doch ich wollte mich selbst nicht beunruhigen und die Armee der Hoffnung ebenfalls nicht. Nur wegen eines Traumes den Angriff auf Schattenmond abzublasen war nicht die Lösung. Viel musste im Krieg gewagt werden und die entscheidende Schlacht um das Schicksal der Sterblichen stand kurz bevor. Vor so einem entscheidenden Moment bekamen es viele mit der Angst zu tun. Manche wurden sogar panisch. Dagegen war ein Albtraum noch normal. Ich schob Lichtwahrer zurück in die Schwertscheide und legte es wieder in den Ranzen zurück. Ich hatte keine Sorgen, dass jemand versuchen würde, das Schwert zu stehlen. Nicht nur, dass ich einen Einbrecher bemerken würde, sondern auch wegen der Tatsache, dass Lichtwahrer jedem seine Macht demonstrierte, der nicht würdig war, dass Schwert zu führen. Ich dachte dabei an den Moment zurück, indem Oberpaladin Valedome das Schwert berührt hatte. Selbst als der mächtigste Paladin Endriums, war er nicht würdig gewesen und hatte sofort die Konsequenzen zu spüren bekommen. Ich erhob mich und war gerade dabei, mich wieder auf das gemütliche Fell zu legen, als ich plötzlich Sylbelesa unter meiner Decke bemerkte. In ihrem friedlichen Schlaf wirkte die zärtliche Frau wie ein Engel auf mich. Sanft lächelte ich und legte mich leise neben die Sirene hin. Wir hatten gemeinsam die Nacht verbracht. Und es war die wunderbarste Nacht, die ich je erlebt hatte. Ich musste jedoch gestehen, dass Syla nicht die erste Frau war, mit der ich intim wurde. Vor neun Jahren, als ich noch in Zulion gelebt hatte, besuchte eine Reisende meine Stadt. Ihr Name war Iris Deraj. Sie kam von dem Menschenreich Miroma und war auf der Flucht vor ihrem Vater, der die junge Menschenfrau mit einem ihr fremden Adeligen verheiraten wollte. Als Wächter der Stadt stand ich Iris anfangs skeptisch gegenüber, daher versuchte ich zuerst sie näher kennen zu lernen. Die junge Frau entpuppte sich jedoch als eine wundervolle Person und es dauerte nicht lange, bis wir uns ineinander verliebten. Doch eines Tages kamen die Männer ihres Vaters in meine Stadt. Ich versuchte Iris vor ihnen zu beschützen, doch die Männer drohten damit, meine Stadt zu verwüsten. Ich hatte also die Wahl: Entweder entschied ich mich für Zulion und dessen Einwohner oder für die Frau, in die ich mich verliebt hatte. Zurückblickend war es richtig gewesen, mich für die Stadt zu entscheiden, auch wenn ich Iris ihrem Vater ausliefern musste und ich sie seitdem nie mehr wieder gesehen hatte. Doch bevor Iris nach Miroma zurückkehrte, verbrachten wir unsere letzte Nacht zusammen. Damals war ich davon überzeugt gewesen, dass Iris die Richtige für mich war. Doch nun hatte ich eine andere Frau getroffen. Und das was ich mit Syla teilte, war mit dem, was ich für Iris empfunden hatte, nicht zu vergleichen. Dieses Mal stand meiner Liebe nichts entgegen. Ich hatte meine Traumfrau gefunden. Ich wandte mich Syla zu und sah ihr so lange bei ihrem friedlichen Schlaf zu, bis mir selbst die Augen zufielen.
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    Am selben Tag, Mittagszeit...


    


    Lydia konnte in der riesigen Menge kaum auf das Podest blicken, von dem aus eine Stimme zu hören war. Stattdessen sah sich die Hexerin einfach um. Die junge Dame kannte niemanden der Sterblichen, die sie umgaben. Doch Lydie hatte sie alle schon einmal gesehen. Immerhin waren es alle Zeltnachbarn, Soldaten, die sie in Endrium schon einmal getroffen hatte und berüchtigte Söldner, die sich der Armee der Hoffnung angeschlossen hatten. Die gesamte Anzahl der Mitglieder der Armee hatte sich hier, abseits des Zeltlagers, in der Nähe der Stadt Haalur, versammelt. Wie alle anderen war auch Lydia von einem von mehreren Boten geweckt worden, der dazu aufgefordert hatte, sich der Versammlung anzuschließen. Jeder hier wusste, wieso man an Ort und Stelle eine große Zusammenkunft abhielt. Es war endlich so weit. Die Zeit der Armee der Hoffnung war gekommen. Heute würde der Angriff auf Schattenmond stattfinden. Und genau das rief auch die Stimme von Feldmarschall Andurin, der seine Ansprache hielt. Doch Lydia hörte nicht zu. Der Zwerg berichtete nicht mehr, als die Hexerin schon wusste und sprach nicht das an, über was sich Lydia selbst noch keine Gedanken gemacht hatte. Sie verbrachte ihre Zeit lieber damit, die einzelnen Sterblichen zu betrachten, die alle auf so unterschiedliche Weise doch alle gleich waren. Es waren rund fünfhundert Soldaten und beinahe einhundert Söldner anwesend. Männer und Frauen, groß und klein, alt und jung, Zwerge und Elfen, überwiegend Menschen und eine Handvoll Sirenen. Nahkämpfer wie Berserker und Paladine sowie Fernkämpfer wie Meisterschützen und Magier. Doch alle hatten sie eines gemeinsam: Sie kämpften für die Zukunft der Sterblichen, sowie den Untergang von Schattenmond.
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    Während Feldmarschall Andurin seine Ansprache hielt, betrachtete Fandral die Männer und Frauen der Armee der Hoffnung. Allesamt waren sie tapfere Sterbliche, die bereit waren, für ihre Zukunft zu kämpfen. Und als Feldkommandant würde er sie alle befehligen. Um sich selbst ein wenig abzulenken, wandte sich der Magier seinen Kollegen zu. An seiner Seite stand Saleford der Exorzist. Der alte Mann war zwar ein mächtiger Kleriker, der auf dem Schlachtfeld von großem Nutzen war, jedoch war sein Wissen über Schattenmond, das er in dem Jahr seiner Abwesenheit erlangt hat, so wichtig, dass der Kleriker des heiligen Lichts ebenfalls als Feldkommandant diente. Neben Saleford war da noch eine dritte Person, welche die Armee der Hoffnung befehligte, ohne an der Schlacht selbst teilzunehmen. Der Name dieses Mannes war Jayleb. Jayleb war der Armee beigetreten, als sie gerade unterwegs nach Celdanaar gewesen war, um dort Waldelfen zu rekrutieren. Er war eine besondere Art seiner Rasse, denn er lebte nicht in der Hauptstadt seines Volkes, sondern ich deren Wald. Sein dauerhafter Aufenthalt im Blutborkenwald hatte einen besonderen Grund, was ihn auch so unheimlich wichtig für die Armee der Hoffnung machte. Als Dryad besaß er die Fähigkeit mit Tieren zu kommunizieren. Die Waldtiere waren so etwas wie seine dienenden Freunde. In den Zeiten, in denen der Blutborkenwald bedroht war, fungierte Jayleb als Kommandant der Raubvögel des Waldes. Doch in der Armee der Hoffnung dienten seine gefiederten Freunde nicht als militärische Verbündete des Schlachtfeldes. Die drei Feldkommandanten würden Schattenmond vom höchsten Gebäude von Haalur, dem nördlichen Wachturm, aus überblicken. Und Jaylebs Aufgabe war es, seine Vögel durch Schattenmond zu schicken, um die Befehle der Kommandanten, in Form von kleinen, beschrifteten Pergamentrollen, an die jeweiligen Trupps zu liefern.


    


    Schattenmond war sehr groß, daher war es auch so wichtig die Soldaten der Armee in Trupps einzuteilen. Ein Trupp bestand aus einem General oder einem Oberleutnant, welche in der Armee der Hoffnung die gleiche Rangordnung hatten, sowie einem Leutnant, welcher einem Rang unter den anderen beiden vorherigen gestellt war und zusätzlich vier weiteren Soldaten oder auch Söldnern, welche die Gruppe abschlossen. Jeder Trupp musste mindestens einen Heiler besitzen, um sofortige Behandlung der Verletzten zu gewähren. Die einzelnen Trupps hatten, neben dem Sturz von Ladimore, die Aufgabe, jeden Winkel des verdorbenen Landes von den Untoten zu säubern. Jedoch würde dies umso schwieriger werden, je näher die Soldaten dem gefürchteten Nachtfluttempel kamen. Daher wählte Saleford einen Ort in Schattenmond aus, der inmitten des verdorbenen Landes lag, zwischen der Stadt Haalur und Ladimores Tempel. Damals war es der Kirchplatz des einstigen Königreiches Taldumir gewesen. Saleford wählte diesen Ort deshalb, weil er trotz der Verwüstung der damaligen Stadt noch leicht zu identifizieren war. Der Kirchplatz sollte den Trupps als Versammlungsort dienen, wo sich die Truppen mobilisieren konnten. Wenn alle Trupps den Treffpunkt erreicht hatten, würden die Feldkommandanten einen Großangriff auf Ladimores Tempel einleiten, um den Schwarzen Lord ein für alle Male zu stürzen und die Finsteren Wiedergänger damit befehlslos zu machen. Danach war es die Aufgabe der Armee der Hoffnung, die übrigen Untoten und Schwarzen Diener zu dezimieren und damit den Rest der Finsteren Wiedergänger aufzureiben. Es war ein raffinierter Plan, jedoch barg er auch einige Risiken. Zum Beispiel war es ungewiss, wie stark der Widerstand am Tempel sein würde. Ein weiterer Punkt war, dass niemand, nicht einmal Saleford, wusste, wie der Tempel von innen aufgebaut war. Fandral hatte zwar schon, als er vor einigen Tagen Lara daraus gerettet hatte, die Gänge des Tempels durchwandert, allerdings hatte er nicht ausreichend davon zu sehen bekommen. Saleford machte sich wenig Sorgen über den Angriff auf Schattenmond. Er war überzeugt von der Macht des heiligen Schwertes des Lichts, welches der Armee zur Verfügung stand. Der alte Kleriker war in dieser Beziehung zuversichtlich, doch Valedome und Fandral waren skeptisch. Der Magier hielt es für überstürzt und naiv, sich alleine auf Lichtwahrer zu verlassen. Fandral konnte daher nur darauf hoffen, dass Bill Rosewood der Bürde, die er zu tragen hatte, gewachsen war.
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    Nachdem Feldmarschall Andurin seine Ansprache beendet hatte, löste sich die Masse langsam auf. Die Sterblichen steuerten einen, in der Menge an Soldaten kaum erkennbaren, Holztisch an, vor dem sich schon nach kurzer Zeit eine Schlange bildete. Die Sterblichen stellten sich in einer Reihe auf und jeder Einzelne wurde einem Trupp zugewiesen. Ich selbst hatte keine Ahnung, welchem General oder Oberleutnant ich unterstellt war. Trotz Lichtwahrer, das in seiner Halterung an meinem Gürtel hang, war ich nur ein einfacher Soldat. Unter den Heldenkriegern war ich nicht mehr als einer von ihnen und trotz meines Aussehens, stach ich nicht aus der Masse hervor, da jeder andere auf seine Weise ebenfalls auffällig wirkte. Ich trug meine übliche goldsilberne Stahlrüstung und die dazu passenden Stiefel. Meine Haare hatte ich mir am Vormittag von einer Elfin zu meiner üblichen Nackenlänge schneiden lassen und ich trug meine Frisur wie üblich glatt und gepflegt. Auch die anderen Soldaten hatten saubere Rüstungen und Kleider angelegt. Sie machten allesamt einen feschen und munteren Eindruck. Ich lächelte sarkastisch bei dem Gedanken, dass die Schlacht die uns bevorstand, uns alles andere als sauber zurücklassen würde. Doch viele würden nicht nur dreckig sondern auch blutend oder sogar tot das Schlachtfeld verlassen. Ich schüttelte diesen Gedanken jedoch schnell wieder ab und fixierte mich auf das jetzige Geschehen. Die Schlange wurde mit der Zeit immer kürzer. Ich hatte mich ebenfalls bereits eingereiht und erkannte nur noch dreizehn Soldaten vor mir. Einen Moment lang gehörten meine Gedanken plötzlich Lydia. Die Hexerin mochte solche Massenansammlungen nicht. Ein Lächeln stahl sich über mein Gesicht als ich daran dachte, dass sie bestimmt das Schlusslicht der Menge war. Vielleicht hatte ich ja Glück und ich landete mit der Hexerin in ein und demselben Trupp. Ich hatte schon lange nicht mehr gemeinsam mit Lydia gekämpft und es würde mir Freude bereiten, an ihrer Seite in die Schlacht zu ziehen. Elf Soldaten… Was war wohl mit Sylbelesa? Ich hoffte für den Fall, dass wir nicht demselben Trupp zugewiesen wurden, dass sie in gute Hände landete. Syla hatte heute Vormittag noch geschlafen, als ich mich zur Versammlung aufgemacht hatte. Ich wollte sie nicht wecken, daher hatte ich vor sie zu besuchen, nachdem ich meinen Trupp kennengelernt hatte. Acht Soldaten… Und wie sah es mit meinem Vater aus? Er war ein Leutnant in der Armee der Hoffnung. Es bestand die Möglichkeit, Seite an Seite wie Vater und Sohn zu kämpfen. Früher im Orden, hatten wir oft zusammen trainiert, doch ich sah Vater nie in voller Aktion. Fünf Soldaten… Vielleicht war ich sogar dem Feldmarschall unterstellt. Andurin war ein ehrenhafter und mächtiger Mann. Es wäre bestimmt großartig, den Zwerg kämpfen zu sehen und für ihn sogar mein Schwert zu heben. Dennoch bezweifelte ich, dass mir dieses Glück zufiel. Drei Soldaten… Doch vielleicht steckte mich das Schicksal auch mit dem Oberpaladin in denselben Trupp. Unter diesen Voraussetzungen könnte unser persönlicher Konflikt eine ganze Mission gefährden. Valedome verstand einfach nicht die Verantwortung, die ich zu tragen hatte. Tief im Inneren war der Oberpaladin vielleicht sogar eifersüchtig darauf, dass ich das heilige Schwert des Lichts führte. Schließlich wurde auch der letzte Soldat vor mir seiner Gruppe zugewiesen. Ich stellte mich statt seiner auf den Platz vor dem Holztisch, an dem zwei Männer saßen. „Ah, der auserwählte Paladin! Rosewood war sein Name, oder?“, sprach der Zwerg unter den beiden Männern. Ich lächelte ihm freundlich zu und nickte. Doch ich hatte nicht das Bedürfnis, mit ihm über Lichtwahrer zu plaudern. Ich wandte mich dem anderen Mann zu, einem älteren Menschen, der in eine silberne Stahlrüstung gekleidet war. Sein Gesicht war emotionslos, ernst und fixiert auf seine Arbeit. Er durchsuchte seine Liste gezielt nach meinem Namen, bis er bei der Überschrift R endlich auf Rosewood stieß. „Bill Rosewood. Trupp Dreiundzwanzig trifft sich außerhalb der Stadtmauern, fünfzig Schritt westlich vom Zeltlager.“ Die beiden Männer salutierten zum Abschied und ich teilte ihre Geste. Ich wandte mich ab und machte mich auf den Weg zum Treffpunkt. Doch plötzlich hörte ich jemanden meine Stimme rufen. Ich blickte auf und sah eine mir sehr vertraute Person, die auf mich zugelaufen kam. Erfreut fing ich an zu lächeln. Syla sprang in meine Arme und ich drückte sie sanft an mich. Die Berührung ihres Körpers löste in mir ein überwältigendes Wohlbefinden aus, das ich auf ewig währen lassen wollte. Doch schon bald löste die Sirene sich von mir. Sie öffnete augenblicklich den Mund zum Sprechen, doch ich kam ihr mit dem meinen zuvor. Ich küsste die junge Frau sanft auf ihre zarten Lippen. Eine weitere Berührung, die vollkommende Glückseligkeit mitbrachte. Meine Geliebte erwiderte den Kuss, doch dann trat sie einen Schritt zurück. „Hast du gut geschlafen?“, fragte ich sie neugierig. „Keine Sorge, bei Andurins Ansprache hast du nichts verpasst“, fügte ich lächelnd hinzu. Die Sirene erwiderte meine Geste. „Die letzte Nacht war einfach… magisch“, sprach sie verträumt. Ich wollte sie erneut küssen, doch Syla wich zurück. Ich sah sie verwirrt an und erkannte an ihr einen besorgten Gesichtsausdruck. „Welchen Trupp wurdest du zugeteilt?“, fragte sie mich. „Dreiundzwanzig“, gab ich als Antwort. Die Sirene machte ein betrübtes Gesicht. „Ich weiß noch nicht, welcher Gruppe ich zugeteilt werde“, informierte sie mich. „Doch für den Fall, dass ich nicht an deiner Seite sein kann… Dann…“ Syla starrte auf den Boden. Sie schluchzte und versuchte krampfhaft eine Träne zu unterdrücken. „Vielleicht... Vielleicht sehe ich dich jetzt das letzte Mal…“ Schließlich lief Syla doch eine glänzende Träne die Wange herab. Ich berührte sanft ihr Kinn und hob ihren Kopf an, so dass ich ihr in ihre wunderschönen Augen blicken konnte. „Hey… Es wird schon alles gut werden“, beruhigte ich sie. Syla drückte sich erneut an mich. Ich umarmte sie fest und streichelte zart über ihren Rücken. „Das verspreche ich dir.“
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    Lydia hatte sich schon als eine der ersten in die Schlange vor dem Holztisch, an dem die Trupps eingeteilt wurden, eingereiht. Dies tat sie, weil sie so schnell wie möglich von dieser Ansammlung verschwinden wollte. Nun war sie die Erste, die am Treffpunkt auf ihre Kameraden und auf ihre Vorgesetzten wartete. Gelangweilt starrte sie gen Himmel. Das Wetter war ausnahmsweise schön an diesem Vormittag. Die Sonne strahlte und der Himmel war klar. Hin und wieder ließ eine sanfte Brise die grünen Grashalme zu Lydias Füßen im Wind tanzen. Und mit der Zeit traf schließlich einer nach dem anderen des Trupps ein. Die erste war Nathalie, die Leutnant des Trupps. Innerhalb der ersten fünf Minuten, als sie Lydia begegnete, erzählte die Menschenmagiern von ihren großen Zukunftsplänen, ihre gesamte Lebensgeschichte und privaten Angelegenheiten, die Lydia komplett kalt ließen. Was die Hexerin bewusst auffasste war, dass sie ihre beiden Brüder an die Finsteren Wiedergänger verloren hatte und dass sie nach dem Fall Ladimores, ihnen zu gedenken, die Führung des Familiengeschäfts übernehmen wollte. Erstaunlich war, dass Nathalie kaum älter war als Lydia, jedoch eine Lehrkraft in der Magierakademie von Endrium war und nebenbei ihrem Vater im Kräuterladen aushalf. Die Magierin war auf dem Gebiet des Feuers spezialisiert, ebenso wie Fandral es war. Durch ihre herausragenden Fähigkeiten war sie in der Armee der Hoffnung zu einem Leutnant ernannt worden und war nun, trotz ihres Alters und ihrer mühselig mitteilungsbedürftigen Art, Lydias Vorgesetzte. Etwas später stieß Malikus zu Lydia und Nathalie. Dieser junge Berserker war ein adretter, dunkelhäutiger Sval, aus dessen ersten Worten man schon filtern konnte, dass es sich bei diesem Kerl mehr um einen aufgepumpten Protz, als um einen starken Heldenkrieger handelte. Er begann sofort damit, den beiden Frauen mit Komplimenten zu schmeicheln und prahlte über sich selbst, was er nicht für ein toller Typ sei. Zu Lydias geringer Überraschung, stieg Nathalie sogar auf den Flirt ein. Die Hexerin war überglücklich, als schließlich die vierte Person erschien und dieses peinliche Szenario beendete. Enireus war einer der wenigen Paladine, die sich mit Valedome der Armee der Hoffnung angeschlossen hatten. Der Mann war ungefähr so alt wie Fandral oder Bill. Er hatte buschige Augenbrauen unter der Stirn, einen kurzgeschnittenen Vollbart im Gesicht, güldenes sowie schulterlanges Haar auf dem Kopf und eine dicke Brille auf der Nase. Enireus war der Heiler des Trupps. Er hielt sich mit seinen Worten eher zurück, doch wenn er seinen Mund öffnete, kamen nur intellektuelle und wissenswerte Kommentare daraus hervor. Über seine Fähigkeiten auf dem Schlachtfeld gab er jedoch nichts preis. Schließlich erschien Aldefin, der Oberleutnant des Trupps. Aldefin war ein zwergischer Meisterschütze und erstaunlicherweise der jüngere Bruder von Feldmarschall Andurin. Im Gegensatz zu seinem wilden und zähen Bruder, war Aldefin im Kampf viel ruhiger und strategischer. Er hatte zwar nicht ganz so viele Schlachten selbst geschlagen, stand jedoch Andurin stets zur Seite, wenn es darum ging, Pläne zu schmieden und Angriffe vorzubereiten. Der mutige Zwerg war sehr zuversichtlich und optimistisch was die Mission betraf und freute sich auf die Zusammenarbeit mit seinem Trupp. Lydia war etwas enttäuscht darüber, dass sie nicht unter Befehlen von Katherine Farlehnar dienen konnte. Der Erzmagierin hatte sie ihre Position als Stadtwache zu verdanken, die Endrium in der Armee dienen durfte. Doch Farlehnar blieb bei dem Aufbruch der Armee der Hoffnung innerhalb des Königreiches. Ihre Aufgabe dort war es, die zurückgebliebenen Stadtwachen unter ihrer Kontrolle zu halten, sodass den Bürger ausreichender Schutz garantiert wurde. Wäre Lydia als Heldenkriegerin nicht dazu berechtigt gewesen, sich dem Offensiveinsatz gegen Schattenmond anzuschließen, wäre sie nun der Erzmagierin unterstellt. Doch die Hexerin hatte zu sehr darauf gebrannt, sich der Armee der Hoffnung anzuschließen, um gemeinsam mit ihren Kameraden ein für alle Male gegen Ladimore und seinen Wahn vorzugehen. Nach langer Wartezeit tauchte auch die letzte Person im Bund auf. Nach einem misstrauischen Zögern verriet die Waldelfin schließlich ihren Namen. Amaza war eine Frau mittleren Alters. Sie sah jedoch nicht aus, wie eine typische, elegante Elfin. Ihre Haare waren bespickt mit diversem Schmuck und ihre Haut übersät mit Tätowierungen. Lydia hatte schon einmal von solchen Elfen gelesen. Amaza kam wahrscheinlich aus einem Stamm der Eyrih. Die Eyrih waren ein kriegerisches Volk aus Waldelfen, das nur aus Frauen bestand. Doch nicht nur wegen ihrer Abstammung war Amaza etwas Besonderes. Die Waldelfin war nämlich eine Blutritterin. Blutritter gehören einem gewissen Orden an, einer Sekte, wenn man so will. Sie nennen ihren Verbund Blutorden, welcher nur Heldenkrieger dieser Art innehält. Der Blutorden wählt in seinen Augen würdige Rekruten aus allen Teilen des Landes und unterzieht sie einem Ritual und einer Schule, wodurch sie zu den gefürchteten Blutrittern ausgebildet werden. Diese mysteriösen Heldenkrieger leben abgeschirmt vom Rest der Zivilisation und entsenden ihre Anhänger nur zu wichtigen Missionen in die Außenwelt. Die Männer und Frauen des Blutordens werden von den normalen Sterblichen verpönt, verachtet, gemieden, gehasst und gefürchtet. Und das zu Recht. Die Vernunft ihrer Fähigkeiten wird angezweifelt, da die Mitglieder des Ordens mit dem Blut von Tieren und Sterblichen, darunter auch ihrem eigenen Blut, experimentieren, um ihre gefährlichen Kräfte zu entfalten. Man munkelt vieles, doch kaum ein Außenstehender weiß genau Bescheid über Geheimnisse dieser Heldenkrieger, doch niemand wagt es, sie genauer zu untersuchen. Daher stellte auch niemand Amaza eine Frage zu dem Blutorden, als sie sich dem Trupp anschloss. Lydia war schon verwundert darüber, dass sie überhaupt einen Platz in der Armee der Hoffnung gefunden hatte und ihr ein Beitritt nicht sogar untersagt wurde. Amaza war wahrscheinlich als Söldnerin hier und sammelte Informationen für ihren Orden. Doch Lydia war selbst zu feige, um die Waldelfin darüber auszufragen und eigentlich war es der Hexerin auch gleichgültig, solang die Blutritterin wusste, wie sie sich auf dem Schlachtfeld zu verhalten hatte. Nun waren alle Mitglieder des Trupps vereint. Die Mittagssonne schien schon eine ganze Weile lang auf Haalur herab, doch die Zeit zum Angriff war noch nicht gekommen. Die anderen Trupps mussten noch zusammenfinden und dann würde es nicht mehr lange dauern, bis Saleford der Exorzist das Signal zum Angriff gab. Lydia lächelte. Sie konnte es kaum mehr erwarten. Doch gerade, als sie schon kaum mehr damit gerechnet hatte, stieß plötzlich eine siebte Person zu dem Trupp.
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    Eigentlich hätte er sich sofort zum südlichen Wachturm Haalurs aufmachen sollen, doch Fandral gedachte, davor einen kleinen Abstecher zu einer gewissen jungen Dame zu machen. Bei den beiden Männern, welche hinter ihrem kleinen Holztisch die Gruppeneinteilungen verlesen hatten, hatte sich der Magier über Lydia informiert und sich anschließend sofort auf den Weg gemacht, um die Hexerin zu treffen. Kurz bevor sie mit all den anderen in die Schlacht ziehen würde, wollte Fandral sich noch von ihr verabschieden und ihr alles Gute wünschen. Wer weiß, vielleicht war dies die letzte Chance dafür? Doch vorerst wanderte Fandral recht ziellos durch die Gegend. Er wusste zwar nun, wo sich Lydia mit ihrem Trupp angeblich befand, allerdings war er umringt von hunderten anderen Soldaten. Manche ihrer imposanten Rüstungen nahmen bereits einiges des Sichtfeldes ein. Für eine zierliche, junge Lady war da nicht mehr viel Platz. Glücklicherweise schien der anständig große Fandral in seiner auffällig glänzend hellroten Robe selbst ziemlich aus der Masse hervorzustechen. „Hab ich Euch doch noch gefunden?“, bemerkte eine wohlklingende Stimme in Form einer Frage. Etwas überwältigt wandte der Magier sich um und stand somit direkt vor jener Person, die er gesucht hatte. Sofort unzufrieden über das, was er sich da anhören musste, verschränkte Fandral die Arme vor der Brust. „Solch ein Unfug“, protestierte er. „Ich habe Euch gefunden, nicht umgekehrt.“ Lydia unterdrückte ein Auflachen. „Und Ihr seid Euch sicher, dass Ihr Euch nicht vor mir versteckt habt?“ „So etwas würde ich doch niemals wagen, meine Teuerste. Ich bin extra gekommen, um mir Eure Anschuldigungen anhören zu dürfen.“ Die Hexerin legte stirnrunzelnd den Kopf schief. Doch plötzlich entspannte sie sich und ein strahlendes Lächeln zierte ihre blutroten Lippen. „Ich bin froh, dass Ihr gekommen seid, Fandral.“ Auch Fandral hatte sich inzwischen genügest mit den sarkastischen Anfängen dieser Konversation amüsiert. Nun war nur noch erleichtert, dass er zumindest noch ein wenig Zeit mit Lydia hatte, bevor die Schlacht beginnen würde. „Ich bin ebenfalls froh darüber“, gestand der Magier. „Ich wollte Euch unbedingt noch alles Gute wünschen und bitte passt auf Euch auf.“ „Keine Sorge“, versprach Lydia. „Dank Eurem Unterricht habe ich eine Menge neuer Techniken gelernt. Ich werde mich schon nicht von ein paar Untoten Kreaturen in die Mangel nehmen lassen.“ Die Hexerin hatte tatsächlich viel und vor allem schnell gelernt. Allein am vorigen Abend hatte sie es geschafft, einen ihr völlig neuen Zauber beherrschen zu können. Als Meisterin auf dem Gebiet der Dämonologie war es erstaunlich festzustellen, dass Lydia in Sachen Zauberei ebenfalls weit überdurchschnittlich war. Sie würde schon nicht zu Schaden kommen. Irgendetwas in Fandral verriet ihm, dass der Hexerin schon nichts zustoßen würde. Er hatte großes Vertrauen. Und als Lydia ihn hier und jetzt mit diesen glänzenden, wunderschönen Augen ansah, in völliger Zuversicht und Lebensfreude, so wie er es selten bei einer Frau erlebt hatte, begann plötzlich ein Feuer in ihm zu lodern. Leidenschaft und Emotionen explodierten in einem Feuerwerk der Gefühle. Auf Fandrals Stirn bildeten sich winzige Schweißperlen. Seine Lippen zuckten. Wollte er etwas sagen? Nein. Dieser Augenblick bedarf keiner Worte. Es gab nichts mehr von Relevanz, das nicht bereits besprochen worden war. Doch dann als die Hände des Magiers zu zittern begannen, wusste er, was zu tun war. Gedankenlos legte er Lydias Hände in die seinen. Die Haut ihrer zierlichen Finger fühlte sich glatt und rein an. Es war eine schöne Berührung. Erst als Fandral sich vollkommen dessen bewusst wurde, was er hier gerade trieb, sah er von sich selbst überrascht wieder auf und blickte zurück in die Augen der jungen Dame. Lydias Ausdruck hatte sich kaum verändert. Das sanfte Lächeln umspielte nach wie vor ihre prachtvollen Lippen, während sie mit leicht geneigtem Kopf einen neugierigen Eindruck machte. Diese Augen. Völlig verträumt verlor der Magier sich in ihnen. Und gerade als die Spannung dieses romantischen Augenblickes den Gipfel krönte, wurde er mit einem Mal beendet.
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    Es war mir schwer gefallen, Syla zu verlassen. Der Augenblick in dem ich sie zum Abschied ein letztes Mal in den Armen gehalten hatte, genau dieser Moment, hätte ohne weiteres auf Ewig anhalten können. Ich wollte sie nicht gehen lassen. Auch wenn Syla eine mächtige Dryade war, die ohne Zweifel auf sich selbst achten konnte, fürchtete ich, sie nie mehr wieder zu sehen. Es sprach einfach diese natürliche Angst aus mir. Unter großen Umständen versuchte ich jene Angst zu verdrängen. Vor allem als Paladin lag es in meiner Natur zu wachen und zu beschützen. Der Gedanke, meine Geliebte einer Gefahr aussetzen lassen zu müssen, ohne etwas dagegen unternehmen zu können, gefiel mit ganz und gar nicht. Während ich mit meinen Kopf mit solcherlei Dingen plagte, steuerte ich den Treffpunkt meines Trupps an. Glücklicherweise wurde ich dabei schon bald aus meinen unschönen Gedanken gerissen, als sich eine zufallshafte Begegnung ereignete. „Lydia!“, rief ich, als sich die Hexerin plötzlich am Rande meines Blickfeldes meldete. Vertieft in meinen Sorgen war sie mir zunächst gar nicht aufgefallen. Sogar erst jetzt bemerkte ich eine zweite Person, die bei ihr war. Erschrocken wandten beide sich in meine Richtung. Bei dem Mann, wie ich jetzt erkennen konnte, der ihr gegenüberstand, handelte es sich um Julius Fandral. Der Feldkommandant schien beinahe entsetzt, als ich die Aufmerksamkeit der beiden auf mich gezogen hatte. Hatte ich etwas falsch gemacht? Wie auch immer, ich war auf einmal schlicht und einfach glücklich, Lydia noch vor der Schlacht gefunden zu haben. Ich wollte mich ohnehin noch von der Hexerin verabschieden, bevor wir in Schattenmond einfallen würden. Dies hätte ich laut meiner ursprünglichen Planung zwar erst nach dem Treffen mit meinem Trupp erledigt, allerdings schien der Zufall es anders gewollt zu haben. Erfreut marschierte ich auf die beiden zu. „Bill…“, murmelte Fandral zwischen zusammengepressten Lippen hervor. „Welch eine Freude, Euch zu sehen.“ Ich fragte mich, was dieser sarkastisch angehauchte Unterton zu bedeuten hatte, allerdings wollte ich auch nicht nachfragen. Fandral und ich hatten in den Tagen nach der Kriegseinberufung weniger miteinander zu tun gehabt, als ich es mir anfangs erhofft hatte. Als Feldkommandant war der Magier schwer beschäftigt und das pausenlos. In den kurzen Augenblicken, in denen er Zeit fand, sich mit einem einfachen Soldaten wie mir zu unterhalten, verstanden wir uns äußerst gut. Nun, zumindest noch anfangs. Dadurch, dass Fandral in seiner Freizeit zu jeder Gelegenheit mit Lydia trainierte, fühlte ich mich manchmal wie das dritte Rad am Wagen. Lydias einziger Freund war bisher nur ich gewesen. Natürlich freute ich mich für die Hexerin, dass sie auch von anderen so geschätzt und gemocht wurde, wie von mir, doch in gewisser Weise gestand ich mir dadurch eine seltsame Art der Eifersucht ein. Lydia versuchte oft, uns beide gleichzeitig bei ihr zu haben. Doch Fandral für seinen sowie ich für meinen Teil, verbrachte lieber ohne eine dritte Person Zeit mit ihr. Abgesehen davon war mir der Feuermagier ein sympathischer Mann. Vor allem wusste ich, dass er der richtige war, um als Feldkommandant für die Armee der Hoffnung zu kämpfen. Seine Art, seine Fähigkeiten und seine Ausstrahlung waren genau das, was ein starkes Individuum verkörperte, eines, das die Sterblichen dringend benötigten, um den Krieg gegen die Finsteren Wiedergänger zu gewinnen. Er war einer der Männer, die handelten, deren Taten gewaltige Auswirkungen zeigten, die sprachen, deren Stimme jeder Folge leistete. Und in all seiner Bescheidenheit, schien er sich dessen nicht einmal bewusst zu sein. „Ich freue mich ebenfalls, Euch zu sehen, Fandral“, antwortete ich dem Magier, ich für meinen Teil, ganz ohne Sarkasmus. Als Fandral dies bemerkte, seufzte er einmal kräftig auf und entspannte sich dann so gut er konnte. „Entschuldigt, bitte. Ihr habt uns bloß überrascht.“ Dabei deutete der Feldkommandant beiläufig in Lydias Richtung. Wortlos fing die Hexerin an zu nicken. „Ich hoffe, ich störe nicht…“, begann ich verlegen, doch Fandral winkte ab. „Ich wollte mich ohnehin gerade verabschieden. Also, viel Erfolg, Bill. Ich wünsche Euch alles Gute. Und Euch ebenfalls, Lydia. Passt auf Euch auf.“ Damit zog Fandral von Dannen. Erst als der Magier zu einem schmalen Strich in der Ferne wurde, wandte sich Lydia mir schließlich zu. „Bill, ich… Ich freue mich, dass wir uns noch vor der Schlacht begegnen“, brachte sie irgendwie heraus. Die Ehrlichkeit in ihren Worten drang deutlich hervor, doch irgendwie schien Lydia aufgewühlt zu sein. Ich hatte keine Ahnung, was genau zwischen ihr und Fandral vorgefallen war, doch danach zu fragen, schien mir nicht richtig. „Weißt du schon, welchem Trupp zu zugeteilt bist?“, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Die Hexerin nickte. „Allerdings sind schon alle Mitglieder vollständig. Ich fürchte, wir werden dieses Mal nicht Seite an Seite kämpfen.“ „Das ist schon in Ordnung“, versicherte ich ihr mit einem matten Lächeln auf den Lippen. „Ich hoffe nur, dass dir auch nichts passiert.“ In Lydias Ausdruck stahl sich ein leichter Hauch von Unsicherheit. Doch plötzlich legte sie strahlend lächelnd ihre Arme um mich. Eigentlich hätte ich mit einer Umarmung rechnen müssen, dennoch wurde ich ein wenig überrascht. „Ach, Bill… ein großer Bruder, wie er im Buche steht.“


    


    Der Abschied von Lydia hatte andere Gedanken zur Folge gehabt, als der Abschied mit Syla. Bei meiner kleinen Schwester hatte ich ein weit besseres Gefühl. Sie war eine selbstbewusste, willensstarke und unabhängige junge Dame. Sie konnte schon auf sich selbst aufpassen. Das war immer schon ihre größte Stärke gewesen. Demnach hatte es nicht viele Worte bedurft, bevor ich mich dann schließlich von ihr entfernte. Fünf Minuten und teilweise ziellose Umherwanderung später, erreichte ich endlich den Treffpunkt meines Trupps. Nach meiner kleinen Verabredung mit Lydia hatte ich bereits damit gerechnet, dass ich nicht der erste sein würde, der am Sammelpunkt meiner Einheit eintreffen würde. Und tatsächlich war jemand anderer bereits hier. Sofort erkannte ich zwei entschlossene Soldaten, die sich ungeduldig unter der Baumkrone eines Laubbaumes die Zeit vertrieben. Doch als sie mich erspähten, änderte sich ihre Stimmung schlagartig. Und auch ich konnte meine Freude nicht unterdrücken. Eilig und voller Aufregung lief ich auf den Waldelf und die Zwergin zu. „Xarion, Rallia!“ Meine beiden Freunde lächelten mir freudig zu. Als ich sie erreichte, empfing mich Rallia sofort mit einer kräftigen Umarmung. Der Kopf der Zwergin erreichte von der Größe ihrer Statur zwar gerade einmal meinen Brustkorb, jedoch zerquetschte sie mir, mit ihrer kraftvollen Geste, beinahe den gesamten Torso. Ich ächzte und lachte zugleich, was Xarion scheinbar äußerst amüsierte. „Ach, ich bin so froh, dich endlich einmal wieder zu sehen, Kleiner!“, rief Rallia lachend, nachdem sie mich endlich aus ihrer zuneigungsvollen Umklammerung befreit hatte. „Ich bin auch sehr glücklich darüber“, teilte ich ihr prustend mit. Xarion hingegen hielt mir seine Hand hin, die ich kräftig ergriff. „Ich danke dir, dass du mir nicht auch um den Hals fährst. Meine Rippen vertragen so etwas nicht auch noch ein zweites Mal“, scherzte ich. Während Xarion mir dies versicherte und Rallia sich sarkastisch über meine Weichheit beschwerte, inspizierte ich meine beiden Freunde etwas genauer. Die recht schlanke Rallia hatte sich dem Anschein nach endlich dazu überreden lassen, eine Stahlrüstung anzulegen. Die alte Lederrüstung hatte sie nun gegen einen grauen Brustpanzer und stählerne Hosen getauscht, die ihr den nötigen Schutz boten, etliche Attacken, ohne einer einzigen Wunde an ihrer Haut, zu überstehen. Jedoch verweigerte sie weiterhin, ebenso wie ich, einen Helm. Dies war weniger aus praktischen sondern mehr aus persönlichen Gründen. Ich für meinen Teil hatte schon genug Soldaten gesehen, deren Köpfe selbst mit einem stählernen Helm abgehackt wurden. Und gegen einen mächtigen Zauber bat ohnehin jede Rüstung, die nicht mit magischen Kräften verzaubert war, ebenso viel Schutz, wie die nackte Haut. Natürlich herrschten im Kampf gegen Untote und Dämonen andere Umstände, doch ich für meinen Teil bezweifelte irgendwie, dass ich mir gegen eine Horde von Zombies Sorgen um meinen Kopf machen musste. Rallia schien dies ebenfalls so zu sehen. Zudem konnte sie dadurch ihre prächtigen roten Haare präsentieren, die sie, wie üblich, als eleganten Zopf trug. Die zwei abgestumpften Beile, welche die Zwergin während unserer Reise stets bei sich gehabt hatte, waren ebenfalls ausgetauscht worden. Zwei neue Exemplare hingen stattdessen an ihrem stählernen Gürtel herab. Die Griffe der beiden Waffen waren sehr elegant geformt und die Klingen waren scharf geschliffen. Die perfekte Ausrüstung für einen Berserker wie sie. Xarion hatte ebenfalls seine Kleidung gewechselt. Er trug einen robusten Harnisch aus rotbraunem Leder und eine dunkelbraune Hose aus dicht geflochtenem Stoff, an der mit Hilfe von Riemen zwei Behälter angebracht waren, in denen sich mit Sicherheit diverse Heiltränke und Elixiere befanden. Seine Kleidung machte den Elfen agil und bot ihm gleichzeitig eine ausreichende Resistenz gegenüber leichten Nahkampfangriffen, wie zum Beispiel dem Klauenhieb eines Ghuls. Xarion hatte seine Waffe allerdings nicht ausgetauscht. Der Waldelf hatte mir einst erzählt, dass sein Holzbogen die Hinterlassenschaft seines verstorbenen Bruders Ildirion sei. Für Xarion war dieser Bogen mehr als eine einfache Waffe. Es hätte mich wahrscheinlich schockiert, wenn er dieses persönliche Symbol in der Schlacht seines Lebens nicht bei sich führen würde. „Ich dachte schon, ihr beide würdet euch um andere Trupps kümmern“, äußerte ich. „Oder seid ihr etwa meine Vorgesetzten?“ Xarion und Rallia begleiteten mich und die Armee der Hoffnung seit dem Aufbruch in Endrium. Ich hatte Feldmarschall Andurin und vielen weiteren führenden Personen der Armee von den Heldentaten meiner Freunde erzählt, als die beiden mich auf der Suche nach Lichtwahrer begleiteten. So dauerte es nicht lange, bis Rallia das Angebot zur Beförderung eines Leutnants bekam. Eine Elfin aus Celdanaar, die Xarion und seinen Bruder noch kannte, als sie vor achtzehn Jahren für ihr Volk im Krieg gegen die Menschen gekämpft hatten, bot dem Elfen sogar die Rangposition eines Generals an. Damals hatten meine beiden Freunde noch mit der Entscheidung zur Beförderung zu kämpfen gehabt, da sie wussten, dass sie als Ranghöhere nur noch wenig mit mir zu tun haben würden. Bis heute war ich mir sicher, dass sie trotz dieses Umstandes die Angebote angenommen hatten. „Wir haben beide abgelehnt und Feldmarschall Andurin persönlich darum gebeten, als einfache Soldaten mit dir in einem Trupp zu kämpfen“, antwortete Xarion. Diese Antwort traf mich emotional. Beide hatten sie die Chance gehabt, zu angesehenen, führenden Kriegern, die das Potenzial hatten, dass ihre Namen die Titel von zukünftigen, großen Geschichtsbüchern zierten, zu werden und sie trotzdem nicht ergriffen, nur um Seite an Seite mit mir in dieser einen Schlacht kämpfen zu können. „Ich schwöre euch“, begann ich zu versprechen. „Wenn eines Tages mein Name der Nachwelt erhalten bleibt, wird er nicht niedergeschrieben, ohne dass die tapferen Helden Xarion und Rallia ebenfalls erwähnt werden.“ „Das ist lieb von dir“, bedankte sich Rallia, sichtlich gerührt. Und bevor auch Xarion etwas dazu sagen konnte, ertönte plötzlich eine Stimme, die sich in unser Gespräch einmischte. „Kameradschaft, Freundschaft und Bruderschaft sind Tugenden, die einen kleinen Soldaten zu einem großen Kriegsherren machen kann.“ Überrascht drehte ich mich um und erkannte eine mittelgroße Frau, die nun direkt vor mir stand. Falten beim Lächeln und Krähenfüße bei geschlossenen Augen, wiesen mich darauf hin, dass der Zahn der Zeit diese Frau langsam einholte. Für ihr steigendes Alter hatte sie jedoch sehr geschmeidige, lange Haare, die golden in der Sonne schimmernden. Die Frau trug eine hellblaue Robe mit weißen Mustern. Ein elegantes Handkunstwerk, das von fähigen Händen genäht worden war. „Darf ich mich Vorstellen, ich bin Kornelia Gilore. Ich bin der General und die Heilerin dieses Trupps.“ Meine Freunde und ich verneigten uns vor der Generalin. „Mein Name ist Bill Aroseus Rosewood und das sind meine treuen Begleiter Xarion und Rallia.“ Kornelia inspizierte mich durch funkelnde Augen. „Ihr seid also dieser Rosewood?“, fragte sie neugierig. Stumm nickte ich. Doch zu meiner Überraschung fing die Generalin nur an zu lächeln, wobei sich in ihrem Gesicht erneut Falten zeigten. „Freut mich, Euch kennenzulernen!“, war alles, was sie sagte. „Wenn ich nun etwas über mich erzählen darf…“, bat die Anführerin unseres Trupps, fuhr jedoch ohne eine Antwort fort. „Ich bin seit fast zwanzig Jahren eine Klerikerin des heiligen Lichts und seit sechs Jahren General von der Streitmacht Endrium. Ich habe zu Hause einen Ehemann und zwei Kinder, die auf mich warten. Deshalb habe ich nicht vor, Schattenmond als Leiche zu verlassen.“ „Wäre Euch das Dasein eines Untoten lieber?“, scherzte Xarion. Kornelia nahm es jedoch nicht persönlich. „Nein, gewiss nicht. Doch ich bin der General dieser Mission und solange wir als Einheit arbeiten, bin ich zuversichtlich, dass wir heil und mit Ladimores Kopf aus der Sache wieder herauskommen.“ „Darauf ein Amen!“, rief Rallia begeistert. Die Klerikerin lächelte, fuhr anschließend jedoch ernst fort. „Da ich meine Kindheit und meine Jugend im Königreich Taldumir verbracht habe, kenne ich mich dort Großteils aus“, teilte Kornelia uns mit. „Daher sollten wir kein Problem haben, uns in Schattenmond zu Recht zu finden.“ „Ihr scheint Euch Eurer Sache sehr sicher zu sein, Generalin“, sprach plötzlich eine unbekannte, männliche Stimme. Als ich aufsah, erkannte ich einen beinahe drei Schritt großen Siren, der sich unserer Runde angeschlossen hatte. Der übergroße Mann war recht jung für seine Spezies. Er hatte langes, geflochtenes, purpur färbiges Haar und einen kurzen Kinnbart. Der Siren trug eine dunkelblaue Tunika und eine ebenso färbige Seidenhose. „Wenn ich mich vorstellen darf, mein Name ist Oranik. Ich bin ein Polarmagier.“ Magier auf dieser Spezialisierung waren selten anzutreffen. Während die Feuermagier als Moloche ihrer Magie und die Astralmagier als Wissende ihrer Magie bezeichnet wurden, waren die Polarmagier als Künstler bekannt. Ich hatte noch nie solch einen magischen Künstler in Aktion erlebt und war daher umso gespannter darauf, mit diesem Oranik zusammen zu arbeiten. „Schön, dass Ihr hier seid“, begrüßte die Generalin den Neuankömmling. „Mein Name ist Kornelia Gilore. Das sind Eure Kameraden: Bill Aroseus Rosewood, der Träger von Lichtwahrer und seine Freunde Xarion und Rallia.“ Auch wir begrüßten den Siren. Doch jener betrachtete mich nur stumm. „Wisst Ihr, Rosewood“, sprach er plötzlich nach einem Moment des Schweigens. „Ich glaube nicht an das Schicksal und an Religionen. Niemand mag der Götter anzweifeln, doch sie sind schon vor sehr langer Zeit von uns gegangen und ich habe mit der Zeit gelernt, dass man lieber auf sich selbst und nicht auf die Kinder von Äonis vertrauen sollte.“ Er trat näher an mich heran. „Das respektiere ich“, gab ich schlicht von mir. Doch der Siren setzte fort. „Ich möchte es nur so sagen: Ich habe schon viel erlebt und verlasse mich daher nicht auf Dinge wie Glaube, Visionen und Träume. Ich bin ein Realist und meiner Ansicht nach ist Lichtwahrer nur ein Schwert, das ebenso eine magische Präsenz hat, wie jede andere verzauberte Waffe. Jeder weiß, dass Schattenbringer das gesamte Königsviertel von Taldumir mit nur einem Schlag zerstören konnte, weil die geheimnisvolle Magieimmunität seines Führers Darius Mortenson, das in dem Schwert versiegelt war, mit Hilfe von Schwarzer Magie entfesselt worden war.“ Ich wusste sofort, worauf der Siren hinauswollte. Er glaubte nicht an die Macht von Lichtwahrer und konnte es nicht gutheißen, dass die Sterblichen sich zu sehr auf Lichtwahrers Macht verließen. Ich weigerte mich jedoch, dies zu unterstützen. „Jeder hat seine eigene Meinung. Und nebenbei glaube ich genauso an die Macht der Armee der Hoffnung und an die Kraft meiner Fähigkeiten, wie an Lichtwahrer.“ Oranik schnaubte. „Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht ebenfalls so empfinden würde. Allerdings halte ich es einfach für Schwachsinn, jegliche Hoffnungen in ein einzelnes, verzaubertes Schwert zu setzen. Und eben das tun viele Leute hier und ihr falscher Glaube macht sie blind.“ Langsam war ich genervt von dem Geschwätz des Polarmagiers. „Hoffnungen und Träume sind wichtig. Sie halten uns am Pfad des Guten und erinnern uns daran, wer wir sind.“ Oranik trat noch näher. Ich musste nun meinen Kopf anheben, um in seine kalten, glänzenden Augen zu blicken. „Das reicht!“, befahl die Generalin. Doch der Magier hörte nicht. „Die Sterblichen sind geblendet von Lichtwahrer. Sie glauben daran, dass sie sich ganz auf das Schwert verlassen können und vernachlässigen daher ihre eigenen Fähigkeiten und ihr Können.“ „Das reicht jetzt!“, schrie Kornelia erneut. Voller Ernst sah ich dem Siren tief in die Augen. Ich war wütend über das, was der Magier über das heilige Schwert des Lichts und an jene, die einen Funken Hoffnung ihrer Zukunft in Lichtwahrer sahen, dachte. Geistesabwesend ließ ich meine rechte Hand langsam zum Griff meiner Waffe wandern. Wenn dieser Oranik glaubte, dass Lichtwahrer nur ein schön geschmücktes Schwert war, dann hatte ich vor, ihm das Gegenteil zu beweisen. Instinktiv und ohne nachzudenken packte ich den Griff Lichtwahrers. Doch plötzlich erstarrte ich. Beinahe wie eine Einbildung bemerkte ich ein Flimmern in der Luft, ganz in meiner Nähe. Es erschien nur kurz und wirkte vorerst unbedeutend. Doch innerhalb von einem Bruchteil einer Sekunde, wurde das Flimmern zu einem Flackern, dass in dieser einen Sekunde immer stärker wurde, bis man schließlich die Umrisse einer Gestalt erkennen konnte. Die Hand der Silhouette fuhr blitzschnell zwischen Oraniks und meinem Körper und plötzlich befand sich die gesamte schattenhafte Gestalt zwischen mir und dem Siren. Es geschah alles so unglaublich schnell, dass ich nicht darauf reagieren konnte. Doch ich erkannte, dass die Silhouette langsam menschliche Form annahm. Man konnte fleischliche Gliedmaßen, eine Rüstung am Körper und eine Kapuze, die das Gesicht der Person verdeckte, erkennen. In rasendem Tempo streckte die mysteriöse Person beide Arme aus und stieß Oranik und mich zurück. Wir taumelten nach hinten und kamen nur mühsam zum Stillstand. Schließlich löste sich der schattenhafte Schleier komplett von der Gestalt. Bei dem mysteriösen Menschen handelte sich um einen mittelgroßen Mann. Seine Rüstung bestand aus einer ärmellosen, dunkelvioletten Stoffweste, unter der sichtlich ein Kettenhemd angelegt wurde und einer langen Hose, die farblich und mit dem Material der Weste, ident war. An seinen beiden Oberschenkeln waren Behälter befestigt und an seinem Gürtel hingen zwei imponierende Dolche in ihren Halterungen. Besonders war an dem Mann, dass die gesamte Haut seines linken Armes Brandwunden aufwiesen. An seinem rechten Arm konnte man eindeutig drei lange Narben erkennen, die den gesamten Arm kennzeichneten. Der mysteriöse Mensch richtete sich auf. Er griff mit seiner rechten Hand nach der schwarzen Kapuze, die sein Gesicht verschleierte. Mit einer einzigen Bewegung packte er sie und warf sie nach hinten. Aus dem Gesicht des Mannes konnte man lesen, dass der Mensch mittleren Alters war, allerdings ein wenig älter als ich. Der Kerl hatte beinahe ein gewöhnliches Gesicht. Eine mittelgroße Nase, ein Dreitagebart und raue Haut. Doch eine Besonderheit machte sein Gesicht doch unverkennbar. von seiner Wange, über das Auge, bis zur Stirn, war die linke Gesichtshälfte des Mannes komplett einbandagiert. Er trug ein Kopftuch, um zu verdecken, welche weiteren Überraschungen seine Kopfhaut zu bieten hatte. Sein rechtes Auge tanzte umher, betrachtete mich und dann wieder Oranik. „Der General hat gesagt, Ihr sollt aufhören“, sprach er im strengen Unterton. Kornelia seufzte. „Ich danke Euch, Ibizu.“ Der Mann schloss für eine Weile das sichtbare Auge. Als er es wieder öffnete, nahm er eine entspannte Haltung ein. Plötzlich überkam mich Scharm. Ich hatte gestoppt werden müssen, um ein Gruppenmitglied nicht zu verletzen. „Ich entschuldige mich… Es war alleine meine Schuld“, gestand ich. Doch Oranik schien ebenfalls schuldbewusst zu sein. „Das stimmt nicht. Ich hatte angefangen.“ Kornelia Gilore kratze sich am Kinn. „Also das mit der Brüderlichkeit und so, müssen wir noch üben“, scherzte sie. Dann räusperte sie sich. „Darf ich Euch jemanden vorstellen“, begann sie und deutete auf den mysteriösen Mann. „Das ist Ibizu Sakorek. Er ist der Leutnant dieses Trupps.“ Kornelia sah den Mann erwartungsvoll an. „Wollt Ihr nicht ein bisschen von Euch erzählen?“, fragte sie ihn. Doch Ibizu schnaubte nur verachtend. „Dann also nicht…“, murmelte die Generalin. „Dann werde ich ein paar Worte für ihn sprechen. Ibizu Sakorek ist seit seiner Jugend Soldat und er war seit fast dreißig Jahren im Dienst der Armee des Menschenreiches Miroma, bis das Königreich unter Ladimores Untoten fiel. Seitdem unterstützt er Endrium im Kampf gegen Schattenmond. Ibizu ist, wie ihr vielleicht schon bemerkt habt, ein äußerst gut ausgebildeter Ninja. Er ist bekannt für seine Täuschungsmanöver und seine Taten als Anführer vieler Schleichmissionen.“ Die Tatsache, dass der Ninja seit fast dreißig Jahren als Soldat diente, war erstaunlich. Seine Verletzungen erhielt Ibizu wahrscheinlich innerhalb dieser Zeit. „Wie habt Ihr das vorhin gemacht?“, fragte ich den Mann neugierig. Jener sah mich nur fragend an. „Ihr seid plötzlich wie aus dem Nichts hier aufgetaucht. Wie ist das möglich?“, wollte ich wissen. „Die Vollendung der Onshin-Fähigkeit, die Kunst der Tarnung und es Versteckens“, erklärte er trocken. „Ihr müsst wissen, Rosewood…“, sprach plötzlich Kornelia erneut an Ibizus Stelle. „Ein wirklich gut ausgerüsteter Ninja ist stets in einer speziellen Tarnrüstung gekleidet. Durch ihre Verzauberung kann die Rüstung sich samt dem Träger farblich und perspektivisch an die Umgebung anpassen. Daraus erfolgt, dass der Ninja aus jedem Blickwinkel unsichtbar erscheint.“ „Was hat das mit Onshin zu tun?“, warf Rallia verwirrt ein. Kornelia setzte ihre Erklärung ohne Abschweifung fort: „Die Tarnrüstung muss sich bei jeder noch so kleinen Bewegung der Umgebung neu anpassen. Nur der Ninja beherrscht mit Onshin die Fähigkeit, trotz Bewegung so gut wie unerkennbar zu bleiben. Deshalb benutzen auch nur jene Heldenkrieger diese speziellen Tarnrüstungen, da nur sie die Begabung haben, damit umzugehen.“ „Und das Flackern in der Luft, das ich gesehen habe, kam dadurch, dass sich die Rüstung mit dem Träger neu anpassen musste, richtig?“, fragte ich die Klerikerin, um eine Bestätigung meiner Theorie zu erhalten. Kornelia nickte daraufhin als Antwort. „Bei einem ausgeprägten Allgemeinwissen sollte man darüber natürlich in Kenntnis sein“, spottete Oranik hochnäsig. Erneut ließ ich mich auf Grund dieses dreisten Vorwurfes provozieren, jedoch hielt ich meine Körperreaktionen zurück. Da mir jedoch auch kein passender Konter dazu einfiel, gönnte ich meinem Rivalen diesen kleinen Sieg. Es entstand lediglich ein angespanntes Schweigen, bevor die Generalin mit einem ablenkenden Räuspern die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. „Nun da wir vollzählig sind…“, begann Kornelia zu sprechen. „…müssen wir nur noch auf das Signal von Saleford dem Exorzisten warten.“ Ich wandte mich um und sah Richtung Haalur, direkt auf den nördlichen Wachturm der Stadt. Ich konnte es zwar nicht erkennen, jedoch wusste ich, dass die drei Feldkommandanten dort oben bestimmt voller Tatendrang darauf warteten, dass alle Soldaten sich sammelten und sie endlich das lang ersehnte Signal geben konnten. Ich selbst konnte schon gar nicht mehr abwarten.
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    „Und wie sieht es jetzt aus?“, fragte Fandral ungeduldig. Doch Saleford winkte erneut ab. „Nur noch zwei Trupps, dann ist es soweit. Fandral seufzte. Der Magier hatte das Warten satt. Er blickte auf Haalur herab, das sich gut vierzig Schritt unter den drei Männern befand. Die einst so prächtige Stadt war nun komplett leer. Sie würde der Armee nur dazu dienen, um Vorräte nachzufüllen, Tote unterzubringen und um sich einen erholsamen Schlaf zu gewähren, falls dies nötig sein würde. In gewisser Weise war es ein trauriger Anblick, die Sirenenstadt so leblos zu sehen, doch die einstigen Bewohner der Stadt hatten es für das Beste gehalten Haalur zu verlassen, solange sie noch die Chance dazu hatten. Fandral ließ seinen Blick wandern und betrachtete die Ansammlung der Trupps, die sich alle außerhalb der Stadt befanden. Rund sechshundert Soldaten warteten gespannt, nervös, zuversichtlich und aufgeregt auf die bevorstehende, alles entscheidende Schlacht. Es war außer Frage, dass all diese Soldaten äußerst tapfere Krieger, oder auch äußerst gut bezahlte Söldner, waren. Es hatten sich zwar viele dieser Sterblichen der Armee der Hoffnung von Endrium bis nach Haalur angeschlossen, doch allmählich fragte sich Fandral, ob sechshundert ihrer Zahl ausreichen würden. Niemand wusste wie viele Untote Schattenmond beherbergte. Manche schätzten auf das Dreifache der Anzahl an Soldaten der Armee der Hoffnung. Doch Fandral hielt das Fünffache für weit realistischer. Zudem waren da noch die Schwarzen Diener, die bestimmt eine Anzahl von zwei- bis dreihundert ihrer Art erreichten. Nicht zu vergessen waren die anderen diversen Ungeheuer, die das verdorbene Land ihre Heimat nannten. Unzählige Dämonen, eine Legion aus Zyklopen und nicht zu vergessen, der untote Drache, dem Fandral begegnet war. Das Risiko des Untergangs der Armee der Hoffnung war hoch und der Ausgang der Schlacht lag im Ungewissen. Viele klammerten sich an die pure Hoffnung, an das heilige Licht und an die Güte der Götter, doch Fandral hatte nicht vor, sich hundertprozentig auch nur auf eines dieser Dinge zu verlassen. Er hoffte, dass den Sterblichen der Armee bewusst war, dass der Glaube an ihre eigenen Kräfte ebenso unentbehrlich war. Der Magier seufzte laut. Er richtete sich auf und sah wieder zu seinen beiden Kameraden. Saleford wartete geduldig darauf, dass jeder einzelne Soldat der Armee kampfbereit war. Jayleb, der dritte Kommandant im Bunde, beschäftigte sich gerade damit, seine Adler zu füttern. Unter seinen Tieren befanden sich zwei Eisfeder-, drei Flammenkronen- und sieben Mooswaldadler, deren Namen sich Fandral nicht einprägen konnte. Laut Jayleb hatte jeder einzelne der zwölf Greifvögel seine eigene Geschichte, seine individuelle Persönlichkeit und sein markantes Aussehen. Doch für Fandral waren es schlicht Vögel. Tiere, die äußerst nützlich für die Armee der Hoffnung waren. Jayleb selbst war ein eigenartiger Mann. Der Waldelf hatte brustlanges, dunkelgrünes und äußerst struppiges Haar. Er trug eine braune Stoffweste und eine ebenso färbige Wollhose. Jayleb war zwar ein Dryad, der äußerst ungeschickt im Umgang mit Magie war. Seine strategische Begabung allerdings, machte sein Können auf dem Schlachtfeld wieder wett. Zumindest laut diversen Erzählungen und Berichten. Fandral war das erste Mal in seinem Leben als Feldkommandant tätig. Und das nur aus dem einen Grund, dass er Schattenmond schon einmal gesehen und auch überlebt hatte. Die Leben von vielen Sterblichen lagen in seinen Händen und er hatte nicht vor diese Leute im Stich zu lassen. Selbst wenn er dafür all seine Ängste überwinden musste.


    


    „Es ist so weit“, sprach Saleford schließlich. Fandral und Jayleb sahen den Kleriker erwartungsvoll an. Die Adler des Dryaden flatterten aufgeregt auf und ab. Saleford der Exorzist griff mit seiner rechten Hand in die Innentasche seiner weiß strahlenden Robe. Daraus zog er ein hellbraunes, hölzernes Waldhorn. Ein letztes Mal sah der Kleriker seine zwei Kollegen an. Fandral und Jayleb nickten fest. Sie waren bereit. Und auch Saleford nickte entschlossen. Er hob das Waldhorn und setzte das Mundstück an seine Lippen an. Nun war es endlich so weit gekommen. Die Rache der Sterblichen war stand vor der Tür. Sie würden für ihre Vergangenheit und ihre Zukunft kämpfen. Endlich… Und damit bließ Saleford der Exorzist mit aller Kraft in das Horn.
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    Lydia hatte von Anfang an nicht vorgehabt, sich den anderen Hexern und Hexerinnen der Armee anzuschließen, um ein gemeinsames Dämonenportal zu erschaffen, um den ein oder anderen mächtigen Diener herauf zu beschwören. Sie heilt es ohnehin für unklug, sich die Hilfe von großen und übermächtigen Dämonen in der Schlacht um Schattenmond zu Nutze zu machen. Die Dämonen würden in der Hitze des Kampfes, oder bei einer Verletzung ihres Meisters, die Chance erkennen, ihren Herren zu überwältigen und zu töten, um sich ihre Freiheit zu garantieren. Lydia bevorzugte es, einen schwächeren, dafür umso klügeren und ebenso heimtückischen Dämon hervorzurufen, den der Meister, ohne weitere Hilfe von einem oder mehreren Hexer, beschwören konnte.


    


    Durch die Luft ertönte der dumpfe Laut des Waldhorns. Endlich war es so weit. Der Angriff hatte begonnen. Vahlath grinste. „Das wird ein Spaß!“, kicherte er mit seiner gruseligen Stimme, die Lydia jedes Mal eine Gänsehaut bereitete. Der dämonische Lamien streckte seine Zunge heraus und leckte lüstern seine blutroten Lippen. Selbst in seiner Truggestalt, die einen Menschen darstellte, wirkte er irgendwie angsteinflößend. Eigentlich sah er in seiner Form als junger Mann ziemlich attraktiv aus. Vahlath hatte langes, schwarzes Haar, wohl geformte Gesichtszüge und einen strammen Körperbau. Doch wie gesagt, handelte es sich hierbei nur um seine Truggestalt. Lydia hatte keine Ahnung woher ein Lamien diese Fähigkeit besaß und eigentlich war ihr dies sogar egal. Wichtig waren die Fähigkeiten des Dämons. Der Hexerin war es nicht schwer gefallen, den Vahlath heraufzubeschwören. Nur zwei Versuche hatte sie dafür benötigt. Lydia hatte eine sichtliche Begabung für Dämonenbeschwörung. Dies hatte sie spätestens bei der ersten Beschwörung ihres Schreckensfürsten in der Gegenwart des Dämonenordens bewiesen. Und diese Fähigkeiten kostete die junge Dame voll und ganz aus. „Sind alle bereit?“, fragte Aldefin, der zwergische Oberleutnant des Trupps, seine Gruppenmitglieder. Alle Anwesenden nickten im Chor. „Dann machen wir uns besser auf den Weg“, entschloss der Bruder Andurins. „Wir halten uns wie geplant an unsere jeweiligen Positionen“, erwähnte Nathalie, die Leutnant des Trupps, ein letztes Mal. „Malikus, ihr geht voran. Amaza, Ihr bildet das Schlusslicht.“ „Diese Penner mach‘ ich doch im Alleingang fertig!“, prahlte Malikus. Der Berserker erhob seinen Kriegshammer und schwang seine Waffe zuversichtlich in der Luft. Amaza schnaubte. Sie warf Malikus einen verachtenden Blick zu, woraufhin selbst dieser aufgepumpte Protz den Schwanz einzog. „Jagd dem armen Mann doch keine Angst ein, sonst wird sein Selbstbewusstsein untergraben, was wiederum nur zu Beeinträchtigungen im Kampf auf dem Schlachtfeld führt!“, tadelte der besserwisserische Enireus, dem die angsteinjagende Blutritterin bestimmt schon nach dem zweiten Wort nicht mehr zugehört hatte. „Das reicht jetzt!“, schimpfte Aldefin seine Leute. Dann jedoch schenkte er seinem Gesicht ein Lächeln „Wir setzten uns jetzt in Bewegung!“, rief er kriegsfreudig. „Alle folgen Malikus!“ Der Berserker schwang erneut seinen Kriegshammer in der Luft. „Los geht’s!“, brüllte der dunkelhäutige Sval. Voller Kampfeswillen lief er Richtung Schattenmond. Und der restliche Trupp samt Lydia hinterher.
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    „Es hat also begonnen“, stellte Oranik fest. „Endlich ist es so weit.“ Der dumpfe Klang von Salefords Waldhorn dröhnte durch ganz Haalur und dem Basislager der Armee der Hoffnung. Von überall ertönten Kriegsschreie. Etliche Soldaten liefen voller Tatendrang an uns vorbei. „Wir sollten uns ebenfalls aufmachen!“, schlug Kornelia vor. Niemand gab eine sprachliche Reaktion darauf. Jeder der Anwesenden war bereit und das war sich jeder einzelne des Trupps bewusst. „Dann los!“, rief die Generalin. Kornelia eilte vorwärts und Ibizu und Oranik schlossen sich ihr an. Nun war es tatsächlich so weit gekommen. Ich konnte es kaum noch erwarten, sich den Finsteren Wiedergänger zu stellen. Doch gerade, als ich meiner Gruppe folgen wollte, ertönte eine Stimme, die nach meinem Namen rief. Bevor ich mich jedoch vergewissern konnte, um wen es sich handelte, wandte ich mich zunächst meinen Freunden zu. „Geht ihr schon einmal vor. Ich komme sofort nach“, bat ich Xarion und Rallia. Die beiden akzeptierten mit einem Kopfnicken und liefen den anderen hinterher. Neugierig wandte ich mich um und erkannte eine Person, mit der ich schon beinahe nicht mehr gerechnet hatte. Mein Vater kam aufgeregt auf mich zugelaufen. Keuchend blieb er direkt vor mir zu stehen. Beruhigend legte ich dem alten Mann meine Hand auf die Schulter. „Vater, was macht Ihr hier?“, fragte ich ihn verwundert. „Ihr solltet bei Eurem Trupp sein. Es machen sich schon alle auf den Weg.“ Vater atmete tief ein und aus. Nachdem er seine Lungen wieder im Griff hatte, begann er zu sprechen: „Ein letztes Gespräch mit dir hat oberste Priorität“, erklärte er. „Ich bin hier, um dir ein letztes Mal zu sagen, dass ich an dich glaube. Du bist vielleicht die einzige Chance, die die Sterblichen Kazrinthos noch haben. Doch du bist auch mein Sohn und ich liebe dich. Wenn ich dich ansehe, dann erkenne ich, dass ich meine Vaterrolle gut gespielt habe. Ich bin sehr stolz auf dich.“ Ich war gerührt. Mein Vater nahm kein Blatt vor den Mund um mir mitzuteilen, was er für mich empfand. „Ich… Ich danke Euch, Vater“, stotterte ich sentimental. Der alte Mann nickte lächelnd. Doch plötzlich wechselte er seine Mimik. Er sah mich durch ein ernstes und gleichzeitig freundliches Gesicht an. „Syla ist meinem Trupp zugeteilt. Sie hat mir von Euch beiden erzählt.“ Sofort lief ich vor Scharm rot an. Was ich, warum auch immer, sofort annahm war, dass Syla ihm von unserer gemeinsamen Nacht erzählt hatte. Ich wusste, dass voreheliche, intime Liebesgeschichten nicht gerne im Orden der Paladine von Endrium gesehen waren. Und trotz dieses Wissens hatte ich mich letzte Nacht nicht zurückgehalten. Ich war verliebt in Syla und ich konnte nur hoffen, dass ich niemanden damit erzürnt hatte. Dennoch starrte ich nun etwas schuldbewusst auf die staubige Erde herab. „Vater, Syla und ich…“, begann ich, doch plötzlich lachte mein Vater auf. Verwundert sah ich ihn an und er lächelte mir nur beruhigend zu. „Mach dir keine Sorgen. Ich stehe vollkommen hinter euch. Und ich soll dir von Syla ausrichten, dass sie dich liebt und du auf dich Acht geben sollst.“ Nun blieb mir nichts anderes mehr übrig als voller Glück zu lächeln. „Das mache ich… Danke, Vater!“ Der alte Mann grinste. „Ich werde schon gut auf sie Acht geben. Verlass dich darauf.“ Trenandeus wandte sich ab. „Ich sollte jetzt zu meinem Trupp zurückkehren. Das solltest du vielleicht auch.“ Er lachte ein letztes Mal auf, bevor er los lief und mich zurück ließ. Hier in diesem Moment fühlte ich mich wie der glücklichste Mensch von ganz Kazrintho. Mein Vater glaubte an mich und stand in jeglicher Beziehung vollkommen hinter mir. Ich hatte in Syla meine große Liebe gefunden und ich war entschlossen, nachdem das alles hier ein Ende haben würde, mit ihr ein gemeinsames Leben zu beginnen. Ich hatte meine Freunde, die nie von meiner Seite wichen und mich auf ewig unterstützen würden. Und ich hatte Lichtwahrer, das Schwert, das die Sterblichen Kazrinthos von Schattenbringers Machtherrschaft befreien und mich zum Helden ernennen würde. Ein wenig eingebildet fing ich an zu grinsen. Ich hatte mir ein perfektes Leben aufgebaut und nun war der Moment gekommen, dafür zu kämpfen. Voller Selbstvertrauen zog ich Lichtwahrer aus der Halterung. Die silbern schimmernde Klinge des Schwertes funkelte grell in der Nachmittagssonne. Ich hielt die Zukunft der Sterblichen in der Hand. Ich war der Auserwählte, der die sterblichen Völker retten und Frieden in die Welt bringen sollte. Mein Schicksal wartete. Und ich würde nicht versagen.
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    Am selben Tag, Abendzeit…


    


    Der schrecklichste Ort ganz Kazrinthos? Möglich. Der düsterste Ort auf der ganzen Karte? Mit Sicherheit. Doch war Schattenmond genauso gefährlich, wie die Sterblichen es berichteten? Diese Frage beantwortete sich schneller, als ich es mir vorgestellt hatte. Mein Trupp und ich hatten Schattenmond nach nur wenigen Stunden erreicht. Wir hatten vor unserer Abreise noch Ausrüstung und Vorräte aufgestockt und waren anschließend sofort Richtung Norden marschiert. Die Landschaft auf unserem Weg war eine karge Einöde gewesen, die von Ladimore und seiner Finsteren Wiedergänger aus dem einstigen Grünland geschaffen worden war. Und schließlich hatten wir nach all der Wanderung das Feindgebiet betreten: Das gefürchtete Schattenmond. Laut Fandrals und Salefords Angaben war das verdorbene Land nur schwach verteidigt. Doch als ich mit meinem Trupp Schattenmond schließlich erreichte, erkannte ich eine andere Wahrheit. Wir befanden uns in einem Abstand von fünfhundert Schritt von den anderen Trupps entfernt, so wie es die Feldkommandanten angeordnet hatten. Der Teil des einstigen Königreiches, den wir betreten hatten, war ein Teil des Johon-Waldes, der südlich an Taldumir gegrenzt hatte. Nun war jedoch nicht mehr viel des üppigen Laubes und der imposanten Bäume übrig. Stattdessen wuchsen schwarze Baumstämme, die nichts anderes als verkohlte Äste trugen und in großzügigen Abständen voneinander entfernt standen, aus der nebeligen Erde. Ich hatte damit gerechnet, dass wir erst hinter dem Wald auf Untote stoßen würden, doch anscheinend hatte ich mich geirrt. Und auch Fandral und Saleford hatten sich dabei geirrt, als sie dachten, dass der äußerste Rand von Schattenmond kaum bewacht war. Als mein Trupp den Johon-Wald betreten hatte, stiegen sofort, ohne jegliche Vorwarnung, beinahe drei Dutzend Zombies aus der Erde. Ich unterstützte zwar die Theorie von Fandral, dass die meisten der Untoten von Schattenmond in der Gruft des verdorbenen Landes hausten, jedoch hatte ich nicht damit gerechnet, dass sich plötzlich, innerhalb der ersten paar Momente meines Aufenthaltes hier, Zombies aus der Erde erheben würden. Außerdem konnte ich nicht glauben, dass die Gruft so weitläufig war, dass sie selbst den äußersten Rand von Schattenmond erreichte. Fakt war jedoch, dass mein Trupp und ich vor einem Problem standen. Und zu dem Zeitpunkt, als plötzlich ein Dutzend Gargoyle am Himmel über uns erschienen, die uns alle mit ihren glänzenden Augen musterten, war ich mir in einem Punkt im Klaren: Der Angriff auf Schattenmond würde kein Spaziergang werden.
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    Lydia war überrascht. Fandral hatte ihr erzählt, dass Schattenmond zurzeit gerade einmal einen ungewöhnlich kleinen Teil an Untoten beherbergte, die einzeln über das verdorbene Land streiften. Doch vielleicht hatte sie den Feuermagier auch nur falsch verstanden. Denn was Lydia im Moment sah, entsprach zumindest nicht den Angaben, von denen sie geglaubt hatte, bekommen zu haben. Hier, zwischen den Ugari-Teichen und dem Johon-Wald, sollten Lydia und ihr Trupp mit dem Angriff beginnen. Eine freie Landschaft, die sich am äußeren Rand von Schattenmond befand und genug Platz für den Kampf bot. Die Hexerin hatte jedoch nicht geglaubt, dass sie so viel freie Fläche benötigen würde, bei dem was Fandral ihr berichtet hatte. Doch nun war sich Lydia, bei dem was die junge Dame erblickte, sicher: Der Magier musste sich bei der Anzahl an verteidigenden Untoten und Dämonen geirrt haben. Lydia zählte siebzehn Zombies, neun Ghule, fünf dämonische Höllenhunde und einen riesigen Oger, die allesamt die Hexerin und ihren Trupp mit fletschenden Zähnen, zuckenden Klauen und schwingenden Waffen empfingen. Damit hatte niemand von Lydias Gruppe gerechnet. Und sie selbst war ebenfalls erstaunt. Doch Fassungslosigkeit war hier fehl am Platz. Lydia begann Mana auf ihren Handflächen zu sammeln. Vahlath, ihr dämonischer Diener, leckte sich genüsslich über seine blutroten Lippen. Und wieder fing der Lamien an zu kichern: „Das wird ein Spaß!“
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    Fandral war sprachlos. Und auch Saleford und Jayleb starrten wie gefesselt auf das, was sich innerhalb von wenigen Minuten am äußeren Rand von Schattenmond abgespielt hatte. Vom nördlichen Wachturm von Haalur, der gute vierzig Schritt hoch in die Luft ragte, konnten die drei Feldkommandanten durch ihre Ferngläser gut erkennen, was geschehen war, als die einzelnen Trupps der Armee der Hoffnung Schattenmond erreichten. Hunderte, wenn nicht tausende, Zombies stiegen aus der Erde Schattenmonds heraus. Legionen aus Gargoyle stürzten vom Himmel herab. Ganze Rudel von Höllenhunden liefen über den nebeligen Boden des verdorbenen Landes Richtung der sterblichen Angreifer. Und noch viele weitere untote, dämonische und sogar Schwarze Diener erhoben sich und stürzten sich auf den eindringenden Feind. Für einen kurzen Moment war Fandral wie gelähmt. Er hatte mit dieser plötzlichen Gegenwehr nicht einmal im Entferntesten gerechnet. Doch dann erinnerte er sich an seine Aufgabe. Er hatte eine Pflicht zu erfüllen und das Leben vieler Sterblichen lag in seinen Händen. Auch wenn er im Moment gerade überwältigt worden war, er konnte es sich nicht leisten, dass er jetzt die Nerven verlor. Schnell wandte er sich Jayleb zu. „Trupp Sechs braucht Unterstützung! Der Gruppe kommt ein großes Rudel aus Höllenhunden entgegen! Schick Trupp Fünf zur Unterstützung!“ Der Waldelf nickte hastig. Er zog eine Pergamentstück und eine Feder aus seiner Tasche und kritzelte eifrig eine Nachricht. Schnell rollte er die fertige Notiz zusammen und band sie einen seiner Flammenkronenadler um sein rechtes Bein. „Trupp Fünf“, sprach er dem Tier zu und sofort machte sich der Adler auf den Weg. Der Greifvogel spreizte die Flügel und flog in die entsprechende Richtung. Fandral war sich nicht ganz sicher, wie der Adler wusste, welche Richtung er ansteuern musste. Doch Jayleb hatte sein Leben lang gemeinsam mit diesen Tieren verbracht und daher sollte er mit ihnen auch genauestens kommunizieren können. Fandral war gerade dabei, sich erneut umzusehen, als plötzlich neben ihm eine tiefe Stimme ertönte. „Trupp Dreizehn soll sich neu formieren! Ihre Position ist äußerst stark angreifbar“, teilte Saleford Jayleb mit. Fandral seufzte auf. Er hatte schon befürchtet, dass der alte Mann seine Beherrschung verloren hatte, als er erkennen musste, dass er sich geirrt hatte, was die Verteidigung von Schattenmond betraf. Doch nun war es Fandral, der sich geirrt hatte. Der Kleriker des heiligen Lichts ließ sich nichts seiner Fassungslosigkeit anmerken. Stattdessen handelte er geschickt und war durch und durch aufmerksam. Fandral lächelte. Es war noch lange nicht vorbei. Die Armee der Hoffnung war nicht zu unterschätzen. Nein. Es hatte gerade erst begonnen.
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    Es war eine gute Entscheidung gewesen, die angreifende Armee der Hoffnung mit einem sofortigen Gegenschlag zu empfangen. Ladimore hatte mit der Entscheidung zu kämpfen gehabt, sofort seine Truppen gegen die Trupps der Feinde zu schicken, oder doch lieber abzuwarten, bis die lästigen Angreifer tiefer in Schattenmond eingedrungen waren. Doch letzten Endes hatte er richtig gehandelt. Durch die plötzliche Verteidigung nutzte der Schwarze Lord den Präventivschlag als Überraschungsmoment, um seine Gegner aus der Fassung zu bringen. Doch die volle Wahrheit war, dass er sich trotz seiner eisenharten Geduld einfach nicht zurück halten konnte. Ladimore blickte vom südlichen Balkon seines Tempels auf sein Reich herab und betrachtete das Spektakel, das sich in der Ferne abspielte. Dicht hinter ihm stand Thirenius, der seinem Meister als Oberbefehlshaber seine Dienste erwies. Ladimore grinste über sein ganzes Gesicht. Er hatte ganz vergessen, wie viel Spaß es machte, die Finsteren Wiedergänger zu befehligen und in einer Schlacht kämpfen zu lassen. Das letzte Mal hatte er sich vor beinahe einem Jahr so königlich amüsiert, als die Armee des Lichts in Schattenmond eingerückt war. Doch nun, da Ladimore, mit Bill Rosewood als Führer von Lichtwahrer, endlich einen Gegner hatte, dem es hoffentlich gelingen würde, den Tempel des Schwarzen Lords zu erreichen, war sich Ladimore sicher, dass er noch viel mehr Spaß haben würde, als damals. Für die Armee der Hoffnung war ihr Angriff auf Schattenmond vielleicht so etwas wie der letzte, verzweifelte Versuch, ihr Land vor der Finsteren Wiedergänger zu retten. Doch für Ladimore war dies alles nur ein Spiel. Er verglich die Schlacht um Schattenmond gerne mit einem Schachspiel. Schattenmond war sein Schachbrett, über das alle Figuren ihre Züge machten. Und er war der König, der über alle seine niederen Figuren herrschte. Doch es war kein faires Spiel, das der Schwarze Lord spielte. Denn würde sein Gegner wie gewöhnlich acht Bauern, zwei Läufer, zwei Springer und zwei Türme führen, die alle die Soldaten der Armee der Hoffnung darstellten, würden sich auf Ladimores Seite ungefähr fünfzig Bauern als Untote, dreißig Läufer als niedere Dämonen wie Gargoyle und Höllenhunde, zehn Springer als Schwarze Diener und fünf Türme als diverse Ungeheuer und mächtige Dämonen befinden. Und was waren die Läufer, Springer und Türme der Armee der Hoffnung? Hatten seine Feinde überhaupt mächtige Figuren auf dem Spielfeld? Oder hatten sie das Spiel mit einer mageren Anzahl an Bauern begonnen, die in den naiven Augen der Sterblichen alle wie Damen wirkten? Ladimore lachte laut auf, bei den Gedanken an seine närrischen Feinde. Dieses Spiel war so gut wie gewonnen. Doch beim Schachspiel war es langweilig, sofort Jagd auf den König zu machen. Und auch bei der Schlacht um Schattenmond bevorzugte der Schwarze Lord es, seinem Gegner die Illusion einer Chance zu gewähren und schließlich nach kurzen, schnellen Spielzügen alle feindlichen Figuren zu dezimieren. Ein hinterlistiger Plan, auch wenn das Ergebnis dasselbe war. Doch ein Sieg war nicht immer ein Sieg. Dem Gegner zu blamieren, ihn vernichtend zu schlagen, war das, was ein Spiel überhaupt erst spannend machte. Der Schwarze Lord machte sich lediglich Gedanken über die Vorgehensweise seines Triumphes. Denn Ladimore war sich in einem Punkt sicher: Er würde dieses Spiel selbst mit verbundenen Augen gewinnen.
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    Es war eine hervorragende Angewohnheit von Xarion, seinen Bogen in Sekundenschnelle zu ziehen und sofort einen oder mehrere Pfeile in die Fernkampfwaffe einzuspannen. Bedauerlicherweise musste der Waldelf jedoch abwarten, bevor er seine Salve abfeuern konnte. Die Generalin hatte noch nicht ihren Befehl erteilt. Doch nach einem kurzen Moment des Zusammenreißens, nachdem Kornelia Gilore die plötzliche Verteidigung des Feindes mit einem Schock aufgefasst hatte, ergriff sie schließlich das Wort. „Xarion, Ihr nehmt Euch die Gargoyle vor! Rosewood wird Euch mit dem heiligen Licht unterstützen! Rallia, Ibizu und Oranik, Ihr kümmert Euch um die Untoten!“ Die Befehle der Generalin waren eindeutig und da ich mit dieser Aufgabenstellung gerechnet hatte, ließ ich die Ansammlung von Mana, die ich kurz vor Kornelia Gilores Befehl auf meinen Handflächen gesammelt hatte, in Form von einem gleißenden Lichtblitz erstrahlen. Ich zielte Richtung der Gargoyle, die mit einem Kreischen auf uns herab gestürzt kamen. Und mein Angriff zeigte vollste Wirkung. Ich nutzte den Lichtblitz oft, um meine Feinde zu blenden. Dies verschaffte mir und meinen Verbündeten in den meisten Fällen einen Zeitvorteil. Und Xarion nutzte jenen Vorteil aus. Er feuerte seine Pfeilsalve auf die sehbeeinträchtigen Dämonen ab. Vier der zwölf Bestien wurden sofort bei seinem ersten Angriff getroffen und ihre durchbohrten Körper fielen in Folge dessen reglos auf die nebelige Erde herab. Der Rest von ihnen jedoch erholte sich schnell von meinem Zauber und stürzte sich auf Xarion herab, der gerade damit beschäftigt war, seinen Bogen neu zu spannen. Der Waldelf wurde von den Gargoyle überrascht und musste sich augenblicklich gegen ihre durchbohrenden Bisse verteidigen. Schnell wandte ich mich Xarion zu, um ihm helfen. In meiner Hast sammelte ich so geschwind wie möglich Mana auf meinen Handflächen, um einen Schutzzauber vorzubereiten. Doch plötzlich wurde der Waldelf von heiligem Licht eingehüllt, das ich nicht gewirkt hatte. Ich wandte mich um und erkannte die Generalin, welche ihre Aufgabe als Heilerin tätigte, indem sie Xarion in einen schützenden Schild einhüllte. Im Augenwinkel konnte ich erkennen, dass Rallia gerade einen Zombie ausweidete und Oranik einen Frostblitz wirkte, der sein Ziel in tausende kleine Eissplitter zerbersten ließ. Es war mir gestatten mich darauf zu verlassen, dass meine Kameraden sich mit den Untoten beschäftigten und mir damit den Rücken deckten und solange Kornelia sich um die Gesundheit der Gruppe kümmerte, konnte ich mich ganz darauf konzentrieren, die Gargoyle zu besiegen. An solche Umstände musste man sich erst einmal gewöhnen, auch wenn ich gerne zugab, dass ich mich durchaus daran gewöhnen konnte. Augenblicklich wandte ich mich wieder den fliegenden Dämonen zu und zog Lichtwahrer noch in derselben Bewegung aus der Halterung. Schnell sprintete ich den Bestien entgegen, die noch immer Xarion angriffen, der von einem immer schwächer werdenden, magischen Schild geschützt war. Als die ersten Gargoyle schließlich auf mich aufmerksam wurden, ließ ich durch Magie die Klinge meines Schwertes mit heiligem Licht erstrahlen. Anschließend kam ich zum Stehen und rammte augenblicklich meine Waffe in die Erde, woraufhin der mächtige Lichtorkan entfesselt wurde. Die geweihten Böen meines Zaubers rissen einen kleinen Teil der Gargoyle davon, während der Rest von ihnen von dem gewaltigen Sturm zerfetzt wurde. Xarion überstand das Gemetzel ohne jeglichen Schaden, da der Schild aus heiligem Licht gegen meinen Zauber immun war. Nun war der Waldelf nicht mehr von den fliegenden Dämonen umzingelt und er konnte einen Gegenangriff starten. Folglich zückte er seinen Bogen, spannte gleichzeitig drei Pfeile ein, entsprechend der Anzahl der überlebenden Gargoyle, und ließ sie anschließend durch die Luft sausen. Keines der drei Geschoße verfehlte. Die Körper der Bestien wurden durchtrennt und fielen im Fluss einer Blutfontäne zu Boden. Doch mit dem Tod der Dämonen war der Kampf noch nicht vorbei. Ich wandte mich meinen anderen Truppmitgliedern zu und betrachtete die Früchte ihrer Arbeit. Ein Drittel der Zombies war bereits besiegt worden. Nun galt es, den Rest von ihnen vom Schlachtfeld zu tilgen. Rallia wurde gerade von fünf Untoten umzingelt. Verzweifelt schien sie, die Zombies von sich fern halten zu wollen, indem sie versuchte, mit den Beilen in ihren zur Seite ausgestreckten Händen Abstand zu gewinnen. Oranik errichtete indessen eine Mauer aus glänzendem Eis, um sich selbst vor den untoten Bestien zu schützen, die sich auf den Siren stürzten. Ich wandte mich wieder Rallia zu. Gerade als ich zu der Zwergin lossprinten wollte, um sie zu unterstützen, ertönte eine Frauenstimme. „Rosewood, helft Oranik! Xarion, unterstützt Rallia!“, befehligte die Generalin. Doch ich zögerte. Oranik war im Moment zwar geschützt, doch er würde schon bald die Angriffe der Untoten hinnehmen müssen. Doch ich konnte den Magier Rallia einfach nicht vorziehen. Ein inneres Gefühl, das stark an mir zerrte, hinderte mich daran. Sekunden verstrichen, bis ich endlich realisierte, dass Xarion hier war, der unserer gemeinsamen Freundin aus dieser misslichen Situation heraus helfen würde. Daher wandte ich mich Oranik zu und lief ihm so schnell ich konnte zu, doch durch meine Fehlentscheidung, Rallia dem Magier vorzuziehen und mein anschließendes Zögern, befürchtete ich, dass mir keine Zeit mehr bleiben würde, dem Siren zu helfen. Ich hatte die Hälfte des Weges hinter mir, als ich plötzlich überrascht wurde. Ein Untoter sprang mit einem markerschütternden Schrei auf mich zu. Er hielt eine stumpfe Axt in seiner erbleichten Hand, die er nach meinem Kopf schlagend, in der Luft wirbelte. Ich hatte keine Zeit mehr, um mich vor seinem Angriff zu wehren. Er würde mich erschlagen und somit verhindern, dass ich Oranik helfen konnte, abgesehen davon, dass er mich töten würde. Doch auf einmal fing die Luft vor mir an zu flimmern. Wie durch Magie erschien auf einmal die Gestalt eines Menschen vor mir. Ibizu tauchte aus dem Nichts auf, mit seinen zwei edlen Dolchen in den Händen und schützte mich vor dem Angriff des Zombies. Gerade als der Untote seine Axt in mein Fleisch bohren wollte, stieß der Ninja einen der Dolche nach vorn. Die Klinge durchtrennte die Brust des Zombies an der Stelle, an der einst sein Herz gewesen war. Der Untote brüllte auf. Sein grauenvoller Todesschrei hallte in meinen Ohren wieder. Doch schon bald verstummte er. Der Zombie ging zu Boden und gab keinen weiteren Ton mehr von sich. Ibizu wandte sich mir zu. „Schnell, helft dem Magier! Ich werde Euch Deckung geben!“, befahl mir der Leutnant. Hastig nickte ich und lief sofort wieder dem Polarmagier entgegen. Ich konnte erkennen, dass die Untoten, die den Siren angriffen, die Eisbarriere mit präzisen Schlägen zerstörten. Oraniks Schutz zersplitterte in hunderte Eiskristalle. Doch der Polarmagier hatte dem Anschein nach damit gerechnet, dass die Untoten seine Verteidigung durchbrechen würden. Er hatte Magie für einen Zauber gesammelte und zielte damit auf die Bestien. Doch plötzlich wurde auch der Magier überwältigt. Einer der Zombies sprang unerwarteter Weise mit einem gewagten Satz vorwärts und packte den Siren an den Schultern. Voller Schock ließ Oranik die Magie in seinen Händen frei und ließ den Frostzauber damit entfesseln. Der Angriff erreichte die angreifenden Untoten und fror augenblicklich ihre Beine an der Erde fest. Verzweifelt schlugen sie mit ihren Armen durch die Luft nach dem Magier. Doch der Zauber, der dem Anschein nach nur seine halbe Wirkung erzielt hatte, zeigte auch an Oranik seine Folgen. Die Frostwelle erreichte auch den Magier und ließ ihn etliche Schritt weit nach hinten schleudern. Unsanft fiel er auf die nebelige Erde. Glücklicherweise hatte er mir mit seinem Zauber die Chance gegeben, die Untoten zu besiegen, bevor sie sich von seinem Angriff erholten und sich befreien konnten. Ich hechtete nach vorn und zog in derselben Bewegung Lichtwahrer aus der Halterung. Mit einem wuchtvollen Schlag trennte ich den Kopf des ersten Zombies von seinem Hals ab. Viel Blut verlor er dabei nicht, doch das Geräusch, als ich Haut, Fleisch und Wirbel durchtrennte, ließ mir einen Schauder über den Rücken laufen. Schnell sprang ich zur Seite, um mir den nächsten Zombie vorzunehmen. Die untote Bestie befreite sich gerade von dem Eis, das ihn am Boden festfror, kurz bevor ich den Zombie mit einem diagonalen Schwerthieb durch Schulter, Brust und Hüfte schlug und das Biest in zwei Hälften teilte. Doch kurz nachdem ich den zweiten der vier Untoten erledigt hatte, befreiten sich die anderen beiden von ihrer Lähmung und liefen, durch die Folgen des Frostzaubers jedoch etwas unbeholfen, auf den bewusstlosen Oranik zu. Ich hatte vielleicht die Chance, einen der beiden aufzuhalten, doch der andere hätte Oranik sicher erreicht und ihm die Haut von den Knochen gezogen. Ich musste schnell und geschickt handeln, um beide Untote gleichzeitig unschädlich zu machen. Ich ließ Lichtwahrer erneut mit heiligem Licht erstrahlen und schlug die Klinge des Schwertes dieses Mal jedoch in einer horizontalen Bewegung in Richtung der Zombies durch die Luft. Die Magie, welche ich auf das Schwert gewirkt hatte, wurde in Form einer Sichel aus heiligem Licht von Lichtwahrers Klinge aus, auf die beiden Untoten abgefeuert. Die sogenannte Lichtklinge schoss mit rasendem Tempo durch die Luft und erreichte die Zombies, kurz bevor sie den wehrlosen Oranik zerfleischen konnten. Mein Zauber raste knapp ober der Hüfte durch die Körper der Bestien hindurch. Plötzlich blieben die Zombies abrupt stehen. Im ersten Moment wirkten die beiden Untoten unverletzt. Sie knurrten bedrohlich und fixierten den verletzten Siren mit einem schauderhaften Blick. Doch ganz auf einmal konnte man das Werk meines Zaubers erkennen. Die Oberkörper der Bestien rutschten von ihren jeweiligen Hüften und vielen samt den Beinen auf die Erde herab. Schnell eilte ich Oranik entgegen. Nach wenigen schnellen Schritten kam ich beim Siren an. Ich ließ mich auf die Knie fallen und beugte mich über den Kopf des Magiers. Sofort begann ich heilende Magie durch meine Hände hindurch zu wirken, die über die Luft in Oraniks Körper einfloss. Schon nach kurzer Zeit regte sich der Magier. Er krümmte sich und fing an zu Husten. Ich unterbrach meinen Zauber und half dem geschwächten Siren auf die Beine. Als der Polarmagier halbwegs aufrecht stand, fragte ich: „Alles in Ordnung mit Euch?“ Unter Mühen beendete Oranik seinen Hustenanfall, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und blickte auf mich herab. Dabei starrte er mit seinen glänzenden Augen tief in die meinen. „Ihr habt mir das Leben gerettet“, bedankte er sich. Ich lächelte. Es war jedes Mal ein Gefühl der inneren Befriedigung, als Paladin das Leben anderer zu retten. Es war meine Pflicht, sowie eine Freude, jenen zu helfen, die sich nicht selbst helfen konnten. Doch dann fixierte mich der Siren mit einem finsteren Blick. Plötzlich schien er Groll mir gegenüber zu hegen. „Ihr hattet einen eindeutigen Befehl“, warf er mir vor. „Meine Chancen diese Aktion unbeschadet zu überstehen standen hoch, wenn ihr mir sofort geholfen hättet, doch stattdessen wolltet Ihr lieber die Zwergin unterstützen, die jedoch Hilfe des Waldelfen bekommen hatte.“ Ich sah den Siren mit einem Blick meinerseits an, der Scharm, Fragwürdigkeit und Verachtung gleichzeitig wiederspiegelte. Doch ich konnte einfach keine Antwort darauf geben. Ich wusste, dass ich mit dem Gedanken handeln wollte, eine Freundin zu retten. Ich zog eine Person die mir wichtig war jemandem vor, mit dem ich bei der ersten Begegnung vor einigen Stunden noch einen heftigen Streit geführt hatte, auch wenn jene Person meine Hilfe mehr benötigt hatte. Dies war zwar menschlich, jedoch in der Sicht eines Paladins und eines guten Soldaten unverzeihlich. „Oranik hat Recht“, bestätigte plötzlich eine tiefe Männerstimme. Ich wandte mich um und erkannte Ibizu, der sich zu uns gesellt hatte und gerade mit einem Tuch seine Dolche reinigte. Einige Schritte hinter ihm erkannte ich, wie Rallia dem letzten lebenden Zombie eine ihrer Beile durch den Schädel jagte. Damit war der Kampf wohl vorbei. Und schon nach meiner ersten Schlacht hatte ich einen Fehler begangen, der beinahe das Leben eines Gruppenmitgliedes gekostet hatte. „Ich erkenne mich schuldig“, sprach ich voller Schamgefühl. Dann wandte ich mich Oranik zu. „Bitte verzeiht mir“, bat ich. Doch der Siren blieb feindseelig. Kurz bevor ich anfing, wieder wütend über den Magier zu werden, sah ich, wie Kornelia auf mich zu kam. „Ihr müsst lernen zu verstehen, was für Euren Trupp am besten ist und nicht für Eure Freunde“, tadelte sie mich, als sie zu unserer kleinen Gruppe stieß. „Das Kampfverhalten in einer Gruppe ist mir fremd“, versuchte ich erklären, was sich selbst in meinen Ohren jedoch nach nicht mehr als einer Ausrede anhörte. Die Zauberin des heiligen Lichts wandte sich ohne mir Beachtung zu schenken Oranik zu. Nach kurzem Mustern begann sie den Siren zu umkreisen, um seine Wunden zu untersuchen. „Wenigstens habt Ihr den armen Kerl wieder Großteils zusammengeflickt“, witzelte die Generalin. Schließlich kam auch Xarion zu unserer Versammlung. Auch der Waldelf musterte Oranik von Kopf bis Fuß. Dann griff er in einen der beiden Behälter, die an seiner Stoffhose angebunden waren. Er zog ein Fläschchen mit einer violetten Substanz darin hervor und reichte sie dem Polarmagier. „Trinkt das leer. Es wird Euren Körper von den Nebenwirkungen Eures Zaubers heilen.“ Oranik bedankte sich. „Immerhin haben wir ja drei Leute in unserem Verein, die etwas von Heilung verstehen“, ergänzte Rallia die vorige Aussage von Kornelia, als sie sich uns nun ebenfalls anschloss. Die Zwergin grinste, während sie das aussprach. Nun herrschte jedoch eine unangenehme Spannung in der Luft. Ich war etwas bedrückt durch den Fehler, den ich begangen hatte. Zudem war ich wütend, weil Oranik es immer wieder schaffte, mich zu provozieren. Ich musste dem Siren jedoch erneut einen Sieg gönnen, da ich beinahe seinen Tod hervorgerufen hatte. „Wir sollten und jetzt besser wieder auf den Weg machen“, schlug die Generalin schließlich vor. Unser Schweigen gab ihr die Antwort: Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden. Es war einfach besser, schnell voran zu kommen. Kornelia nickte mit einem Mal allen Anwesenden zu und setzte sich dann als erste in Bewegung. Wir anderen folgten ihr auf dem Fuß. Somit durchliefen wir auf unseren Weg durch Schattenmond den Johon-Wald, immer tiefer und tiefer in das verdorbene Land hinein.
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    Die wilden dämonischen Höllenhunde konnten es schon kaum mehr abwarten, das Fleisch ihrer Beute von ihren sterblichen Körpern zu reißen. Die untoten Ghule zuckten mit ihren krallenähnlichen Fingern und fletschten ihre bedrohlich, scharfen Zähne. Die Zombies knurrten Hungrig und die bewaffneten unter ihnen, streichelten kampflustig ihre Waffen. Lydia schluckte schwer. Doch erst als der fünf Schritt hohe Riese, der Oger, der seine Keule schwingend, einen markerschütternden Schrei von sich gab, begab sich Lydia in Kamphaltung. Ein Oger war ein äußerst primitives Wesen. Er trug stets einfache Kleidung, die meistens aus Fellen von großen Tieren bestand. Sein umfangreicher, jedoch muskulöser Körper war geziert von Kriegsbemalungen und wilden Narben. Mit fünf Schritt Höhe war der Oger zwar nicht ganz so groß wie der Yeti, dem Lydia auf Bonkrum begegnet war und mehr als doppelt so klein wie ein ausgewachsener Zyklop, jedoch war der Oger ein äußerst wildes Ungeheuer. Trotz seiner kampflustigen Art und der Tatsache, dass er sich nur an seinen Instinkten richtete, konnte diese Bestie ein sehr gefährlicher und außergewöhnlich geschickter Nahkämpfer sein. Meist führten Oger im Kampf primitive Waffen wie Keulen, konnten damit jedoch genau so meisterhaft umgehen, wie ein Blutritter mit seinem Schwert. Und auf einmal machten sich die wilden Bestien über Lydia und ihren Trupp her. Die Höllenhunde rannten jaulend und knurrend vorwärts, gefolgt von den Zombies und Ghulen. „Darf ich mit einem der Hündchen spielen?“, fragte Vahlath seine Meisterin. „Tu was du nicht lassen kannst“, antwortete Lydia trocken. Der dämonische Lamien grinste. Und plötzlich fing Vahlath an, wie eine Bestie zu kreischen. Seine eigentliche schwarze Haarpracht tönte plötzlich in ein funkelndes Weiß um. Seine Zähne wurden zu langen, messerscharfen Schneideobjekten und seine Krallen nahmen an das Doppelte ihrer ursprünglichen Länge zu. Vahlath transformierte von der Menschengestalt zu seiner wahren Gestalt. Der Dämon sprang vorwärts und in seiner Bewegung wuchsen plötzlich zwei fledermausähnliche Flügel aus seinen Schulterblättern. Der Lamien stürzte sich mit einem Satz direkt aus dem Flug heraus auf einen der Höllenhunde. Er warf die angreifende Bestie um und biss dem Tier in den Nacken. Lydia hätte zu gerne beobachtet, wie ihr dämonischer Diener das Blut seines Opfers aussaugte, doch sie kümmerte sich lieber auf den Rest der Angreifer. „Malikus, an die Front! Nichts darf uns erreichen!“, rief Aldefin dem Berserker zu. Der dunkelhäutige Sval nickte einverstanden und warf sich vor seine Gruppenmitglieder. Er befestigte einen mächtigen Eisenschild von der Halterung an seinem Rücken ab und begab sich in Verteidigungsposition. „Kommt ruhig her!“, brüllte der Mensch zuversichtlich. Lydia zweifelte an den Überlebenschancen ihres Schildbruders. Aldefin rechnete wahrscheinlich nicht mit der Wildheit und der Masse der Angreifer, insbesondere den Kräften des Ogers. Und in Malikus Arroganz konnte er an nichts anderes, als an einen spannenden Kampf denken. „Nathalie und ich halten die Angreifer fern! Enireus kümmert sich um Malikus Schutz während Lydia präzise darauf achtet, dass die Biester nicht an unseren standfesten Verteidiger herankommen! Und Amaza, ihr helft Vahlath dabei, den Feind zu dezimieren!“ Aldefins Befehle waren eindeutig. Demnach begaben sich alle in ihre Positionen. Lydia beobachtete den herankommenden Feind ganz genau. Die vier Höllenhunde griffen nicht direkt an. Sie teilten sich auf und flankierten den Trupp, während die gesamten Untoten in einem wilden Schwarm immer näher kamen. Dies war keine schlechte Angriffsstrategie, dachte Lydia. Ihre Feinde waren tatsächlich intelligenter, als sie aussahen. Doch die Hexerin konnte nicht darauf warten, dass die Bestien sich allesamt auf Malikus stürzten, der einen derartigen Angriff niemals überleben konnte. Während Aldefin eine Pfeilsalve auf die Untoten abfeuerte und Nathalie versuchte, mit ihren Feuerbällen die Ghule und Zombies aufzuhalten, nahm Lydia sich die Höllenhunde vor. Und auch Amaza schien erkannt zu haben, dass dies eine gute Idee war. Die Blutritterin zog eine Hellebarde von der Halterung, die am Rücken der Frau befestigt war. Die Stangenwaffe hatte eine silbern glitzernde Schneide und eine lange, funkelnde Spitze. Amaza richtete die Hellebarde gegen einen der beiden Höllenhunde, die den Trupp von links aus flankierten und sprintete auf die Bestie zu. Die Waldelfin sprang hoch in die Luft und ließ brutal die Schneide ihrer Waffe auf den Dämon nieder sausen. Doch Lydia wandte ihren Blick ab, bevor Amaza ihr Ziel in zwei oder mehr Teile spaltete. Die Hexerin begann Mana auf ihren Handflächen zu sammeln und konzentrierte schon bald mächtige Schatten darauf. Lydia fixierte die beiden Höllenhunde, die sich rechts von der kleinen Gruppe aus Sterblichen befanden. Sie ließ ihren Zauber in Form einer Schattenböe los. Der Sturm aus tosender Schattenmagie fegte den Höllenhunden in einer gewaltigen Anhäufung an finsterer Energie entgegen. Nur einer der beiden Dämonen schaffte es zur Seite zu hechten und sich damit gerade noch rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Derjenige, der das Unglück hatte, von Lydias Zauber getroffen worden zu sein, wurde von der machtvollen Magie einfach auseinander gerissen. Der andere Höllenhund raste jedoch an der Schattenböe vorbei und direkt auf Lydia zu. Die Hexerin hatte nun keine Zeit mehr, um einen Zauber zu wirken und einem so wilden Dämon ausweichen war ausgeschlossen. Doch Lydia fürchtete sich keineswegs. Wozu hatte sie denn Verbündete? Sie musste nicht einmal ihrem eigenen unterstellten Dämon einen Befehl geben. Vahlath stürzte sich sofort auf den angreifenden Höllenhund, durchbohrte den niederen Dämon mit seinen kräftigen Klauen und biss dem Biest die Kehle durch. Lydia wandte sich Amaza zu, die gerade eben dem letzten verbliebenen Höllenhund mit einem kraftvollen Schlag den Kopf abtrennte. Dann blickte die Hexerin in Richtung der Untoten, die kurz davor standen, Malikus zu erreichen. „Jetzt geht´s los!“, brüllte der dunkelhäutige Sval, während er seine Verteidigungsstellung fixierte. Lydia erkannte, dass Aldefin und Nathalie gute Arbeit geleistet hatten. Von den ursprünglich sechsundzwanzig Untoten schafften es nur elf von ihnen, den Angriffen der Feuermagiern und des Meisterschützens standzuhalten. Dennoch war der Berserker völlig hilflos, gegenüber seinen Gegnern. Die Untoten würden Malikus überrennen und ihn umbringen, ehe er seinen Eisenschild zur Verteidigung heben konnte. Da half ihm selbst der Lichtschild von Enireus nichts, mit dem er den Sval ausgestattet hatte. Noch bevor der erste Zombie sich auf den Berserker stürzte, ertönte plötzlich ein grässliches Gebrüll. Und damit stürmte der wilde Oger vorwärts. Trotz seines weitläufigen Körperumfanges, raste die Bestie mit einem Affenzahn Malikus entgegen. „Haltet den Oger auf!“, rief Aldefin in seiner Verzweiflung. Dieser äußerst ungenaue und hektische Befehl, ließ die Truppmitglieder unruhig werden. Jedem einzelnen konnte Lydia eine Spur der Angst ansehen. Irgendetwas mussten sie unternehmen. Doch niemand wusste, was genau zu tun war. Jeder Fehler konnte Leben kosten. Und Nathalie war die erste, die so einen Fehler machte: Sie ließ einen ihrer Feuerbälle auf den Oger zurasen. Lydie hatte gehofft, dass die junge Frau als Leutnant klüger gewesen wäre. Nun war es zu spät für sie. Der Zauber flog knapp an den Untoten vorbei, die sich mit Geschrei auf Malikus warfen, dem Männlichkeitsprotz, der nun voller Entsetzen erkannte, dass die vielen Untoten doch ein Problem für den Berserker waren. Und als der Feuerball schließlich auf den Wanst des Ogers einschlug und die Horde an Untoten Malikus unter sich begruben, wusste Lydia, dass die beiden Schwachköpfe ihr Leben für ihre Torheit bezahlen mussten. Der Oger änderte sein Ziel. Malikus war ihm nun egal, der Berserker war ohnehin schon so gut wie tot. Stattdessen raste er plötzlich direkt auf Nathalie zu, die hilflos Mana für einen weiteren Zauber sammelte. Lydia konnte ihr nicht mehr helfen, dafür war es zu spät. Doch sie konnte das Leben der anderen sichern, indem sie einen mächtigen Zauber vorbereitete, der ihre Feinde vernichten sollte. Sie begann eine kleine Flamme auf ihrer Handfläche zu erzeugen. Langsam bildeten sich Manaströme um die Flamme herum und ernährten sie mit Energie, bis das Feuer immer größer wurde. Schließlich formte sich die Flamme zu einer Kugel, die vor den Kräften des Feuers zitterte. Diesen Angriff hatte sie von Fandral gelernt und er war dafür bestimmt, mehrere Feinde, wie die Untoten, die sich über das Fleisch von Malikus hermachten, zu vernichten. Mal sehen, ob er tatsächlich so wirkungsvoll war, wie der Magier versprochen hatte… Doch auf einmal ließ ein ohrenbetäubendes Kreischen Lydia aufblicken. Beinahe hatte der angsterfüllte Schrei von Natalie bewirkt, dass Lydias Zauber sich auflöste. Die Hexerin erkannte, wie die Feuermagierin sich verzweifelt vor dem Oger auf den Boden warf, der mit einem Brüllen seine Keule erhob und sie ohne Zögern auf Nathalie herunter sausen ließ. Die Magierin erstarrte. Und wurde augenblicklich von der Wucht des Schlages zerquetscht. Ihr Blut spritze in Massen zwischen der Erde und der Keule durch die Luft. Falls ihr Körper Überreste zurückgelassen hatte, klebten sie nun an der primitiven Waffe ihres Mörders. Plötzlich ertönte ein weiterer Schrei. Lydia stellte fest, dass jener hier interessanterweise von Wut anstatt Qual erfüllt war. Ihr Blick wanderte zu den Untoten, die mit einem Streich allesamt durch die Luft gewirbelt wurden. Malikus stieß die Ghule und Zombies von sich weg, wedelte dabei verzweifelt mit seinen Kriegshammer durch die Luft, während er seinen Schild vor sich hielt. Der Berserker war zäh, das musste Lydia eingestehen. Vielleicht konnte die Hexerin ihm doch noch helfen. Sie richtete ihren Zauber gegen die Untoten und Malikus. „Ein Lichtschild!“, brüllte sie, bevor sie die Feuerkugel in Form von einem Regen aus flammenden Funken auf ihr Ziel losließ. Malikus bemerkte Lydias Warnung, wusste jedoch nichts damit anzufangen. Der arme Berserker hatte keine Ahnung, wie er sich gegen den Zauber wappnen sollte. Doch an den Sval war Lydias Ausruf auch nicht gerichtet gewesen. Stattdessen hatte Enireus die Hexerin sehr wohl verstanden. Er schützte Malikus mit einem weiteren Lichtschild, sodass ihm der Feuerregen keine schweren Verbrennungen zuführen konnte. Die Untoten allerdings wurden allesamt von dem Zauber erwischt. Als der Feuerregen eintraf, wurden ihre Körper durchschlagen, verbrannt und fielen schließlich wie glühende Kohlestücke auf die Erde herab. Malikus blieb komplett unversehrt. Während er voller Staunen die zerstörten Leichen betrachtete, achtete Lydia ausschließlich auf den Oger. Nachdem er Nathalie in den Boden gestampft hatte, war Vahlath plötzlich wieder aufgetaucht. Der Lamien umkreiste den Oger in der Luft und trieb die Bestie damit zur Rage, während Aldefin das Ungeheuer mit ein paar Pfeilen bearbeitete. Verzweifelt schlug der Oger mit seiner Keule nach dem Lamien, doch er war zu träge, um den flinken Dämon zu erwischen. Amaza schien sich zurückzuhalten. Neugierig beobachtete die Blutritterin den Kampf, während sie selbst auf den richtigen Moment wartete. Plötzlich erkannte Lydia im Augenwinkel, dass Malikus auf das primitive Ungeheuer zugestürmt kam. Der Berserker dürfte irgendwie in dieser Situation eine Chance zum Angriff erkannt haben. Doch voreiliges Handeln war hier fehl am Platz. Der Schlag seines Kriegshammers würde dem Oger vielleicht einen Mittelfußknochen brechen, oder leichte Schäden an seinem Unterschenkelknochen zuführen, doch mehr Wirkung würde dieser Angriff nicht haben. Jedoch passierte plötzlich etwas, womit auch Lydia nicht gerechnet hatte: Dem Oger war Vahlath plötzlich völlig gleichgültig. Der Lamien interessierte ihn nicht mehr. Stattdessen schien er sich plötzlich ganz auf Enireus zu fixieren. Beiläufig wandte er sich leicht nach links und stieß dem angreifenden Malikus seine Keule entgegen. Der Schlag traf den Körper des Berserkers mit einer unglaublichen Wucht. Der dunkelhäutigen Sval wurde hoch in die Luft und weit in die Ferne geschleudert, bis er auf der Erde aufkam und der letzte Rest seines Lebens, durch die Folge von etlichen Knochenbrüchen, aus seinem Körper drang. Der Oger wandte nun seine volle Konzentration Enireus zu. Der Paladin wich zurück. Er setzte zum Laufen an, doch selbst er erkannte, dass er im Wegrennen keine Chance hatte. Der Mensch hoffte darauf, dass die Pfeilangriffe von Aldefin und Vahlaths Umherkreisen doch ganz plötzlich wieder einen Reiz hatten. Stattdessen musste er plötzlich mit ansehen, wie der Oger voller Wildheit auf den Paladin losstürmte. Nun blieb Enireus nichts mehr anderes übrig, als in Todesangst um sein Leben zu schreien. Doch zum Glück des Paladins hatte Lydia bereits seine Rettung vorbereitet: Einen Zauber. Sie ließ direkt vor den Füßen Enireus eine Schattenwolke aufsteigen. Dadurch blieb der Mann vor den Augen der Bestie versteckt. Überraschender Weise kümmerte das plötzliche Verschwinden seines Zieles den Oger kein bisschen. Irgendwie hatte der Tod des Paladins einen furchtbaren Reiz für ihn entwickelt. Das Ungeheuer stoppte seinen wilden Lauf nicht und erhob stattdessen im Rennen seine Keule. In seinem Wahn schlug das Untier seine Waffe einfach durch den schwarzen Nebel hindurch, ohne dabei sein Opfer mit den Augen zu erfassen. Dem Anschein nach hatte sein zielloser Angriff jedoch Erfolg gezeigt. Lydia konnte die verstümmelte Leiche von Enireus zwar nicht sehen, jedoch spritzte literweise Blut aus der Schattenwolke hervor und tropfte wie roter Regen auf die Erde herab. Nun wurde es langsam ernst. Drei der sechs Truppmitglieder waren schon erledigt und der Oger hatte bis jetzt kaum einen Kratzer abbekommen. Die Bestie wandte sich wieder um und ließ mit einem kräftigen Brüllen seinen Sieg erklingen. Doch noch waren Lydia und ihre Kameraden nicht am Ende. Vahlath war der erste, der wieder zum Gegenangriff überging. Erneut warf sich der fliegende Dämon auf das wilde Ungeheuer, umkreiste seinen Kopf in der Luft und Schlug ihm bei Gelegenheit die Krallen ins Fleisch. Der Oger wirbelte herum und versuchte vergebens den flinken Vahlath mit seiner Keule zu erschlagen. Der Lamien gab Lydia und den anderen die Chance, den Oger mit mächtigen Angriffen bombardieren zu können, bis der Dämon wieder uninteressant wurde und sich die Bestie ein neues Ziel suchte. Bis dahin spannte Aldefin seinen Bogen mit einem Pfeil. Doch der Zwerg benutzte dabei einen ganz speziellen Pfeil. Die Spitze des Geschoßes bestand nämlich aus einem besonderen Stück Kohle. Aldefin schoss den Pfeil los und während er durch die Luft raste, entflammte sich durch den hohen Luftwiderstand die Kohlespitze. Der Aschenflammenpfeil schlug in die rechte Schulter des Ogers ein und das Feuer der Pfeilspitze breitete sich dort schlagartig aus. Die Bestie schrie auf und wandte sich erzürnt dem Oberleutnant zu, der hastig den nächsten Pfeil spannte. Schnell feuerte er das Geschoß ab, dessen Spitze aus einem speziellen Eis gefertigt war. Der sogenannte Frostbeulenpfeil traf den Oger direkt in die Brust. Durch den Einschlag des Pfeiles, breitete sich eine Welle aus Frostmagie aus, die den Oger einhüllte. Doch die wilde Bestie war zu kräftig, um von der Magie des verzauberten Geschoßes festgefroren zu werden. Wütend und erzürnt riss sich der Oger die Pfeile aus dem Körper und raste dem hilflosen Zwerg entgegen. Doch Lydia hatte in der Zwischenzeit schon einen weiteren Zauber vorbereitet. Sie ließ das Höllenfeuer direkt vor Aldefin aus der Erde heraus steigen. Dies sollte im Gegensatz zur Schattenwolke auch wirklich helfen. Lydia konnte es sich nicht leisten, noch ein Gruppenmitglied, dazu auch noch den Oberleutnant und Feldmarschall Andurins Bruder, zu verlieren. Und tatsächlich ließ sich die Bestie von dem Zauber aufhalten. Der Oger bremste ab, um zu verhindern, dass er in die lodernden Flammen stieg und qualvolle Verbrennungen erlitt. Aldefin handelte schnell. Er spannte seinen Bogen erneut und benutzte einen weiteren Pfeil mit einer speziellen Spitze. Jener hier bestand aus einem eigenartigen, magiegetränkten Mineral. Aldefin feuerte den Pfeil durch das Höllenfeuer hindurch. Während das Geschoß durch die Luft sauste, zog es von der Spitze aus einen glänzenden Schweif hinter sich her. Der Sternschnuppenpfeil hatte eine gewaltige Durchschlagskraft und war stark genug, um Herz oder Halsschlagader des riesigen Geschöpfes zu durchbohren. Bedauerlicherweise jedoch, schlug der Pfeil eine ganz andere Richtung ein. Aldefin musste an Zielgenauigkeit einbüßen, da er nicht direkt durch die flackernden Flammen des Höllenfeuers blicken konnte. Zusätzlich fehlte es ihm in seiner Hast an nötige Konzentration. Somit feuerte er den Sternschnuppenpfeil beinahe blind auf den Oger ab. Dennoch zeigte das Geschoß eine annehmbare Wirkung. Es durchbohrte die Kniescheibe des Ungeheuers und ließ den Oger somit schreiend auf das andere Knie fallen. Verzweifelt versuchte das Ungeheuer mit ohrenbetäubenden Schmerzensschreien den Pfeil aus seinem Bein zu ziehen, jedoch war jegliche Anstrengung vergeblich. Das Geschoß steckte zu tief im Knochen, sodass die dicken Finger des Ungeheuers das Pfeilende nicht packen und daran ziehen konnten. Lydia nutzte die ihr gegebene Chance. Sie sammelte erneut Mana und zauberte nun die sogenannten Schattenfesseln. Dieser eigensinnige Zauber funktionierte ähnlich wie die Schlingranken eines Dryaden. Die Schattenfesseln schossen in Form von Ketten aus den Handflächen des Anwenders, oder aus seiner direkten Umgebung, hervor. In Lydias Fall, stieg der Zauber aus der Erde heraus und fesselte Arme und Beine des Ogers, der immer noch kniend versuchte, den Sternschnuppenpfeil aus seiner Kniescheibe zu ziehen. Der Zauber hielt die Gliedmaßen des Ungeheuers zu Boden, sodass er nun leichte Beute war. Das Biest brüllte zornerfüllt. Es versuchte sich verzweifelt aus seiner misslichen Lage zu befreien. Nun war Vahlath wieder an der Reihe. Der Lamien flog auf den Oger zu, zähnefletschend und krallenzuckend. Doch plötzlich zog die Bestie mit voller Kraft des rechten Armes an. Dabei riss sie durch rohe Gewalt eine Schattenfessel aus der Erde. Vahlath konnte sich gerade noch so vor der nun freien Faust des Ogers retten, die zornig nach dem Dämon schlug. Lydia musste sich beeilen. Bald würde sich das Ungeheuer wieder befreit haben. Die Zeit, welche der Hexerin bis dahin noch blieb, musste für einen letzten Angriff ausreichen. Vollkommen hektisch versuchte Lydia Mana zu sammeln, jedoch hatte sie in den letzten Minuten zu viel davon verbraucht und ihre Ressourcen waren nun beinahe vollkommen aufgebraucht. Ohne Mana konnte sie keinen Zauber wirken. War dies das Ende? Doch plötzlich tauchte eine Person auf, welche die Hexerin schon beinahe vergessen hatte. Amaza hatte sich endlich dazu entschieden, sich dem Kampf zu beteiligen. Nachdem sie die ganze Zeit nur still beobachtet hatte, wie ihre Einsatztruppe von dem Oger bedroht und getötet wurden, kam sie nun endlich auf das Untier zugestürmt. Als die Blutritterin nur noch eine Armlänge vor dem Ungeheuer zu stehen kam, sprang sie anschließend hoch in die Luft und direkt auf des Ogers gebeugtem Rücken. Während sie geschickt versuchte, auf dem wilden Oger das Gleichgewicht zu halten, zückte sie gleichzeitig ihre mächtige Hellebarde. Die Elfe des Eyrih-Stammes erfasste ihr Ziel und ließ mit aller Kraft ihre Waffe auf den Hals des Ogers niedersausen. Beinahe verfehlte sie ihr Ziel. Doch nur beinahe. Die Klinge schnitt tief in einen Halswirbel des Ungeheuers, worauf die Bestie voller Schmerzen aufschrie. Normalerweise hätte dieser Schlag tödliche Folgen haben müssen, doch aus irgendeinem Grund gab das hartnäckige Untier nicht nach. Doch das beeindruckte Amaza nicht im Geringsten. Sie zog ihre Waffe aus dem blutenden Fleisch des Halses der Bestie und hob erneut die Hellebarde an um zu beenden, was sie angefangen hatte. Die Klinge der Waffe traf dieselbe Stelle am Hals erneut und durchtrennte den Halswirbel endgültig. Sie schnitt noch weiter durch das Fleisch hindurch, bis die Klinge wieder Luft spürte und der Kopf des Ogers auf die Erde hinab fiel. Der leblose Körper der Bestie rührte sich nicht länger. Er fiel wie ein blutender Stein zu Boden und blieb dort reglos liegen. Amaza sprang elegant von dem Torso des Ogers ab und gesellte sich mit graziösen Schritten an Lydias und Aldefins Seite. „Habt Ihr erst nach dem richtigen Moment gesucht, um Euren Gruppenmitgliedern zu helfen?“, fragte Lydia die Blutritterin wütend. Wäre die Elfe früher in den Kampf eingetreten, hätte der Tod von Enireus und Malikus vielleicht verhindert werden können. „Nein“, antwortete Amaza schlicht. „Ich hatte bis jetzt einfach keine Lust“, fügte sie kühn hinzu. Lydia hätte der Elfin bei diesen Worten nur zu gerne die Faust in ihr tätowiertes Gesicht geschlagen. Enireus war zwar etwas besserwisserisch, Malikus nervtötend und zu selbstsicher und Nathalie dumm wie Bohnenstroh gewesen, jedoch hatte keiner von ihnen den Tod verdient. „Es war meine Schuld“, versuchte Aldefin den anderen und wahrscheinlich auch sich selbst einzureden. „Durch meine Unfähigkeit als Anführer mussten drei gute Soldaten sterben.“ Der Zwerg senkte schuldbewusst den Kopf. Doch für Lydia waren die Worte des Meisterschützens reiner Schwachsinn. „Ihr hättet dies nicht verhindern können“, versuchte sie den Oberleutnant zu beruhigen. Dann deutete die Hexerin auf Amaza. „Das wäre ihre Aufgabe gewesen.“ Doch die Blutritterin blieb ruhig. Aldefin musterte die unheimliche Frau. „Hättet Ihr auf einen Befehl von mir ohne Hinterfragung und mit voller Einsatzbereitschaft gehandelt und die Leben Eurer Kameraden mit dem Euren verteidigt?“, wollte der Oberleutnant von seiner Soldatin wissen. Die Waldelfe lächelte, woraufhin sich ihre tätowierte Haut so verzog, dass ihr Gesicht einen noch gruseligeren Ausdruck zeigte. „Vielleicht.“ Aldefin schien nun etwas vor dem Kopf gestoßen zu sein. „Dann habe ich nur vielleicht versagt“, stellte er fest. Lydia war jedoch immer noch anderer Ansicht. Aldefin hatte sein bestes getan, im Gegensatz zur Blutritterin. Doch es war ohnehin sinnlos. Es war nun einmal auf diese Art verlaufen und nun konnte man nur noch nach vorne blicken. „Von den Leichen ist nicht viel übrig, um sie anständig zu beerdigen“, stellte Aldefin fest. „Jedoch sollten wir ihres Todes gedenken und daraus lernen.“ Lydia und Amaza nickten beide. Vahlath tauchte plötzlich ebenfalls wieder auf und flog zur Rechten seiner Meisterin. Er landete auf den Beinen und verwandelte sich augenblicklich zurück in die sterbliche Gestalt, mit den schwarzen Haaren und dem strammen Körperbau. „Das war ja ein riesiger Brocken“, kicherte der Dämon. Lydia strengte sich erst gar nicht an, den Lamien zu Recht zu weisen. Eigentlich hätte er dies auch gar nicht verdient. Er hatte gute Arbeit geleistet. Stattdessen stellte sie dem Oberleutnant eine Frage: „Was machen wir jetzt?“, Aldefin schien einen Moment lang nachzudenken. „Noch ist es nicht zu spät, um sich nach Haalur zurück zu ziehen. Jedoch möchte ich mich persönlich nicht bereits nach meinem ersten Kampf geschlagen geben.“ Lydia lächelte zufrieden. Das war die richtige Einstellung. „Ich bin einverstanden“, gab sie den Zwerg zu Wissen. Aldefin nickte dankbar. „Ich werde voran gehen“, informierte der Oberleutnant seine restlichen Leute. „Bleibt dicht hinter mir. Ohne Heiler leben wir nun sehr gefährlich.“ Der Zwerg marschierte vorwärts und Vahlath gleich hinterher. Lydia wandte sich jedoch zuerst Amaza zu und schenkte der Blutritterin einen verachtenden Blick. „Ich habe Euch im Auge, meine Teuerste!“, drohte die Hexerin. Die Eyrih-Elfe fing erneut an zu grinsen. Plötzlich griff sie in ihre Gürteltasche und zog einen Gegenstand daraus hervor. Anschließend warf sie es Lydia zu. Beinahe verletzte sich die Hexerin, als sie den glänzenden Dolch auffing. „Benutzt doch einfach das hier, wenn Ihr einmal wieder in Schwierigkeiten seid!“, riet die Blutritterin. „Ihr solltet Euch nicht nur auf die Fähigkeiten der Gruppenmitglieder verlassen“, predigte sie zusätzlich. Die Waldelfe setzte sich in Bewegung und lief hinter Aldefin her. Lydia hielt einen Moment inne. Sie starrte auf den glänzenden Dolch, dessen Klinge hell schimmerte. Sie konnte darin ihr eigenes Spiegelbild erkennen. Ihr Gesicht war bereits jetzt voller Dreck verschmiert. Vielleicht hatte die Blutritterin ja Recht. Lydia durfte nicht im Glauben dessen sein, dass ihre Kameraden genau so einen kühlen Kopf im Kampf hatten wie sie. Das hieß natürlich nicht, dass die Hexerin Amaza verzieh. Doch eine zerstrittene Einheit war eine Einheit ohne Zukunft. Lydia steckte den Dolch weg und lief den anderen beiden nach. Vielleicht hatte der Mannschaftsgeist der Gruppe doch noch eine Chance. Man konnte nie genau wissen.
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    „Trupp Zweiundzwanzig hat gerade ihren Kampf mit drei Toten ihrerseits beendet“, berichtete Saleford. Fandral traf diese Nachricht wie ein Schlag in den Magen. Lydia war Trupp Zweiundzwanzig zugeteilt. Das wusste er genau, weil der Magier persönlich die Einteilungsliste der Soldaten durchgegangen ist. Fandral hatte gehofft, dass die Hexerin mit Aldefin, dem Bruder des Feldmarschalls der Armee der Hoffnung, einen guten Anführer hatte, der auf die Hexerin aufpasste. Doch nun waren bereits drei Mitglieder der Einheit gefallen. Und vielleicht war sogar Lydia eine unter den Toten. Dieser Gedanke ließ ihn einen kalten Schauder über den Rücken jagen. Nein… Das konnte er nicht einfach so hinnehmen. Irgendwie musste er sich um die Sicherheit von Lydia erkunden. Fandral dachte angestrengt nach. Wenn sie klug genug waren, dann würde die Gruppe das Schlachtfeld augenblicklich verlassen. Doch daran glaubte der Feldkommandant nicht. Er wusste von Lydias Kampfgeist und dem Willen zu Kämpfen. Sie würde jetzt nicht umkehren. Für den Fall, dass die Hexerin tatsächlich noch am Leben war, musste ihr daher Hilfe zugeschickt werden. Nur zu dritt in Schattenmond hatten sie ernsthafte Probleme und geringe Aussichten auf Überleben. Plötzlich kam Fandral die passende Idee. „Trupp Dreiundzwanzig soll sich mit Trupp Zweiundzwanzig vereinigen“, verkündete er seinen Vorschlag. „Zu neunt sind sie zwar weniger agil, jedoch haben beide Gruppen eine viel größere Überlebenschance.“ Saleford dachte einen Moment lang nach. Es schien, als wäre der Kleriker nicht sehr überzeugt von dieser Idee zu sein. „Wenn sich der ganze dreiundzwanzigste Trupp nun auf den Weg macht, den drei übrigen Leuten zu Hilfe zu eilen, die bis dahin vielleicht sogar ebenfalls getötet werden, verliert die gesamte Gruppe eine Menge Zeit.“ Fandral war wahrlich geschockt. So hatte er den gutmütigen Kleriker noch nie erlebt. In Salefords Stimme war plötzlich nur noch ein ernster Kommandant, ein herzloser Realist zu hören. Es schien so, als würde er gar nicht mehr an die Hoffnung glauben, sondern nur an das, was er mit den Augen erfasste. „Glaubt Ihr denn nicht daran, dass der zweiundzwanzigste Trupp noch eine Chance zu überleben hat?“, fragte Fandral enttäuscht. Der alte Mann seufzte tief auf. „Ihr wisst, Bill Aroseus Rosewood ist im dreiundzwanzigsten Trupp. Seine Gruppe kann es sich nicht leisten, Zeit zu verlieren.“ Diese Aussage verschärfte Fandrals Empörung nur noch. Wenn Bill wüsste, dass sich seine Freundin Lydia in Gefahr befand und im Unwissen war, ob sie überhaupt noch am Leben war, würde er ihr ohne weitere Umwege sofort zu Hilfe eilen, egal wie hoch die Chancen waren, dass sie nicht tot war und er auf dem Weg nicht ebenfalls sterben würde. Jedoch konnte Fandral dem Kleriker des heiligen Lichts vom strategischen Standpunkt aus nicht widersprechen. Zudem wussten sie nicht einmal, ob der zweiundzwanzigste Trupp tatsächlich weitermarschieren würde, oder ob er klug genug war, umzudrehen und nach Haalur zurückzukehren. Wenn die ganze Armee der Hoffnung nun für Fandrals Fehlentscheidung büßen müsste, dann könnte der Feuermagier die Last der Schuld niemals tragen. Deshalb fing er lieber keinen Streit mit dem Kleriker des heiligen Lichts an. Stattdessen versuchte er nun, einen Kompromiss zu finden. „Schickt nur zwei Soldaten des dreiundzwanzigsten Trupp los“, schlug Fandral vor. Saleford kniff die Augen hinter seiner kleinen Brille zusammen. „Um damit ein Fünf-zu-Vier-Verhältnis zu schaffen?“, fragte er, ohne dem Magier dabei ernst zu nehmen. „Wo liegt denn da der Sinn?“ Fandral konnte dem alten Mann nichts vorspielen. Er musste dem Kleriker die Wahrheit sagen. „Den gibt es nicht“, gestand er. „Doch im zweiundzwanzigsten Trupp befindet sich eine mir persönlich sehr wichtige Person, die zudem eine gute Freundin von Bill Rosewood ist. Ich möchte sichergehen, dass sie auch tatsächlich wohlauf ist und möchte dafür sorgen, dass dies auch so bleibt.“ Saleford versank für einen Augenblick in Gedanken. Für einige Sekunden stand er wie eingefroren da und dachte angestrengt über die Worte seines Kollegen nach. Dann wandte er sich Jayleb zu. „Schickt Trupp Dreiundzwanzig eine Nachricht“, sprach der Kleriker des heiligen Lichts zu dem Waldelf. „Es sollen sich zwei Mitglieder des Trupps der zweiundzwanzigsten Gruppe anschließen und sich mit der dreiundzwanzigsten Gruppe einen Treffpunkt ausmachen. Der Rest des Trupps soll seinen Weg wie geplant fortführen, bis beide Gruppen den Treffpunkt erreicht haben.“ Jayleb hatte verstanden. Der Waldelf schrieb die Anweisung auf ein Stück Pergament nieder und band es am Fuß eines seiner Mooswaldadler an. „Trupp Dreiundzwanzig“, sprach der Waldelf und der Adler folgte den Anweisungen. Er spannte seine Flügel und flog los, um die Nachricht an Bill und seine Einheit weiterzugeben. Fandral fiel ein Stein vom Herzen. Der alte Kleriker hatte Einsicht. Sein Herz war ja doch rein und unverdorben. Es war nur von seinem Kopf verdrängt worden, der nur noch Platz für den gefühllosen Strategen in Saleford hatte. Wer weiß, vielleicht ging dieses Verhalten ja auch schon bald wieder vorbei. Momentan konnte Fandral nur hoffen. Und vor allem musste er hoffen, dass Lydia auch tatsächlich wohlauf war.
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    Das Ende des Johon-Waldes war noch lange nicht in Sicht. Das Gegenteil war sogar der Fall. Der Wald wurde immer dichter. Zwischen den einzelnen Bäumen nahm der Abstand immer mehr ab. Ich hatte gar nicht geahnt, dass der Wald so weit in das einstige Königreich hinein reichte. Überall wuchsen verdorrte Büsche aus der Erde, die kein Grün mehr trugen. Der Nebel, der zwischen den schwarzen Wurzeln hervor quoll, wurde stetig dichter und dichter. Trotz des weiten Weges, den wir noch vor uns hatten, wurden wir durch eine Tatsache äußerst erleichter: Seit unserem ersten Kampf in Schattenmond, begegneten wir nun keinen weiteren Feinden mehr. Die Dämonenschreie waren verstummt. Die Luft wurde nicht mehr von dem Gestank verwesendem Zombiefleisch verpestet. Und kein Ungeheuer war weit und breit zu sehen. Es war schon fast zu still hier. Doch vielleicht hatte Ladimore tatsächlich nur eine schwache Verteidigung seines Reiches. Vielleicht hatte er lediglich die Armee der Hoffnung vorwärts ziehen gesehen und alle seine Diener an die Fronten positioniert. Plötzlich wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, als ein Kreischen in der Luft ertönte. Instinktiv wandten sich die Gruppenmitglieder um und begaben sich in Kampfposition. Auch ich rechnete schon mit dem Schlimmsten. Völlig erleichtert seufzte ich jedoch auf, als ich einen Mooswaldadler auf uns zufliegen sah. Die Greifvögel des Feldkommandanten Jayleb waren uns bei Andurins Ansprache heute Morgen vorgestellt worden. Die Raubvögel waren dafür zuständig, Befehle an die einzelnen Trupps zu liefern und weiterzugeben. Jener Adler hier raste im Steilflug direkt auf Kornelia zu. Der Adler breitete, kurz bevor er die Generalin erreichte, seine prächtigen Flügeln aus und landete auf dem Ast eines verdorrten Baumes. Dort pickte er mit seinem Schnabel Ungeziefer aus seinem dichten, braunen Federkleid. Kornelia begab sich unter dem Ast, den sich der Raubvogel ausgesucht hatte und griff nach seinem Fuß. Das Tier wehrte sich nicht, als ihm die Generalin die befestigte Pergamentrolle abnahm. Und als er den Ballast an seinem Fuß hergegeben hatte, erkannte der Mooswaldadler, dass es Zeit war zu gehen. Er breitete seine kräftigen Flügel aus und verschwand mit einem Kreischen als Abschied am Horizont. „Ein Befehl der Feldkammandanten?“, fragte Oranik verwirrt. „Sehen wir uns das einmal genauer an“, schlug Kornelia vor. Die Klerikerin des heiligen Lichts zog die Rolle auseinander und las eifrig durch die Zeilen. „Was steht in der Botschaft geschrieben?“, fragte ich die Generalin neugierig. Die Klerikerin sah auf und blickte durch die Runde. Sie musterte jeden einzelnen des Trupps und schließlich blieb ihr Blick an mir hängen. „Bill, ich habe eine besondere Aufgabe für Euch“, teilte sie mir mit. Die Generalin wechselte ihren Blick nun in Xarions Richtung. „Und für Euch ebenfalls.“ „Was verlangen die Feldkommandanten von uns?“, fragte Xarion überrascht. „Ich soll zwei beliebige Soldaten zu einer Unterstützungsmission fortschicken“, erklärte Kornelia. „Ihr beide werdet den Wald Richtung Westen verlassen, bis Ihr Euch fünfhundert Schritte von hier entfernt habt. Dann werdet Ihr so lange nach Süden gehen, bis Ihr auf den zweiundzwanzigsten Trupp stoßt. Ihr werdet Euch der geschwächten Gruppe anschließen und mit unserem Trupp einen gemeinsamen Sammelpunkt ansteuern.“ Kornelia schien einen Moment lang über etwas nachzudenken. „Ich würde das Holzfällerlager empfehlen, das sich am Ende des Johon-Waldes befindet“, schlug sie vor. „Wenn wir früher ankommen sollten als Ihr es tut, werden wir maximal eine Stunde auf Euch warten. Dann werden wir ohne Euch und Eurem neuen Trupp aufbrechen.“ Xarions und mein Blick trafen sich. In den Augen des Waldelfen stand ein gesunder Eifer, jedoch auch eine Art der Besorgnis geschrieben. Und ich war mir sicher, dass man mir den gleichen Ausdruck von meinen Augen ablesen konnte. Ich war nicht gerade glücklich damit, dass ich meine Gruppe verlassen musste. Ich hatte zwar Xarion an meiner Seite, jedoch fürchtete ich nun auch, dass Rallia und den anderen etwas zustoßen könnte. „Warum werden gerade die beiden weggeschickt?“, fragte die Zwergin plötzlich, mit dem Finger auf Xarion und mich zeigend. Dabei wirkte sie etwas verärgert. Die Generalin hielt jedoch an ihrer Entscheidung fest. „Bill ist der einzige in meinem Trupp, der ebenfalls mit seiner Magie die Heilung beherrscht und die Feldkommandanten wissen nicht, ob der Heiler der zweiundzwanzigsten Gruppe noch am Leben ist. Zusätzlich kämpft er auf naher Distanz, worauf Xarion eine gute Ergänzung ist.“ Dies mussten nicht nur Rallia, sondern auch der Waldelf und ich einsehen. Taktisch war dies die beste Entscheidung und ich hatte kein Recht dazu, diesen Befehl zu verweigern. „Wir werden den Trupp finden und helfen, bevor es für die Überlebenden zu spät ist“, versicherte ich der Generalin. Kornelia schien zufrieden zu sein. „Beeilt Euch besser“, riet sie noch, bevor ich mich mit dem Waldelf auf den Weg machen konnte. „Die Nacht sollte bald herein brechen und ich weiß nicht, was uns dann erwartet.“ Ich nahm mir den Vorschlag zu Herzen und wechselte meinen Blick zu Rallia. „Pass auf die anderen auf“, bat ich im Sinne eines Scherzes die Zwergin. Jene grinste einverstanden. Dann wandte ich mich Xarion um. Ich nickte dem Waldelf zu, als Zeichen dass ich bereit war und der Meisterschütze erwiderte die Geste. Somit verließen wir unseren Trupp, Richtung Westen durch den Johon-Wald hindurch und damit auch einer neuen Herausforderung entgegen.
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    Und wieder war es Vahlath der das Schweigen brach. Der dämonische Lamien war zwar ein mächtiger Verbündeter und intelligenter als die meisten Sterblichen, jedoch war eine gewaltige Schwäche seinerseits, dass er nicht wusste, wie man sich in diversen Situationen zu verhalten hatte. „Dieses ständige Wandern, das ist doch sowas von ätzend!“, maulte der Dämon. Genervt knirschte er mit seinen blitzweißen Zähnen. „Nie denkt jemand an mich… Das ist doch bescheuert, wenn man sinnlos seine Zeit in der sterblichen Welt vergeudet! Langsam fängt meine Materie schon an zu schmerzen. Das ist doch Quälerei!“ So ging es schon die ganze Zeit. In Minutenabständen meckerte Vahlath über seine Meisterin, den anderen Sterblichen und ihrer ganzen verdammten Welt. Im Moment konnte niemand das sinnlose Quatschen des Dämons gebrauchen. Wäre Vahlath jedoch nicht so mitteilungsbedürftig, was sein Leiden betrifft, dass niemanden kümmerte, wäre die Spannung, die in der Luft lag, vielleicht nicht auszuhalten gewesen. Lydia hegte immer noch Hass gegenüber Amaza, die zu Bequem dafür gewesen war, das Leben ihrer Kameraden zu retten. Aldefin war in Gedanken versunken, die wahrscheinlich mit Schuldgefühlen gequält waren und das was den drei Überlebenden in Schattenmond wohl noch bevorsteht. Und Amaza konnte wahrscheinlich nicht länger abwarten, zu sehen, wie auch noch der Rest ihrer Einheit vor die Hunde ging, insbesondere Vahlath, der mit jedem gesprochenem Wort, der Waldelfe eine weitere Nervenzelle raubte. Dies war mittlerweile auch der einzige Grund, wieso Lydia ihren Dämon nicht zurück in die Unterwelt schickte. Sie genoss es, Amaza wütend zu sehen, ohne dass die Blutritterin etwas dagegen unternehmen konnte. Doch gerade als Vahlath erneut den Mund zum Jammern öffnete, blieb der Dämon plötzlich stehen. Vahlath bewegte keinen einzigen Muskel mehr. Angespannt musterte er die Umgebung. Hatte der Dämon etwas bemerkt? Und plötzlich geschah etwas. Aus der Erde schossen skelettierte Hände hervor, die Lydias und auch die Füße der anderen packten. Verzweifelt versuchte sich die Hexerin loszureißen, doch jegliche Anstrengung war vergeblich. Ganz plötzlich bildete sich wenige Schritt neben Lydia ein schwarzer Nebel in der Luft. Innerhalb von ein paar Sekunden verformte er sich zu einer glänzenden Anomalie. Das Zwielichtportal eines Schwarzen Zauberers! Im Gegensatz zu den Reiseportalen, war das Zwielichtportal eines Schwarzen Zauberers für kurze Distanzen ausgerichtet. Zudem musste der Anwender neben einem Eingangsportal kein weiteres Ausgangsportal erstellen. Man errichtete einfach ein Zwielichtportal, sprang in die Anomalie hinein und jene baute sich Sekunden später wieder an einer gewünschten Stelle auf. Und auf einmal sprang aus jenem hier eine Gestalt daraus hervor. Lydia hatte in der Pause zwischen dem jetzigem Zeitpunkt und dem letzten Kampf viel gegessen und getrunken. Ihrem Körper viel es dadurch leichter, den Manahaushalt zu regenerieren. Mittlerweile war sie wieder in der Lage Zauber zu wirken, doch hier und jetzt, als die Skeletthände Lydias Füße packten, war es ihr aus irgendeinem Grund nicht möglich, Magie zu wirken. Sie konnte kein bisschen ihres Manas aufbauen. Irgendetwas hinderte sie daran. Und das gefiel Lydia ganz und gar nicht. In ihrer momentanen Lage war die Hexerin völlig machtlos. Sie konnte nur beobachten, wie der Schwarze Diener immer näher kam. Die männliche Gestalt trug eine schwarze Tunika und eine ebenso färbige Stoffhose. Ihr Gesicht war von einer Kapuze verschleiert. Lydia wandte sich den anderen zu, um zu sehen, wie sie mit dieser Situation umgingen. Vahlath versuchte verzweifelt sich in seine Dämonengestalt zu verwandeln. Doch auch dem Dämon war es nicht möglich, etwas zu unternehmen. Voller Tatendrang versuchte er sein bestes, doch es war vergebens. Ohne ihre Verwandlung konnten die Lamien nicht die volle Kraft ihrer Macht ausnutzen. Und so etwas war den vampierartigen Dämonen zuwider. Amaza schien sich gegen ihre Fesseln kaum zu wehren. Sie beobachtete lieber, wie der verschleierte Mann auf Aldefin zu sprintete. Der arme Zwerg war so damit beschäftigt, sich von den Skeletthänden, die ihn fest hielten, loszureißen, dass er das Übel, dass von hinten auf ihn zukam, gar nicht bemerkte. Und plötzlich ging alles ganz schnell. Der Schwarze Zauberer, der aus dem Nichts aufgetaucht war, ließ seine Hände von Schwarzer Magie einhüllen. Dunkle Blitze zuckten darauf auf und ab. Der Schwarze Diener schnellte mit seinem Arm vorwärts. Er durchriss die Rüstung von Aldefin und drang tief in das Fleisch seiner Brust hindurch. Die Hand, die noch immer von Schwarzer Magie getränkt war, durchtrennte die Haut ein zweites Mal und kam zwischen den Rippen aus dem Rücken des Torsos des Zwerges wieder hinaus. Aldefin spuckte literweise Blut. Seine Augen wurden glasklar, seine Muskeln zuckten, doch sein Körper war zu schwach, um sich zu wehren. Der Schwarze Zauberer zog seine Hand wieder zurück. Dort wo der Arm des Mannes durch Aldefins Körper hindurch gebohrt hatte, war nur noch ein Loch im Fleisch vorhanden, durch dass man hindurchsehen konnte. Die Kräfte des Zwerges schwanden nun endgültig. Er sackte zusammen und blieb reglos auf der Erde liegen. Lydia war geschockt. Der Oberleutnant war tot. Feldmarschall Andurins Bruder war gefallen. Komplett wehrlos war er einem Schwarzen Diener zum Opfer gefallen. Und Lydia konnte nichts dagegen unternehmen. Ihr würde es ebenso ergehen wie dem Oberleutnant, wenn ihr nicht bald etwas einfallen würde. Schnell versuchte die Hexerin eine Theorie aufzustellen. Vahlath war nicht in der Lage sich zu verwandeln und Lydia war es nicht möglich, Magie aufzubauen. Es musste mit den Händen zu tun haben, die an Lydias und den Füßen der anderen zerrten. Doch plötzlich viel Lydia wieder etwas ein. Vielleicht hatten sie ja doch noch eine Chance. Hastig griff sie in ihre Hüfttasche und zog den kurzen Dolch, den Amaza ihr überlassen hatte, daraus hervor. Lydia bückte sich und rammte einer Skeletthand nach der anderen die Klinge der Waffe zwischen die Knochen. Die verletzten Hände zuckten, so als hätten sie Schmerzen davongetragen und verschwanden in der Erde, sodass Lydia von ihren Griffen befreit wurde. Die Hexerin blickte auf und erkannte den Schwarzen Zauberer, der sichtlich erzürnt über Lydia war, die sich tapfer zur Wehr setzte. Doch der Schwarze Diener war nicht lange beeindruckt. Augenblicklich begann er einen Zauber zu wirken. Schwarze Magie hüllte den verschleierten Mann ein. Ein schwarzer Nebel tanzte auf seinen Armen auf und ab. Und auf einmal rammte er seine Hände, anstatt nach vorne, in die Erde. Lydia wartete ab, was geschah. Zunächst vernahm sie einen gequälten Schrei. Sie wandte sich Vahlath und Amaza zu, doch beide hatten keinen Ton von sich gegeben. Auf einmal jedoch fing der Boden unter ihnen an zu zittern. Die Skeletthände ließen ihre Opfer los und vergruben ihre fleischlosen Finger in der Erde. Sie stemmten sich vom Boden ab, um ihre untoten Körper aus der Erde zu ziehen. Als erstes erschienen ihre Köpfe. Maden und Würmer krochen aus den leeren Augenhöhlen der Zombies. Ihre verfaulten Zähne klapperten vor Aufregung. Dann erschienen ihre Oberkörper und der zweite Arm. Lediglich blasse Hautfetzen zierten ihre Knochen. An ihnen klebte Fäulnis und ein verwesender Geruch. Schließlich stiegen auch ihre Beine aus der Erde. Die Zombies richteten sich auf und schrien vor Qual und dem Hunger nach frischem Fleisch. Lydia konnte es nicht fassen. Sie war sich nicht bewusst gewesen, dass Schwarze Zauberer in der Lage waren, den Verstorbenen neues Leben einzuhauchen. Sie hatte immer geglaubt, dass nur Ladimore dazu in der Lage war. Doch nun, als eine Armee aus Zombies die Hexerin in einem Halbkreis umringte, war Lydia sich bewusst, dass mehr hinter der Totenerweckung stecken musste, als die Sterblichen es bisher angenommen hatten. Doch das Ganze machte auch irgendwie einen Sinn. Die Schwarzen Zauberer waren die wiederweckten Kleriker des heiligen Lichts. Durch ihre Verbindung zur Totenwelt trugen sie Schwarze Magie in sich. Daher mussten sie genau wie ihr dunkler Meister seine Fähigkeiten der Wiederweckung besitzen. Aber irgendetwas war eigenartig. Woher kamen diese Untoten denn auf einmal? Lydia bezweifelte, dass die Leichen der Verstorbenen hier unter der Erde die ganze Zeit über vergraben gewesen waren. Doch vielleicht waren sie vorhin schon Zombies gewesen. Hatten sie dann einen Befehl des Schwarzen Zauberers in Form eines Magiespruches aus Schwarzer Magie erhalten, sich aus der berüchtigten Gruft zu erheben, die unter Schattenmond verborgen lag? Diese Erklärung war zwar realistisch, doch dafür müsste die Gruft ja direkt unter Lydias Füßen liegen. Momentan versuchte die Hexerin sich jedoch über etwas anderes Sorgen zu machen. Die zentrale Frage war: Wie konnte sie den Schwarzen Zauberer und seine Armee aus Untoten aufhalten? Doch plötzlich tauchte neben der Hexerin eine Gestalt auf. „Amaza!“, rief Lydia verwundert. Die Blutritterin hatte dem Anschein nach schnell gehandelt, als die Skeletthände sie nicht mehr festhielten. Sie war an Lydias Seite getreten, um sich ihren gemeinsamen Feinden zu stellen. „Hört zu, Schneewittchen. ich übernehme diesen seltsamen Totenbeschwörer und Ihr haltet mir die Zombies vom Leib!“, schlug Amaza vor. Lydia war im ersten Moment verwirrt. „Ich hätte schwören können, dass Ihr mich auch noch sterben sehen wolltet.“ Die Blutritterin spuckte auf den Boden. „Wir haben hier einen ernst zu nehmenden Gegner. Ich werde Eure Hilfe noch benötigen.“ Amaza war nicht weniger kaltherzig geworden, jedoch akzeptierte Lydia ihre Kooperation. „Dann los!“, rief die Hexerin. Amaza nickte und stürmte mit wirbelnder Hellebarde in den Händen auf den Schwarzen Zauberer los. Lydia fixierte ihren Blick auf die Untoten. Die Zombies bewegten sich langsam mit unheimlichem Grummeln auf die junge Dame zu. Lydia biss sich in die Lippe. Um die Bestien allesamt loszuwerden, würde sie alle Hände voll zu tun haben. Doch auf einmal ertönte ganz in ihrer Nähe ein dämonischer Schrei. Lydia nahm in der Masse der Untoten war, wie plötzlich eine fliegende Gestalt in die Lüfte stieg. Dem Anschein nach hatte Vahlath es geschafft, sich zu verwandeln, ehe die Zombies den Dämon wahrnehmen konnten. Der Lamien stürzte kreischend auf einen der Zombies herab und riss ihm seine scharfen Krallen zwischen die Rippen. Nun war Lydia an der Reihe. Die Hexerin bündelte Mana. Sie hatte zwar wieder einen einigermaßen anständig hohen Anteil davon gesammelt, jedoch durfte sie nicht den gleichen Fehler machen, wie bei ihrem letzten Kampf. Der Feuerregen hatte zu sehr an ihrem Manavorrat gezerrt. Die Hexerin hatte es zwar geschafft, den zerstörerischen Zauber der Feuermagier zu erlernen, jedoch beherrschte die diese Fähigkeit noch nicht gut genug. Sie verbrauchte noch zu viel zu viel Mana dafür. Deshalb entschloss sie sich, von einem anderen Zauber Gebrauch zu machen. Lydia riss ihre Arme nach vorne und ließ die Untoten in eine Schattenwolke einhüllen. Der schwarze Nebel umarmte die Zombies und raubte ihnen Seh- und Geruchssinn. Die Untoten würden planlos auf und ab schlurfen und allesamt einzeln in Lydias Arme laufen. Es war taktisch deutlich effizienter, sich jeden Zombie einzeln vorzunehmen. Und wie aufs Wort kam auch schon der erste aus dem dichten Nebel heraus. Er hatte kaum Zeit Lydia wahrzunehmen, ehe die Hexerin ihren Dolch ergriff und ihn der Bestie in den Hals rammte. Der Untote hätte bestimmt laut aufgeschrien, wenn Lydia ihm nicht die Luftröhre durchtrennt hätte. Sie zog die Klinge der Waffe aus ihrem Opfer, worauf der Zombie zu Boden fiel. Die Hexerin wandte ihre Aufmerksamkeit Amaza zu. Die Blutritterin war gerade von einem heimtückischen Angriff erwischt worden. Sie zuckte zusammen, als die Schwarze Magie des Zaubers ihres Gegners in ihren Körper eindrang. Lydia wäre ihr zu Hilfe geeilt, doch dann wären ihr die Untoten in den Rücken gefallen und das war das Letzte, was die Hexerin jetzt wollte. Sie wandte sich daher wieder dem schwarzen Nebel zu, der immer noch nicht an Dichte verloren hatte. Und schon traten zwei weitere Gestalten aus der Schattenwolke hervor. Lydia entschloss sich, die beiden Untoten mit einem Zauber zu empfangen. Beide Schattensphären waren schnell gezaubert und trafen die zwei Zombies mit tödlicher Präzision. Lydia nahm das mörderische Kreischen von Vahlath war, der anscheinend sein nächstes Opfer erwählt hatte. Langsam nahm die Dichte der Schattenwolke ab. Der Hexerin lief die Zeit davon, ehe sich die gesamte Masse an Untoten auf die junge Dame stürzen konnte. Lydia erspähte, wie vier Untote aus der Wolke hervor traten und auf die Hexerin zugehumpelt kamen. Sie entschloss sich, ihren nächsten Opfern die Ehre einer Schattenböe zu erweisen. Der Zauber brauchte einige Zeit lang, bis er aufgebaut war, jedoch reichte jene Zeit voll und ganz aus. Der dunkle Wirbelsturm demonstrierte seine volle Macht, als Lydia ihn auf die Zombies losließ. Die Untoten wurden hoch durch die Luft gewirbelt, begleitet von der Schattenmagie, die ihre Körper in der Luft zerfetzen ließ. Als die Hexerin sich wieder auf den kommenden Feind konzentrierte, war die Schattenwolke gerade dabei, sich aufzulösen. Der schwarze Nebel schwand urplötzlich und gab damit die Untoten preis, die noch auf den Beinen waren. Ihre Zahl hatte sich deutlich verringert. Lydia zählte zehn Stück. Und einer davon reagierte deutlich schneller als die anderen. Der Zombie lief mit Hinkebein und Geheule direkt auf die Hexerin zu. Lydia zögerte nicht. Sie duckte sich unter seinem schlagenden Arm, umklammerte fest ihren Dolch und rammte ihn durch den Bauch der Bestie. Die untote Gestalt blutete nicht viel. Der Zombie fiel reglos zu Boden und stand auch nicht mehr auf. Doch der plötzliche Tod seinerseits, machte seine Artgenossen auf Lydia aufmerksam. Sie liefen nach frischem Blut dürstend direkt auf Lydia zu. Vahlath war bereit seine Meisterin zu unterstützen, indem er seitlich auf einen der Zombies zugeflogen kam. Der Dämon riss seinen Gegner zu Boden und schlug ihm dort mit seinen scharfen Klauen in den Torso. Anschließend biss er dem geschwächten Untoten die Kehle durch. Während der Lamien sich mit einem einzelnen Zombie vergnügt hatte, war Lydia gerade dabei gewesen, Mana zu sammeln, um den Rest ihrer Art ins Jenseits zu schicken. Kurz bevor die blutrünstigen Bestien die Hexerin erreichen konnten, ließ Lydia ihr Höllenfeuer aus der Erde steigen. Allesamt liefen sich durch die Flammen hindurch und verbrannten qualvoll. Ihre morschen Knochen färbten sich schwarz, ihre übrige Haut schmolz und ihre gequälten Schreie verstummten, bevor das, was von ihnen übrig war, komplett vom Feuer verzehrt wurde. Als sie ihr Werk vollbracht hatten, schwanden die dämonischen Flammen und ließ lediglich einen verwesenden Gestank zurück. Lydia hatte nun zwar alle Zombies beseitigt, doch ihre Arbeit war noch nicht getan. Sie wandte sich Amaza und dem Schwarzen Zauberer zu, um die Situation der beiden zu untersuchen. Zu ihrem Entsetzten stellte die Hexerin fest, dass Amaza keine Kontrolle mehr über den Kampf hatte. Verletzt und wehrlos lag sie am Boden, über ihr der Schwarze Zauberer, dessen Hand erneut von Schwarzer Magie blitzte. Lydia musste sich beeilen. Sie sammelte so schnell sie konnte Mana, um den Schwarzen Zauberer zumindest daran zu hindern, Amaza umzubringen. Doch es erwies sich als sinnlos. Der Schwarze Zauberer handelte schneller als Lydia zaubern konnte. Er schnellte mit seiner magiedurchtränkten Hand vorwärts. Sein Ziel war wehrlos. Amazas Tod besiegelt. Doch plötzlich raste etwas durch die Luft auf den Schwarzen Zauberer zu, kurz bevor jener das Leben der Blutritterin beenden konnte. Vahlath hatte erneut bewiesen, dass immer Verlass auf den Lamien war. Er war zwar ein nervtötender Dämon, der nie den Mund halten konnte, doch das was er zu viel quasselte, machte er an Fähigkeiten im Kampf wieder wett. Geschickte hinderte er den Schwarzen Zauberer an seinem gefährlichen Angriff, indem er die Gestalt zu Boden riss. Überwältigt, jedoch noch lange nicht geschlagen, setzte sich der Schwarze Diener zur Wehr. Voller Schock stellte Lydia fest, dass der aufgebaute Zauber, der den Arm des Zauberers mit Schwarzer Magie einhüllte, bei der Aktion des Lamien, nicht unterbrochen wurde. Der Schwarze Diener sprang auf und stieß seine vor dunklen Blitzen zuckende Hand nach Vahlath. Geschickt rollte sich der Dämon zur Seite. Folglich sprang er ebenfalls auf und stürzte sich mit einem Kreischen auf den Schwarzen Zauberer. Doch jener vollzog eine Rückwärtsrolle, wich somit dem Angriff von Vahlath aus und kam gleichzeitig geschickt wieder auf die eigenen Beine. Der Dämon hatte nicht mit so einem Ausweichmanöver gerechnet. Verzweifel sprang er nach hinten, um zu verhindern, dass die magieerfüllte Hand seines Gegners ihn durchbohrte. In der Zwischenzweit hatte sich auch Amaza wieder erholt. Die Waldelfe packte ihre Hellebarde, die zu ihren Füßen lag und sprintete auf den Schwarzen Zauberer zu. Jener fixierte sich jedoch weiterhin auf Vahlath. Er machte einen Ansatz, sich auf den Dämon zu stürzen. Der Lamien rechnete damit und stieß seine Klauen vorwärts. Erschrocken stellte er jedoch fest, dass der Schwarze Zauberer nur eine Finte vollzogen hatte. Er duckte sich unter Vahlaths Angriff und der Lamien schlug ins Leere. Nun war er schutzlos. Er konnte sich nicht mehr vor dem Gegenangriff seines Feindes wehren. Der Schwarze Diener sprang vorwärts. Er stieß seine Hand direkt durch die Brust des Lamien hindurch. Die schwarzen Blitze des Zaubers tanzten auf seiner Haut auf und ab. Die Hand der Schwarzen Zauberers, die immer noch von den Umrissen der Schwarzen Magie umgeben war, zuckte auf der anderen Seite seiner durchbohrten Brust. Vahlath kreischte auf. Sein dämonischer Schrei betäubte Lydias Ohren. Während der Schmerz in seiner Brust den Lamien zu zerfetzten drohte, verwandelte er sich in seine menschliche Gestalt. Nun verstummten auch seine Schreie. Seine Augen färbten sich schlagartig komplett weiß und sein Körper regte sich nicht mehr. Amaza hatte sich nicht vom Tod des Dämons ablenken lassen. Sie stürmte weiterhin auf den Schwarzen Zauberer zu. Doch jenem war nicht entgangen, dass die Waldelfe es wieder auf ihn abgesehen hatte. Der Schwarze Diener riss seine Hand aus dem Körper Vahlaths heraus, woraufhin der Dämon leblos zu Boden viel. Er nutzte jedoch den Schwung der Bewegung seines Armes aus, um sich mit hoher Geschwindigkeit, um die eigene Achse zu drehen, während er noch den Arm ausgestreckt hatte. Als er in seiner Umdrehung schließlich Amaza in seinem Blickfeld hatte, stoppte er seinen Schwung ab und schlug mit seinem Arm horizontal durch die Luft. Dadurch löste sich der Zauber von seiner Hand, der selbst nach Vahlaths Durchbohren immer noch bestehen geblieben war und schoss in Form eines schwarzen Kugelblitzes auf die Blutritterin zu. Der Zauber erwischte die Waldelfe mit voller Kraft. Die Blutritterin wurde einige Schritt weit nach hinten geschleudert und kam unsanft am Boden auf. Die schwarzen Blitze des Zaubers ließen ihren Körper zucken. Lydia war sich nicht sicher, ob die Waldelfe tatsächlich tot war. Doch der Schwarze Zauberer wollte dem Anschein nach auf sicherer Seite sein. Er bewegte sich auf Amaza zu und ergriff unterwegs die Hellebarde der Blutritterin. Als er sie erreichte und vor ihrem zuckenden Körper zu stehen kam, fing er an zu grinsen. Er hob die Waffe an, um sie mit aller Kraft auf die wehrlose Waldelfe herunter sausen zu lassen. Doch dazu kam es nicht. Lydia hatte während des Kampfes zwischen Vahlath und Amaza gegen den Schwarzen Diener viel Mana gesammelt. Dies hatte sie enorme Zeit gekostet und schließlich dazu geführt, dass ihr Dämon sein Leben geben musste und Amaza einen tödlichen Angriff zu spüren bekommen hatte. Doch letzten Endes hatte es sich doch ausgezahlt. Die beiden Magmablitze loderten feurig auf den Händen der Hexerin. Das dämonische Feuer brannte lichterloh. Und endlich war es so weit. Lydia stieß ihre beiden Arme vorwärts. Die beiden Magmablitze schossen los und verschmolzen in der Luft zu einem einzelnen, mächtigen Feuerzauber, der sich zu dem Gesicht eines diabolischen Dämons formte. Die feurigen Zähne der Gestalt rasten direkt auf den Schwarzen Zauberer zu. Jener konnte sich im letzten Moment noch seinem Schicksal zuwenden, bevor das dämonische Feuer den Schwarzen Diener einhüllte und seinen Körper in lodernde Flammen aufgehen ließ. Die Todesschreie des Schwarzen Zauberers waren wie Musik in Lydias Ohren. Sie konnte deutlich erkennen, wie die Haut des Mannes aufplatzte und das dämonische Feuer sich in sein Fleisch hineinfraß. Sein Blut färbte sich schwarz, seine restliche Haut sowie seine Kleidung verbrannte und gab somit sein Gesicht preis. Jedoch war dort, wo Augen, Nase und Mund zu erkennen sein sollten, nur ein brennender Schädelknochen, aus dessen Augenhöhlen lodernde Flammen empor stiegen. Es dauerte volle acht Sekunden, bis die Stimmbänder des Schwarzen Dieners nachgaben. Und auch der Rest seines Körpers verlor letzten Endes die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Der Schwarze Zauberer, oder viel mehr das, was von ihm übrig war, sank auf den Boden herab. Dort brannte er weiter, bis er komplett von den dämonischen Flammen verzehrt worden war. Lydia wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie keuchte vor Erschöpfung und Müdigkeit. Erneut hatte sie zu viel Mana verbraucht. Einen weiteren Kampf würde sie nicht überstehen. Doch was war mit Amaza? Lydia bewegte sich auf die Blutritterin zu. Doch während sie unterwegs zu ihr war, erhob die Waldelfe sich plötzlich. Langsam kam sie auf die Beine, schien vor Schmerzen allerdings kaum aufrecht stehen zu können. Die Blutritterin schlurfte so gut sie konnte zu Vahlaths Leiche zu, die ganz in der Nähe war. Was hatte Amaza wohl vor? Lydia folgte ihr und erreichte zeitgleich mit ihr die Leiche des Dämons. „Tretet zurück“, bat Amaza. Ihre Stimme klang rau und heiser. Als Lydia die Waldelfe betrachtete, erkannte sie, dass sie am Bein blutete. Ihr Gesicht war blass und rußverschmiert. Die Blutritterin hob ihre Hand und legte sie auf die durchbohrte Brust des Lamien. „Was…“, begann Lydia, doch Amaza schnitt ihr das Wort ab. „Dämonisches Blut hat nicht so eine starke heilende Wirkung, wie das der Sterblichen. Es macht nur wilder und kräftiger.“ Lydia verstand anfangs nicht. Interessiert beobachtete sie, wie Amaza mit ihrer bloßen Hand durch die offene Wunde an ihrem Bein strich. Dann verschmierte sie ihr eigenes Blut zu einem eigenartigen Symbol, das sie auf die Erde zeichnete. Lydia war immer noch verwirrt, doch als Amaza schließlich auch noch ein wenig Blut von Vahlaths geronnenem Blut leckte, wurde der Hexerin so manches klar, als sich plötzlich die Wunde an dem Bein der Waldelfe zu schließen begann. Das waren also die berüchtigten Heilungsfähigkeiten der Blutritter. Sie machten sich das Blut anderer zunutze, indem sie sich selbst oder durch Manaströme andere kurierten. Eine erstaunliche Gabe. Amaza beendete ihr Ritual. Sie hatte wieder Farbe im Gesicht, jedoch funkelten ihre Augen blutrot. „Alles in Ordnung?“, frage Lydia besorgt. Die Waldelfe war der Hexerin zwar immer noch unsympathisch, jedoch waren die beiden Frauen nun die einzigen Überlebenden ihres Trupps. Sie mussten nun aufeinander Acht geben. „Natürlich“, antwortete Amaza. Ihre Stimme hatte einen dämonischen Unterton erhalten. Dem Anschein nach zeigte Vahlaths Blut einige Nebenwirkungen. „Wir sollten uns einen Moment lang ausruhen“, schlug Lydia vor. Doch plötzlich fing die Blutritterin an zu lachen. „Ausruhen? Denkt Ihr tatsächlich noch daran weiterzugehen?“ Lydia war verwirrt. „Meint Ihr, wir sollten uns zurückziehen? Wie ein Feigling vor dem Kampf fliehen?“ Amaza stieß einen verachtenden Laut aus. „Ich denke nicht an fliehen oder weiterkämpfen. Mir ist das Schicksal dieser Armee gleichgültig. Ich bin eine angeheuerte Söldnerin. Der Zwerg ist tot. Mein Auftraggeber wurde ermordet und daher gibt es nichts mehr, was mich hier hält. Ich bin fertig.“ Amaza spuckte auf die Erde. „Was für eine Enttäuschung“, murmelte sie. Lydia wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. In ihr tobten Gefühle wie Hass, Wut und Zorn. Zudem war sie verwirrt. Sie hätte nie daran gedacht, dass es Aldefin persönlich war, der Amaza angeheuert hatte. Was war sein Beweggrund dazu gewesen? Doch im Moment war Lydia diese Frage gleichgültig. „Ist Euch das Schicksal der Sterblichen etwa egal!?“, brüllte sie nun die Waldelfe an. Doch jene zeigte keine Reaktion darauf. Lydia war sprachlos. Amaza war doch ebenfalls eine Sterbliche. Ihr eigenes Leben war vom Schwarzen Krieg bedroht. Kümmerte sie nicht einmal diese Tatsache auch nur ein bisschen? Die Blutritterin erhob sich. Sie ließ ihren Blick über das Schlachtfeld schweifen und fixierte anschließend Lydia. „Danke, dass Ihr mich gerettet habt.“ Die Waldelfe fing an zu grinsen, worauf sich ihre Tätowierung verzog. „So etwas Nobles hätte ich nicht erwartet.“ Amaza packte ihre Hellebarde und befestigte sie an der Halterung auf ihrem Rücken. Sie spuckte ein letztes Mal auf die Erde, bevor sie sich auf den Weg Richtung Süden machte und Lydia ganz alleine, neben den verwesten Leichen von Vahlath und Aldefin, zurück ließ.
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    „Wie lange sind wir schon unterwegs?“, fragte Xarion genervt. Der Waldelf keuchte vor Ermüdung. Und auch meine Kräfte verließen mich langsam. Wir waren zwar bis jetzt noch in keinen weiteren Kampf verwickelt worden, jedoch war schon viel Zeit vergangen, seitdem wir uns zu zweit auf die Suche nach dem zweiundzwanzigsten Trupp machten. Oder kam es uns bloß so lange vor? Seit dem Tagesanbruch trugen wir schon unsere schweren Rüstungen. Wir hatten außerdem schon einen harten Kampf hinter uns, der meiner Einheit viel abverlangt hatte. Es war ganz natürlich, dass Xarion und ich uns nach einer Pause sehnten. Jedoch bekamen wir bis jetzt nicht die Gelegenheit dazu, uns auszuruhen. Wir hatten die Aufgabe, den geschwächten Trupp zu finden und dies hatte oberste Priorität. „Eine Stunde, denke ich. Vielleicht aber auch nur eine halbe“, antwortete ich auf Xarions Frage. Die Uhrzeit war schwer zu schätzen. Hier unter dem finsteren Nebel über Schattenmond konnte man die Sonne nicht erblicken. Ich konnte die vergangene Zeit nur durch Instinkte erraten. Jedoch hielt ich es nicht für nötig, über die Tageszeit Bescheid zu wissen. Falls mich der Hunger plagte aß ich, für den Fall der Müdigkeit schlief ich und wenn ich ausgeruht war, kämpfte ich. Nun jedoch war ich mit meiner Kraft schon fast am Ende angelangt. Egal wie hoch die Sonne am Himmel stand, meine biologische Uhr drängte mich zu schlafen, um mich zu erholen.


    


    Seit Xarion und ich unterwegs waren, hatten wir den Johon-Wald Richtung Westen verlassen und liefen nun seit einiger Zeit Richtung Süden durch eine freie Landschaft. Bedauerlicherweise waren wir bis jetzt auf noch kein Lebenszeichen des zweiundzwanzigsten Trupps gestoßen. Plötzlich jedoch blieb Xarion stehen. Die langen, spitzen Ohren des Waldelfen zuckten unruhig auf und ab. „Hörst du etwas?“, fragte ich den Meisterschützen. Xarion schloss die Augen. Sein ganzer Körper bewegte sich kaum. „Ein Kampf“, antwortete er schließlich. „Nicht weit von hier.“ Der Waldelf öffnete die Augen und fixierte seinen Blick auf mich. „Wir sollten uns beeilen“, schlug er vor. Ich nickte zustimmend. Somit liefen wir los, in der Hoffnung noch irgendwie eine Hilfe sein zu können, bevor es zu spät war.
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    Lydia war es nun endgültig zu viel geworden. Nach dem zweiten Kampf gegen die Bestien aus Schattenmond war die Hexerin nun völlig am Ende. Sie hatte weder Kraft noch Mana übrig. Ihre Nahrungsvorräte reichten schon jetzt nur noch für zwei Mahlzeiten. Es war wohl das Klügste, nach Haalur zurück zu kehren, um dort zu rasten, Nahrung aufzunehmen, einen neuen Dämon zu beschwören und sich einem anderen Trupp anzuschließen. Doch hatte Lydia überhaupt die Chance dazu? Die Sirenenstadt war beinahe einhundert Minuten Fußmarsch von hier entfernt. Dafür fehlte der Hexerin die Körperkraft. Zudem bestand die Gefahr, unterwegs auf Untote und Dämonen zu stoßen. Einen weiteren Kampf würde sie keinesfalls überleben, vor allem nicht alleine. Lydia seufzte tief. Sie hatte den Ort der letzten Schlacht bis jetzt nicht verlassen. Selbst dafür war sie zu erschöpft. Um ihr herum lagen die Überreste der gefallenen Untoten. Das Höllenfeuer hatte sich zwar schon lange Zeit zuvor gelegt, jedoch drang noch immer der Gestank von verbranntem Fleisch durch die Atmosphäre. Lydia hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihren verstorbenen Oberleutnant zu vergraben. Nicht einmal Vahlath hatte sie bestattet. Unter der Erde von Schattenmond würden ihre Seelen keine Ruhe finden. Sie fühlte es, während die Hexerin selbst auf der Erde des verdorbenen Landes hockte. Der Boden war kalt und hart. So leblos und rau. Während Lydia ihre zarte Hand sanft über die karge Erde strich, ertönte plötzlich ein unheimlicher Schrei am Himmel, dass nur dämonischen Gargoyle zuzuordnen war. Voller Schock wagte Lydia es nicht, empor zu blicken. Sie grub ihre zittrigen Finger in die Erde und kniff verängstigt die Augen zusammen. Lydia hatte den Tod zuvor noch nie gefürchtet. Doch auf diesem Weg zu sterben, erfüllte sie mit Panik. Sie würde völlig hilflos zu Grunde gehen, ohne dass sie die Chance dazu hatte, sich in einem Kampf zu wehren. Ihre Leiche würde sich erneut erheben und dem dunklen Willen Ladimores folgen. Ihre Seele wäre gefangen in dem Elend, niemals die letzte Ruhe zu finden. So wollte Lydia nicht enden. Plötzlich vernahm die Hexerin ein anderes Geräusch. Ein Rufen. Jemand war hier. Wahrscheinlich ein Schwarzer Diener, der seinen Dämonen den Befehl gab, Lydia zu töten. Doch auf einmal raste etwas mit hoher Geschwindigkeit durch die Luft. Lydia konnte das Sausen eines Pfeiles hören, der knapp an ihrem Ohr vorbei schoss. Wie es schien verfehlte der Schütze die wehrlose Hexerin. Doch plötzlich ertönte das gequälte Kreischen eines Gargoyle. Ein dumpfes Geräusch ertönte in Lydias Nähe, bei dem Aufprall des Körpers, als die Bestie zu Boden fiel. Lydia fasste den Mut zusammen, ihre Augen zu öffnen. Langsam hob sie den Kopf an, um zu sehen, wer ihr das Leben gerettet hatte. Die Gestalt war ungefähr einhundert Schritte von Lydia entfernt. Trotz der Entfernung konnte die junge Dame erkennen, dass es sich bei der mysteriösen Person um einen großen Mann handelte. Seine violette Haut, die ihn als Waldelfen kennzeichnete, stach aus seiner einfarbigen, braunen Kleidung heraus. Der Mann hielt einen Holzbogen in seiner einen Hand, während die andere einen Pfeil in die Waffe einspannte. Dem Anschein nach war es noch nicht vorbei. Lydia blickte empor und erkannte drei weitere Gargoyle, die blutrünstig auf die junge Dame herab stürmten. Doch der Waldelf in der Ferne reagierte schnell. Der Anzahl der Gargoyle entsprechende viele Pfeile rasten mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Luft. Kurz bevor der fliegende Dämon, der Lydia am nächsten war, seinem Opfer die Kehle durchbeißen konnte, wurde er von dem Geschoß durchbohrt und auf die Erde geschleudert. Auch der zweite Gargoyle blieb von dem Pfeil, der es auf den Dämon abgesehen hatte, nicht verschont. Schwer verwundet fiel auch er mit grässlichem Gekreische zu Boden. Die dritte der Bestien schaffte es überraschenderweise jedoch dem äußerst präzis abgefeuerten Pfeil zu entkommen. Der Gargoyle flog im Steilflug mit aufblitzenden Zähnen auf Lydia herab. Doch während ihrer Rettung, war die Hexerin durch ihren Überlebensinstinkt wieder zu neuen Kräften gekommen. Ihr Körper pumpte Adrenalin in ihr Blut. Sie zückte Amazas Dolch, das einzige, was die verräterische Schlange zurückgelassen hatte, und wartete auf den richtigen Augenblick. Voller Konzentration starrte Lydia wie gebannt auf die Bestie, die nach ihrem Blut lechzte. Die Hexerin bemerkte weder das Zittern ihrer Hand, die den Dolch fest umklammerte, noch ihre zerzausten Haare, die wie ein Vorhang das linke Auge der Frau komplett verschleierte. Ihr geschwächter Körper bebte vor Aufregung. Der Gargoyle spreizte seine schwarzen Flügel, kurz bevor er seine scharfen Zähne in Lydias Hals bohren konnte. Doch die Hexerin konterte. Allein durch Reaktionen und Instinkten folgend, schnellte Lydia ihre bewaffnete Hand vorwärts. Die abgenutzte Klinge des Dolches durchbohrte die Brust des Gargoyle. Der Dämon spie schwarzes Blut. Er kreischte vollen Schmerzes laut auf. Doch Lydia empfand kein Mitleid. Ihre Gedanken waren nur daran gefesselt, zu töten, was ihr eigenes Leben bedrohte. Die Hexerin zog ihren Dolch zurück. Die Bestie fiel zu Boden. Dort krümmte es sich und jaulte voller Qual. Völlig erschöpft fiel Lydia auf die Knie. Sie hob erneut ihre Hand mit dem Dolch zum Schlag. Sie ließ die Klinge auf ihr wehrloses Opfer nieder sausen. Und versetzte dem Biest damit den Todesstoß. Die Klinge bohrte sich durch die Brust des Dämons hindurch und zerbrach auf der steinharten Erde darunter. Der Gargoyle verstummte. Seine Muskeln zuckten im Sekundentakt. Dunkles Blut quoll aus seiner Wunde hervor. Doch er erhob sich nicht mehr. Lydia keuchte. Ihr Herz raste. Sie spürte wie aufgeregtes Blut durch ihre Adern strömte. Die Hexerin zog die Überreste des zerbrochenen Dolches aus der Leiche des Gargoyle und warf ihn, so weit sie konnte, hinfort. Doch der Dolchgriff legte allerhöchstens eine Entfernung von einem Schritt hinter sich. Über eine längere Distanz zu Werfen war der Hexerin untersagt. Sie war zu schwach dafür. Schließlich brach Lydia zusammen. Nun hatten ihre Kräfte die junge Dame schließlich komplett verlassen. Vor den Augen der Hexerin wurde es plötzlich schwarz. Sie spürte den beißenden Schmerz der durch jeden Muskel ihres Körpers glitt nicht mehr. Stattdessen umarmte sie eine beruhigende Dunkelheit. Lydias Geist verflüchtigte sich langsam aus ihrem geschwächten Körper. Stück für Stück. Von Sekunde zu Sekunde. Ein trauriges Ende. Und sie hatte nicht einmal die Möglichkeit gehabt, ihrem mysteriösen Retter zu danken.
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    Ich zitterte vor Angst. Schweiß rann mir wie ein unruhiger Wasserfall den Nacken herunter. Ich bekam kaum noch Luft, keuchte schwer. Xarion legte sein Ohr an Lydias Brust. Er lauschte für ein paar Sekunden. Die Zeit verging, als würde es sich um Stunden handeln. Und dann, als über Xarions Lippen die Worte strichen, die ich so sehr gefürchtet hatte, schienen Herz und Seele in tausend Splitter zu zerbrechen. „Sie atmet nicht mehr.“ Ich verstand anfangs nicht. Wahrscheinlich wollte ich es nicht verstehen. Sie atmet nicht mehr. Diese Worte trafen mich wie ein Pfeilhagel, der meine Lungen durchbohrte. In meinem Kopf toste ein wilder Tornado. Er zerriss meinen Verstand und ließ die leere Hülle meines Körpers zurück. Nein… Das konnte nicht wahr sein. Das hier war ein schlechter Traum. Ich würde aufwachen und Lydia würde mit einem Lächeln im Gesicht neben mir sitzen. Nein. Ihre Zeit war noch nicht gekommen! Sie war noch viel zu jung, um zu sterben. Die Götter hatten einen Fehler damit begangen, sie von uns zu nehmen. Nein! Nicht ein zweites Mal! Raphael hatte ich nicht retten können. Damals war ich zu schwach gewesen. Ich hatte mit angesehen wie ein tapferer Mann, ein guter Mensch und ein langjähriger Freund vor meinen Augen zugrunde gegangen war. Oh nein, der Tod sollte mich holen, wenn ich auch bei Lydia versagte! Ich stieß Xarion beiseite, ohne dabei auf den Waldelf zu achten. Bewusst legte ich meine zittrigen Hände über die Brust von Lydias Körper. Ich versuchte innere Ruhe zu finden, um die volle Kraft des heiligen Lichts nutzen zu können. Doch meine Gefühle waren unrein. Hass, Zorn, Selbstzweifel und Angst hinderten mich daran, Lydia mit meiner Magie ins Leben zurück zu holen. Ich war am geistigen Ende. Wie konnte ich jene retten, die mir in dem meinigen Leben wichtig waren, wenn ich selbst immer versagte? Doch plötzlich weckte mich die Stimme Xarions, der mir mit seinen Worten neue Hoffnung einflößte: „Lichtwahrer!“, rief er. Ich reagierte sofort darauf. Blitzschnell packte ich den Griff der Waffe und ehe ich das heilige Schwert aus seiner Halterung ziehen konnte, umarmte mich die Magie Lichtwahrers. Das heilige Licht floss durch meinen Körper. Es wusch meine gebrochene Seele rein und erfüllte meinen Geist mit neuer Kraft. Ich legte erneut meine Hände über Lydias Körper. Und sofort ließ ich die heilende Magie wirken. Die Macht des heiligen Lichts ließ Lydia in ein grell funkelndes Gelb einhüllen. Es reinigte ihre Wunden, entspannte die Muskeln und flößte ihr neue Lebensenergie ein. Während meines Heilprozesses, den ich an Lydias Körper vornahm, spürte ich, dass ihre Organe noch funktionsfähig waren. Ich konzentrierte meine Energien spezifisch auf Herz und Lunge. Die Zeit verstrich mit jedem Augenblick, an dem ich an dem Leben meiner langjährigen Freundin arbeitete. Plötzlich spürte ich einen Widerwillen. Ich verlor Lydia. Stück für Stück. Ich kämpfte gegen meine eigene Verzweiflung an, während ich versuchte, die junge Dame mit dem heiligen Licht zurück ins Leben zu holen. Doch ich dachte nicht daran, aufzugeben. Dafür war mir dieser Mensch, der nun reglos vor mir lag, viel zu wichtig. Ich sammelte den letzten Rest meiner körperlichen und geistigen Energie, um alles auf eine Karte zu setzen. Ich berührte mit meiner nackten Handfläche Lydias Stirn und begann meine eigene Lebensenergie der ihren hinzuzufügen. Dies kostete mich unheimlich viel Mengen an Mana. Doch nicht nur das. Der Aufwand für diese Heilkunst zehrte außerdem extrem an meinen körperlichen Kräften. Schweiß rann mir die Stirn herab. Meine Lungen pressten sich zusammen. Mein Herz drohte mir aus der Brust zu springen. Und auch mein Verstand wurde vernebelt. Er wurde aus meinem Körper geschleudert und in die Zwischenebene verband. Mein Bewusstsein fand sich in der Geisterwelt wieder. Ich vernahm Stimmen in meinem Kopf. Sie drängten mich aufzugeben, Lydia in Stich zu lassen. Doch ich kämpfte gegen meine inneren Dämonen an. Und bei dem stärkenden Gedanken an Lydia, einer ehrlichen Frau, einem bescheidenen Menschen und einer hingebungsvollen Freundin, zerstörte ich sie. Ich raubte ihnen ihre Energie und ließ mich zurück in die irdische Welt fallen. Dort nutzte ich die Essenz der Geister und fügte sie meinem Heilzauber hinzu. Und dann schließlich geschah es: Lydias Lunge arbeitete wieder. Ihr Herz pumpte im Sekundentakt. Und auch ihre anderen Organe nahmen wieder ihre Arbeit auf. Ich selbst fiel voller Erleichterung und körperlicher Schwäche zurück und legte mich mit schmerzenden Gliedmaßen und pochendem Schädel auf den Rücken. Ich keuchte voller Anstrengung. Jeder einzelne meiner Muskeln schmerzte. Doch das hinderte meinen Mund nicht daran, ein Lächeln aufzutragen. Xarion ergriff Lydias Unterarm. Er legte seinen Daumen an ihre Venen und hielt für einen Moment inne. „Ihr Puls ist noch schwach, doch sie hat das Schlimmste überstanden.“ Der Waldelf beugte sich über mich. Ein Lächeln unterstrich die Freude in seinem Gesicht. Seine Augen waren befeuchtet. „Du hast Unglaubliches geleistet“, sagte er mir. „Ich bin wahnsinnig stolz auf dich.“ Und das war ich auch auf mich selbst. Ich hatte es vollbracht. Lydias Leben blieb verschont. Doch so sehr ich auch vor Freude überwältigt war, zu ihrer vollen Genesung war der Weg noch weit. Ich richtete mich auf so gut ich konnte und ignorierte den Schmerz, den ich dabei empfand. Ein Wiederbelebungszauber forderte nun einmal eben auch am Zaubernden enorme Kraft. „Wir werden uns jetzt am besten zu Ruhe legen“, schlug ich Xarion vor. „Nachdem wir wieder halbwegs fit sind, versorgen wir Lydia mit Heiltränken, Nahrung und heiligem Licht, damit sie wieder zu Kräften kommt.“ Der Waldelf nickte zustimmend. Er wischte sich mit der Hand über die Augen und blickte auf Lydia herab. „Ich bin so glücklich, dass du sie retten konntest.“ Doch ich blieb stumm. Ich hatte Lydia zwar aus dem Griff des Todes befreit, jedoch waren wir immer noch in Feindesgebiet. In jedem Moment konnten wir angegriffen werden. Lydias Leben war zwar vorerst gerettet, doch nur so lange, bis die Finsteren Wiedergänger erneut zu uns stießen. Und dies war nur eine Frage der Zeit.
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    Der späte Abend war eingebrochen. Die Zeit verging wie im Flug, während Fandral als Feldkommandant über die Armee der Hoffnung Befehle erteilte. Saleford meinte, er übte seine Arbeit in beeindruckender Weise aus. Für jemanden, der das erste Mal eine ganze Streitmacht zu befehligen hatte, seien seine Fähigkeiten auf hohem Niveau. Saleford war der Meinung, der Magier habe sich eine kleine Pause verdient. Daher saß Fandral nun zusammengekauert unter einer wärmenden Wolldecke auf dem nördlichen Wachturm Haalurs und versuchte sich zu entspannen. Seine Augen verloren sich schon bald in dem glänzenden Abendhimmel. Feine Wolkenfetzen zierten den Horizont, der in ein mysteriöses Tintenblau getränkt war. Vereinzelte Sterne funkelten wie kleine Diamanten, die am Himmel aufgehängt worden waren. Es war ein mitreißender Anblick. Dann wandte sich der Magier um. Und in jener Richtung, in der das finstere Schadowmoon lag, war nur ein pechschwarzer Himmel zu erkennen, der nur Emotionen wie bitteren Hass in Fandral auflodern ließ. Doch der Magier hatte keine Lust dazu, damit seine Gedanken zu quälen. Er wandte sich wieder dem kugelrunden Vollmond im Westen zu, der langsam die Nacht einleitete. Doch so sehr Fandral auch versuchte sich abzulenken, seine Gedanken wechselten immer wieder zurück nach Schattenmond. In den zwei Stunden, in denen die Armee der Hoffnung eine verbitterte Schlacht geführt hatte, waren nur äußerst wenige Soldaten nach Haalur zurückgekehrt. Manche davon waren Söldner, die ihren Auftrag in den Sand setzten, um ihre Haut zu retten. Einige von den Sterblichen, die ihren Weg zurück in die Sirenenstadt fanden, waren Verletzte, deren Verwundungen zu stark waren, um von üblichen Heilzaubern verarztet zu werden. Doch die meisten von denen, die das Schlachtfeld Richtung Süden verließen, kamen erst gar nicht in Haalur an. Sie wurden Opfer von heimtückischen Angriffen, mit denen sie nicht gerechnet hatten. Untote stiegen auf ihrem Fluchtweg aus der Erde und griffen die verängstigten Soldaten an, die meist deutlich in der Unterzahl waren und zu schwach waren, um sich zu wehren. Im Großen und Ganzen war die Schlacht bei weitem nicht so verlaufen, wie die drei Feldkommandanten es vermutet hatten. In der Theorie bahnten sich die Trupps einen Weg durch Schattenmond bis zum gemeinsamen Treffpunkt und hinterließen dabei eine Schneise der Verwüstung, in der eine magere Anzahl an Untoten allesamt vernichtet wurde. Dabei sollten im Schätzwert höchstens fünfzig der ungefähr sechshundert Soldaten ihr Leben lassen. Der Durchmarsch der Trupps sollte im Durchschnitt gerade einmal zwei Stunden betragen. In der Praxis sah die Schlacht um Schattenmond jedoch ganz anders aus. Schon jetzt war die Anzahl der Soldaten, die auf dem Weg zum Treffpunkt getötet werden sollten, doppelt so hoch, als der Schätzwert war. Die zwei Stunden, welche die Soldaten voraussichtlich benötigten, um den Treffpunkt zu erreichen, waren schon vergangen und bisher war noch kein einziger Trupp dort angekommen. Fandral und Saleford hatten ihren Feind einfach unterschätzt. Und zwar gewaltig. Als die beiden Männer das verdorbene Land am Vortag ausgekundschaftet hatten, waren lediglich ein paar einzelne Untoten, kleine Gruppen von Dämonen und verwaiste Ungeheuer zu erkennen, die ihre Patrouillen durch Schattenmond führten. Nun hatten die Männer und Frauen der Armee der Hoffnung eine ganze Legion vor sich, die es zu bekämpfen galt. Die Untoten, die allesamt aus der Erde gekrochen kamen, waren gut bewaffnet, in hoher Anzahl anwesend und darauf befehligt, grausam und blutrünstig zu sein. Die Dämonen waren stärker als angenommen und überall dort, wo man sie nicht erwartet hatte. Lediglich die Anzahl der diversen Ungeheuer war nicht gestiegen. Jedoch waren sie wilder als erwartet und begiert darauf, alles Leben zu vernichten. Die Schlacht um das Schicksal der Sterblichen war erbarmungslos. Die Armee der Hoffnung schlug sich tapfer gegen den Feind, doch egal wie viele Untote in die Erde zurück geschickt wurden, wie vielen Dämonen der Kopf abgeschlagen wurde, ihre Anzahl schien nicht zu sinken. Doch an Rückzug wurde kein einziger Gedanke verschwendet. Dafür war der Kampfgeist der Armee der Hoffnung viel zu groß. Über das Schicksal der Sterblichen musste hier und jetzt gerichtet werden. Und das Urteil lautete entweder Sieg und damit ewiger Frieden, oder Niederlage und damit der Untergang der Welt, so wie man sie kannte.
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    Janndrak flatterte seinem Befehl folgend Richtung Süden, um am verwüsteten Handelsbezirk eine Verteidigungsarmee aufstellen zu lassen. Der violette Kobold war nur einer von hunderten seiner Art, die sich hervorragend dafür eigneten, Thirenius‘ Befehle an die Schwarzen Diener weiterzugeben, jene wiederum Untote und Dämonen um sich scharten und den Auftrag ausführten. Die Strategie des Meisters war nahe zu perfekt. Der Schwarze Lord hatte die angreifende Armee mit einer Überzahl aus Zombies, Ghule, Gargoyle, Höllenhunde und weitere schrecklicher Bestien empfangen, deren Anzahl stark genug war, um die Feinde abzuschrecken, ihnen den Kampfeswillen jedoch nicht raubte. Die Armee der Hoffnung schlug sich gut, das musste Thirenius gestehen. Bis jetzt waren schon beinahe fünfhundert Untertanen der Finsteren Wiedergänger gefallen. Eine leicht zu verkraftende Anzahl, wenn man bedenkt, dass dies nur ein kleiner Bruchteil der Gesamtanzahl aller Untoten von Schattenmond war. Zudem hatten vor der Schlacht die Schwarzen Zauberer eifrig Dämonen herbei gerufen und eine große Zahl ihrer Art beschworen. Gegen diese Masse aus blutrünstigen Bestien, die jeglichen Befehl gehorsam befolgten, war die Armee der Hoffnung komplett machtlos. Zu gerne hätte Thirenius seine willenlosen Untertanen wie einen Heuschreckenschwarm über die Köpfe der Sterblichen fliegen lassen und sie alle bis auf den letzten dezimiert. Doch Lord Ladimore war strikt dagegen gewesen. Zu viele hätten dabei die Flucht ergreifen können. Ladimores Plan war es, die Sterblichen zu seinen Tempel zu locken und erst dann eine Armee aufstellen zu lassen, welche die Feinde überrannte. Somit konnte der Schwarze Lord sicherstellen, dass auch niemand entkommen konnte. Doch Thirenius zuckte es in den Fingern. Er dürstete nach Grausamkeit. Die Klingen seiner beiden Schwerter Ruhm und Treue sehnten sich nach frischem Blut. Doch der Schwarze Ritter musste sich in Geduld üben. Seine Zeit würde kommen. Und dann konnte er zuschlagen. Niemand würde sich vor seiner Macht verstecken können. Bald war jegliche Hoffnung auf eine friedliche Zukunft auf ewig verschwunden. Das Ende war nahe.
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    Fandral hatte mir einen wichtigen Überlebenshinweis gegeben, ohne dem Schattenmond auf die Dauer kaum zu überleben war. Xarion und ich hatten Lydia an den westlichen Waldrand von Johon getragen. Dort ließen wir uns nieder, um zu rasten. Doch die Untoten und Dämonen aus Schattenmond waren überall. Wir würden keine Ruhe von ihnen finden. Deshalb folgte ich Fandrals Rat und segnete den Boden unter uns in einem Durchmesser von fünf Schritt mit heiligem Licht, um zu verhindern, dass wir, während wir unvorbereitet waren, angegriffen wurden. Xarion sammelte trockene Rinde von den Bäumen des Waldes und entfachte ein Feuer, um das wir uns so gut wir konnten gemütlich machten. Der Rauch der Flammen würde vielleicht einige Bestien anlocken, jedoch würden sie das heilige Licht meiden, das mich und meine beiden Freunde wie einen Schild schützte. Lydia schlief friedlich in der gesegneten Zone, nahe am prasselnden Feuer. Abgesehen von jenen Wunden, die ich nicht komplett heilen konnte, dem Schmutz und dem Staub, der ihren Körper bedeckte, sah Lydia in ihrem Schlaf aus, wie eine zarte Prinzessin. Ein sanftes Lächeln zierte meine Lippen. Ich kannte diese junge Dame schon seit langer Zeit. Mit ihren jetzigen einunddreißig Jahren war sie eigentlich gar nicht mehr so jung, wie man ihr immer zumutete. Diese Bezeichnung erhielt sie wohl, durch ihre zarte Haut, ihrem sanften Gesicht und ihrem zierlichen Körper. Doch hinter der Maskerade, die sie als unschuldige junge Dame preisgab, versteckte sich eine gnadenlose Kämpferin, sowie eine reife und erwachsene Frau. Jedoch musste ich in diesem Moment, als ich ihren friedlichen Schlaf beobachtete, an das neunzehn Jährige Mädchen denken, dass ich damals, als ich mich in Zulion eingebürgert hatte, kennen gelernt hatte. Die Leute hatten damals Angst vor der wilden, jungen Frau. Sie solle ihren Vater getötet haben, nur um ihre Macht zu demonstrieren. Was die Bürger Zulions jedoch nicht gewusst hatten, oder nicht wissen wollten, war, dass jeder Hexer oder jede Hexerin nach ihrer vollen Ausbildung einen Machtkampf gegen ihren Meister führte, der für einen der beiden Kontrahenten tödlich endete. Dies war nun einmal die alte Tradition der Hexer und Hexenmeister, die vor Jahrzehnten in Kazrintho geherrscht hatte. Und Lydias Vater hatte sich geweigert, sich der Kultur der neuzeitigen Hexenmeister anzuschließen, die ihre Schüler mittlerweile in Gruppen ausbildeten und sie nach ihrer Ausbildung einfach nur aus ihrem Unterricht entließen. Deshalb war Lydia in einer gewissen Form dazu gezwungen gewesen, ihren Vater und Lehrmeister umzubringen. Lange Zeit war Lydia in Zulion eine Ausgestoßene gewesen. Deshalb war die Hexerin sehr oft alleine gewesen und verbarg ihre wahren Gefühle hinter einem Schleier der Einsamkeit. Während meiner Jahre in Zulion hatte ich Lydia jedoch nicht anders behandelt, als alle anderen Bürger der Stadt. Ich habe mir sogar oft die Zeit genommen, die Hexerin zu besuchen und mit ihr gemeinsam zu essen und mich mit ihr zu unterhalten. Dass sich dadurch eine enge Freundschaft zwischen uns beiden entwickelt hatte, haben wir beide erst gespürt, als wir voneinander getrennt waren und Lydia meinen Tod vermutete. Doch ich war froh darüber, dass die Dinge so geschehen sind, wie sie vorgefallen waren. In guten Erinnerungen schwelgend legte ich meine Stahlrüstung ab und machte es mir langsam neben dem Feuer gemütlich. Während ich in die lodernden Flammen blickte und mich an bessere Zeiten erinnerte, gesellte sich Xarion zu mir. Ich sah den Waldelf eine Weile lang an. Er hatte ebenfalls seine Rüstung abgelegt, um es bequemer zu haben. Der Elf hatte einen verlorenen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Er schien müde zu sein. Nein, es steckte mehr dahinter. „Was bedrückt dich?“, fragte ich meinen Freund und ewig treuen Begleiter. Ich machte mir Sorgen um den Waldelf. Seine Zuversichtlichkeit und seine Gelassenheit wurden durch Trübsinnigkeit und Missmut ersetzt. Auf meine Frage hin ergriff er jedoch nur den abgefallenen Stock eines verdorrten Baumes und stocherte damit in das Feuer, dass unserem kleinen Lager Wärme spendete. Dann jedoch sah er mich mit ernster Miene an. „Weißt du noch, was du mir versprochen hast?“, fragte er mich plötzlich. Ich verstand nicht. An ein Versprechen konnte ich mich nicht erinnern. „Was meinst du?“, fragte ich in meiner Unwissenheit. „Damals auf Bonkrum. Da war etwas vorgefallen. Als der Yeti, dem wir dort begegnet waren, Ray und Raphael getötet hatte, plagten mich Zweifel und in mir stieg Hass auf. Ich war wütend und zornig über das Leid, dass wir auf uns nehmen mussten, weil wir aus unserer Heimat vertrieben worden waren.“ Langsam begann ich zu verstehen. „Du sagtest, du willst Rache. Rache an Ladimore.“ Xarion nickte ruhig. „Und daraufhin hast du mir diese Rache versprochen. Und nun stehe ich kurz davor. Das letzte Kapitel hat begonnen.“ Xarion wandte seinen Blick in die Flammen des Lagerfeuers, die wild umher tanzten. Er setzte einen besorgten Blick auf, der sich im Nichts verlor. „Doch jetzt…“, begann er leise zu flüstern. „In dem Moment, in dem mein Ziel so nahe zu sein scheint, habe ich Angst. Alles scheint sich von mir fort zu bewegen. Mein Ziel verblasst immer mehr, während ich in Finsternis versinke. Ich fürchte mich vor dem was passieren könnte. Mir läuft es eiskalt den Rücken herab, wenn ich daran denke, was mich erwartet, wenn ich mein Ziel verfehle. Ich bin schon beinahe davon überzeugt, dass Ladimore trotz unserer Mühen die Oberhand behält.“ Xarion sah mich durch feuchte Augen hindurch an. „Ich habe Angst vor dem Untergang. Ich fürchte den Tod. Und ich weiß, dass ich das nicht sollte.“ Beruhigend legte ich Xarion eine Hand auf seine breite Schulter. „Ich habe es dir doch versprochen, oder?“, fragte ich den Elfen. Jener sah mich fragwürdig an. Doch ich lächelte nur. „Ich habe dir doch mein Wort gegeben, dass du deine Rache erhältst. Und du verstraust mir doch, oder etwa nicht?“ Xarion sah mich voller Ernst an. „Ich würde dir durch die Unterwelt folgen, wenn du meine Hilfe benötigen würdest“, antwortete er. „Dann kannst du auch meinem Wort Glauben schenken“, versicherte ich zu ihm. Nun fing auch Xarion an zu lächeln. „Alles klar. Ich danke dir vielmals.“ Ich nickte ihm verständnisvoll zu und legte mich anschließend auf die raue Erde. „Wir sollten jetzt eine Weile lang schlafen“, schlug ich vor. Erstaunlicher Weise bekam ich keine Antwort von Xarion. Wahrscheinlicher war jedoch, dass ich in den wenigen Sekunden meines Vorschlages und seiner Meinung dazu bereits eingeschlafen war. Ich musste wohl unglaublich müde gewesen sein.


    


    

  


  
    



    Hoffen


    


    1


    


    Schmerzen durchfuhren meinen Körper, als ich auf der rauen Erde von Schattenmond aufwachte. Ich war ein wenig benommen, konnte jedoch erkennen, dass Xarion bereits munter war. Der Waldelf streckte seine steifen Glieder und fuhr mit Dehnübungen fort. Auch ich spannte meine Muskeln an und versuchte wieder ein Gefühl darin zu spüren. Unbeholfen erhob ich mich und blickte anschließend empor. Der Himmel war nach wie vor finster. Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie spät es war. Der Schattennebel, der über das verdorbene Land hing, verschleierte Sonne wie Mond komplett. Ich gähnte laut und streckte mich ein weiteres Mal. Langsam bekam ich meinen Körper wieder in den Griff. Und gerade fiel mir etwas ein. Neugierig blickte ich mich um, um zu sehen, wie viele Diener des Schwarzen Lords sich bereits um uns herum versammelten. Die Barriere aus heiligem Licht hatte zumindest bis jetzt gehalten. Und tatsächlich umringten dutzende Zombies und zahlreiche Ghule unser kleines Lager. „Eine Idee, die eines Genies würdig ist“, ertönte plötzlich eine Frauenstimme. Ich wandte mich um und erblickte Lydia, die mit einem Grinsen im Gesicht einen Schritt von mir entfernt stand. „Kannst du mir erklären, wie wir uns hier heraus prügeln wollen?“ Die Hexerin lächelte verschmitzt. Doch sie bekam keine Antwort. Im ersten Moment wusste ich nämlich nicht, wie ich reagieren sollte. Doch dies erübrigte sich, als sich Lydia so gut sie konnte auf mich zubewegte und sich in meine Arme warf. „Du bist der größte Dummkopf Kazrinthos“, sprach sie, während ihre Gefühle auf Touren gingen und Lydia gleichzeitig lachte, während sie mir an die Brust weinte. Ich drückte meine geistige Schwester fest an mich und streichelte ihr sanft über den Rücken. Auch ich musste irgendwie lächeln. Es war einfach so schön, dass Lydia noch am Leben war. Schließlich versuchte ich mich sanft von der Umarmung zu lösen, doch die Hexerin ließ mich nicht los. Da es zwecklos war, strich ich Lydia weiterhin beruhigend über den Rücken und wartete ab, bis sie mich von selbst losließ. Nun stieß auch Xarion zu uns. Er legte seine große Hand auf Lydias schmale Schulter. Die junge Dame blickte auf und warf sich auch um seine Brust. Der Waldelf war im ersten Moment überrascht, ließ sich aber so gut wie er konnte, nichts anmerken. Schließlich befreite Lydia auch Xarion von ihrer Umklammerung und setzte sich dann voller Erschöpfung mit einem Satz auf die kalte Erde. Xarion und ich hockten uns neben die Hexerin hin und ich betrachtete sie eine Weile. Lydias Haare, die für gewöhnlich äußerst glatt und gepflegt waren, hatten ihren Glanz verloren und waren so zerzaust, dass die junge Dame aussah wie eine veraltete Großmutter. Das was von ihrer Haut zu sehen war, war überzogen von einer Schmutzschichte, unter der einige Schürfwunden und leichte Verbrennungen zu erkennen waren. Ihre schwarze Robe, die einst so einen eleganten Eindruck gemacht hatte, war aufgerissen, die eindrucksvollen Muster kaum noch zu erkennen und die prächtigen Farben waren verblasst. Und dennoch konnte ich nicht über die Schönheit dieser Frau hinwegsehen. Lydia blickte zuerst mir und dann Xarion in die Augen. „Erzählt mir alles. Ich muss wissen, wieso ich noch am Leben bin.“
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    „Eine gute Nachricht“, verkündete Jayleb, der die Notiz eines seiner beiden Eisfederadler entgegen genommen und auf der Stelle gelesen hatte. „Der vierzehnte Trupp hat den Treffpunkt erreicht und fängt damit an, die Umgebung zu sichern“, berichtete der Waldelf. Fandral knirschte mit den Zähnen. Nach sechs Stunden eisenhartem Kampf, hatte es bis jetzt ein einziger Trupp geschafft, den Treffpunkt zu erreichen. In dieser Zeit geschah nichts besonders Aufregendes. Viele Trupps mit einem Kleriker oder einem Paladin errichteten heilige Barrieren, um sich eine Weile lang auszuruhen. Einige teilten sich auf, um ihre Strategien zu ändern. Doch von den sechshundert Soldaten, die tapfer in die Schlacht gezogen waren, war nun mittlerweile schon beinahe die Hälfte gefallen. Fandral und Saleford hatten mit einem minimalen Bruchteil davon gerechnet! Die Hälfte der Soldaten war tot! Und dabei handelte es sich nicht um einfache Männer und Frauen mit Schild und Schwert. Jeder dieser tapferen Soldaten war ein mächtiger Heldenkrieger. Darunter waren kräftige Berserker und geschickte Meisterschützen, die beide durch ihre herausragende Waffenkunst einer Elite angehörten. Edle Paladine und Kleriker, die durch den Umgang mit Magie das heilige Licht beherrschen konnten, um damit Verbündete zu heilen, sie vor Angriffen zu bewahren oder es einfach als machtvolle Waffe nutzten. Anwesend waren auch viele große Magier und gefürchtete Hexer, die alle durch die Kunst ihrer Magie Tod und Verdammnis heraufbeschwören konnten und durch ihre einzigartigen Fähigkeiten alles und jeden in Stücke reißen konnten. Und auch heimtückische Ninja, die durch ihre Ausrüstung perfekte Attentäter waren sowie naturverbundene Dryaden, die durch die Kraft ihrer Naturmagie die Fähigkeit hatten Verbündete zu heilen oder Feinde zu vergiften. Beinahe alle bekannten Heldenkrieger, die überall in Kazrintho verteilt waren, hatten sich der Armee der Hoffnung angeschlossen, um ihre geschätzten Fähigkeiten zu nutzen, um die Welt vor dem zu retten, was ihre Bewohner bedrohte. Sterbliche wie Stadtwachen, Diebe, Magielehrlinge, Jäger oder einfache Frauen oder Männer, die mutig genug waren, ein Schwert zu führen, wurden erst gar nicht in die Armee eingelassen. Man ging davon aus, dass sie den Dienern Ladimores nichts entgegen zu setzen hatten. Die Untoten würden die unerfahrenen Kämpfer zerfleischen, noch bevor sie ihre Waffe erheben konnten. Daher bestand die Armee der Hoffnung aus rund sechshundert Sterblichen, die alle Elitekämpfer waren. Doch von diesen sechshundert war nun schon die Hälfte tot. Sie wurden einfach ermordet. Von Ladimores Dienern abgeschlachtet. Dies war eine Katastrophe! Selbst wenn die Armee der Hoffnung diese Schlacht gewinnen sollte, der Preis den sie dafür zahlen musste, war äußerst hoch. Viele von den tapferen Männern und Frauen, die bereits in der Schlacht gefallen waren, waren Meister und Ausbilder auf ihrem Gebiet gewesen. Durch ihren Tot ging viel Wissen verloren, das an nachkommende Generationen weitergegeben werden hätte können. Und jene Heldenkrieger, die überleben durften, die nicht von dieser Welt getilgt wurden, waren die Schwarzen Diener. Schwarze Zauberer und Ritter, deren Wissen allein der Zerstörung der Welt galt. Nicht nur die Zukunft der Sterblichen war in dieser Schlacht ungewiss. Durch den massenhaften Tod vieler weiser Männer und Frauen, würden schon bald etliche Waffenkünste in Vergessenheit geraten. Doch noch schlimmer, als der Verlust der verschiedenen Waffentechniken, war die Ausmerzung der Magie. Die mystische und begehrte Kunst der Magie hatte einen weitumfassenden Aspekt. Kein Magiekundiger benutzte die gleiche Technik. Jeder nutzte Mana auf seine eigene Art, um seine Zauber anzuwenden. Zum Bespiel war ein Hexer nicht immer ein Hexer. Durch die Forschung seiner Künste, konnte er seine Fähigkeiten immer weiter ausprägen und immer neues entdecken. So war es ihm möglich seine Feuermagie auf zerstörerische oder auf dämonische Art zu nutzen. Oder der Hexer spezialisierte sich mehr auf seine Schattenkünste und lernte dadurch neue Wege der Magie kennen. Viele Hexer interessierten sich am allermeisten für die Dämonenbeschwörung und studierten sie so weit, bis sie die mächtigsten unter ihnen beschwören konnten. Mit dem Schwarzen Krieg und der Schlacht um Schattenmond würden viele Sterbliche, die Magie studierten und viele ihrer unzähligen Aspekte anwandten, ihr Leben lassen und dadurch würde ein Großteil ihres kostbaren Wissens verloren gehen. Ihre Niederschriften, die sie für die Nachwelt zurückgelassen hatten, würden im schwarzen Feuer der untoten Diener Ladimores verbrennen und nur Asche zurück lassen. Nur die Schwarze Magie würde erhalten bleiben. Und durch ihre selbstlose Zerstörung würde eine Ära zu Ende gehen. Die Ära der Zauber und der magischen Kräfte. Das Sterben der Magie hatte begonnen.
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    Thirenius‘ schallendes Gelächter durchdrang die düstere Atmosphäre Schattenmonds. Alles verlief nach Plan. Die Armee der Hoffnung verlor immer mehr an Streitkräfte, rückte jedoch gleichzeitig immer weiter vor, so wie Lord Ladimore es vorausgesehen hatte. „Ihr solltet Eure Finsteren Wiedergänger ein wenig zurück ziehen“, gurrte plötzlich eine weibliche Stimme, die hinter dem Schwarzen Ritter ertönte. „Sonst verlieren die Sterblichen noch ihre Hoffnung.“ Thirenius wandte sich um und erspähte eine Frau, die ihm nur zu bekannt war. „Varatriah…“, murmelte er. Die Schwarze Zauberin war in letzter Zeit äußerst nerv tötend geworden. Sie diente seit der Schlacht um Schattenmond als Vermittlerin zwischen Ladimore und Thirenius. Dabei teilte sie dem Schwarzen Ritter die neusten Befehle von Ladimore mit. Auch wenn Thirenius der Oberbefehlshaber war, seine Stimme zählte niemals so viel, wie die des Schwarzen Lords persönlich. Doch von Varatriah wollte er sich gar nichts gefallen lassen. Die junge Frau sah trotz ihrer Position als einfache Spionin auf den Oberbefehlshaber herab. Sie hatte zwar, was Thirenius selbstlos gestehen musste, exzellente Arbeit geleistet, indem sie die Schlacht um Schattenmond eingeleitet hatte, jedoch war sie eine äußerst unangenehme Person, die der Schwarze Ritter besser nicht in seiner Nähe haben wollte. Er mochte es zudem nicht, wenn man ihm keinen Respekt zollte. Oft war Thirenius der Meinung, dass die Schwarze Zauberin nur als Vermittlerin diente, um den Schwarzen Ritter herumkommandieren zu können. Thirenius musste jedoch etwas eingestehen. Die junge Dame war eine wahre Schönheit, wodurch es dem Ritter schwer fiel, ihre wohlklingende Stimme einfach zu ignorieren. Die Frau war so groß wie er selbst, nur ein wenig größer als zwei Schritt hoch. Sie hatte eine niedliche Nase, glänzende Augen und einen blutroten Mund. Ihr lockiges, rotviolettes Haar fiel unter einer schwarzen Kapuze heraus. In den meisten Fällen trug sie keine Robe, sondern einen langen, dunklen Mantel, an dem ein Umhang angebracht war, um ihr mysteriöses Aussehen noch zu unterstreichen. Thirenius fühlte sich der Dame zwar unterworfen, jedoch war er klug genug, um ihre Absichten zu durchschauen. Er wusste, dass Varatriah eine gefährliche Person war, selbst wenn sie Ladimore eine treue Dienerin war. Sie war unberechenbar und das Tückischste an ihr waren ihre Manipulationskünste. Sie konnte nicht nur mit ihren magischen Zaubern ihre Opfer beeinflussen, sondern auch durch ihre Art und ihrem Aussehen. Varatriah kannte die Schwächen jedes einzelnen und manipulierte ihre Psyche, um zu erhalten, wonach sie gierte. Sie nutzte ihren Körper um Männer zu verführen. Sie redete den geistig Schwachen Dinge ein, durch die sie ihr Leben in Varatriahs Hände legten. Sie konnte zwei Parteien gegen einander aufhetzen und eine ganze Politik unterwerfen. Die Fähigkeiten dieser Frau waren angsteinflößend und Thirenius versuchte so wenig wie möglich auf die Schwarze Zauberin einzugehen. „Gibt es Befehle von Lord Ladimore?“, fragte Thirenius seine Rivalin. „Wenn dem nicht so ist, dann verschwindet von hier. Ich bin schwer beschäftigt.“ Varatriah lächelte sanft. Ihre roten Lippen wirkten dabei so verführerisch. Thirenius fluchte innerlich. Er versuchte sich abzuwenden, doch die Schwarze Zauberin hatte bereits seinen Arm ergriffen. „Das glaube ich Euch“, sprach sie mit ihrer melodischen Stimme. „Ihr seid schon Stunden damit beschäftigt, gegen die Armee der Hoffnung zu kämpfen. Ihr habt große Führungsqualitäten.“ Thirenius war überrascht. „Tatsächlich?“, fragte er. Er fing an zu grinsen. „Dann scheint Ihr dies ja endlich eingesehen zu haben.“ Varatriah kicherte. „Aber natürlich! Ihr seid der Oberbefehlshaber. Ihr habt große Macht.“ Thirenius lachte. „Das ist wohl wahr!“ Nichts hörte der Schwarze Ritter lieber, als wenn man seiner Position Ehrfurcht entgegen brachte. Er hatte tatsächlich Macht. Er herrschte über eine ganze Legion aus Untoten, Dämonen und gefährlicher Bestien. Selbst die Schwarzen Diener waren ihm unterstellt. Und dies schien nun auch endlich Varatriah erkannt zu haben. Die junge Frau berührte mit ihrer Hand sanft Thirenius‘ Brust. Der Körper des Oberbefehlshabers erbebte. „Ihr seid ein wahrer Mann“, flüsterte Varatriah. Ja, das war er. „Ihr seid allen anderen überlegen“, schmeichelte die junge Frau. Das war er mit Sicherheit. „Ihr habt erstaunliche Fähigkeiten“, sprach sie leise in Thirenius‘ Ohr. Und ob er so etwas hatte! „Ihr solltet der Schwarze Lord sein.“ Thirenius hielt inne. Plötzlich erkannte er Varatriahs hinterlistiges Spiel. Grob stieß er die Zauberin von sich weg und wandte sich ab. Niemals würde er den Lord verraten! Lieber würde er eines unehrenhaften Todes sterben. Thirenius wagte es, sich umzudrehen und Varatriah anzublicken. „Verschont mich mit Euren Spielchen!“, riet er der Schwarzen Zauberin. Am liebsten hätte er dieser Schlage den Kopf abgeschlagen, jedoch hätte dies sein Ansehen bei Lord Ladimore gefährdet. Dies wollte er nicht riskieren. „Ich habe Euch unterschätzt“, gestand Varatriah. „Euch wird man wohl doch nicht so leicht los... Doch vielleicht war ich auch zu offensiv.“ Die junge Frau lächelte. „Es gibt immer ein nächstes Mal.“ Thirenius schnaubte. „Wenn Ihr nur hier seid, um mich gegen den Meister aufzuhetzen, dann rate ich Euch zu verschwinden, solange Ihr noch Eure Beine habt, die Euch tragen.“ Nun war Thirenius der, der lächelte. „Ich scheue mich nicht davor, sie Euch abzuschlagen.“ Varatriah verzog ihr Gesicht. „Hinter Eurer Fassade als furchtloser Protz versteckt sich doch nur ein kleiner Junge, der nach Anerkennung bettelt.“ Varatriah nährte sich einen Schritt. Thirenius wich zurück. „Doch ich bin aus einem anderen Grund hier, als mich mit Euch zu streiten.“ „Ach ja?“, fragte Thirenius ungläubig. Die Zauberin nährte sich noch einen Schritt. Thirenius versuchte erneut zurück zu weichen, stieß jedoch gegen die Balkonwand. „Ich bin hier, weil Lord Ladimore mir erlaubt hat, Bill Aroseus Rosewood zu treffen.“ Varatriah trat noch einen Schritt vorwärts und stand damit schon direkt vor Thirenius. „Ich möchte ein bisschen mit ihm spielen.“ Der Oberbefehlshaber schnaubte erneut. Dennoch dachte er einen Moment lang nach. Bill Aroseus Rosewood... Wo hatte er diesen Namen schon einmal gehört? Dann dämmerte es Thirenius auf einmal. „Der Auserwählte? Der Führer Lichtwahrers?“, fragte er ungläubig. Die Schwarze Zauberin lächelte. „Genau der. Wo finde ich ihn?“ Thirenius überlegte eine Weile lang. Dabei waren seine Gedanken tatsächlich bei dem Paladin und wo er sich gerade befand, doch hauptsächlich war er sich unsicher, ob er es dieser schwarzen Witwe tatsächlich sagen wollte. Varatriah erkannte dem Anschein nach, dass er damit zu kämpfen hatte. Ein Vorteil, den sie sofort wahrnahm und für sich nutzte. Genau deshalb war sie so brillant. Und genau deshalb verabscheute Thirenius sie so sehr. Die Zauberin lehnte sich vorwärts, blickte dem Oberbefehlshaber direkt in die Augen und berührte sanft sein Kinn. „Und wenn ich ganz lieb bitte sage?“, fragte sie mit sanfter und wohlklingender Stimme. Thirenius schloss die Augen. Vielleicht hatte er noch eine Chance, dem Bann der jungen Frau entgehen. Doch es war bereits zu spät. Ihm war es wieder eingefallen. Jetzt war es ihm nicht mehr möglich, der Schwarzen Zauberin etwas zu verschweigen. „Johon-Wald... Ein Stück westlich davon… Unterwegs mit zwei Begleitern…“, stotterte Thirenius, während er versuchte, sich ihrem Zauber zu entziehen. „Na also“, sprach Varatriah in sanftem, zufriedenem Tonfall. Thirenius spürte, wie ihre zarten Lippen seine rechte Wange berührte. Sein Körper fing an zu zittern. Plötzlich raste Varatriah direkt an ihm vorbei. Schockiert riss der Schwarze Ritter seine Augen auf und wandte sich um. Er blickte vom Balkon in die Tiefe herab, in der sich die Schwarze Zauberin herab stürzte. Die junge Frau hielt nicht viel von Treppen. Sie bevorzugte schnellere Routen. Thirenius wandte sich ab. Er verzog sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse und spuckte verachtend auf den Boden. Schon wieder wurde er von dieser Hexe verzaubert! Erneut hatte sie das erhalten, wonach sie gesucht hatte! Doch Thirenius würde aus seinem Versagen lernen. Beim nächsten Mal würde sie nichts von ihm Erfahren. Doch im Moment musste er sich um etwas Wichtigeres kümmern. Er wandte sich wieder um und blickte in die Ferne. Vor ihm erstreckte sich das verdorbene Land Schattenmond. So solle laut Ladimores Vorstellung ganz Kazrintho eines Tages aussehen. Ein herrlicher Anblick. Gerade als Thirenius einen Kobold rufen wollte, dem er einen Befehl erteilen konnte, ertönte eine weitere Stimme, die ihn erneut an seiner Arbeit hinderte. Doch diese Stimme hörte er nach der Anwesenheit von Varatriah nur zu gerne. „Sie ist schon erstaunlich, nicht wahr?“, fragte Lord Ladimore und bezog sich damit auf die Schwarze Zauberin. Thirenius wandte sich seinem Meister zu und ging augenblicklich auf die Knie. „Sie ist eine Plage“, antwortete der Oberbefehlshaber, nachdem er sich wieder erhoben hatte. Ladimore lachte. „Ein Jammer, dass Ihr nicht miteinander auskommt“, witzelte der Lord. Doch schnell verzog sich sein Gesicht wieder zu seiner gewöhnlichen, ernsten Grimasse. „Doch sie hat Recht. Ihr solltet die Truppen ein wenig zurück ziehen. Langsam sollten die Trupps der sterblichen Armee den Kirchplatz erreichen.“ Thirenius zog sich den gehörnten Helm von seinem Kopf und kratzte sich unter seinen weißsilbrigen Haaren. „Und was dann?“, fragte er. Ladimore grinste breit. Seine Zähne blitzten bei dieser Geste bedrohlich auf. „Dann werden wir sie mit einem Geschenkt empfangen.“ Auch Thirenius fing nun an zu lächeln. Er wusste genau, was dies hieß. Ladimores Gesichtsausdruck wurde plötzlich wieder so ernst wie zuvor. „Ruft mich, wenn es soweit ist“, befehligte seine harsche Stimme. Der Schwarze Lord wandte sich ab und verließ den südlichen Balkon seines Tempels. Thirenius wartete, bis sich sein Meister entfernt hatte. Anschließend gähnte er laut. Seit sechs vollen Stunden stand er nun schon hier und gab den Kobolden Befehle, die sie anschließend weiterleiteten. Doch so anstrengen seine Arbeit auch war, er durfte sich geehrt fühlen, sie durchzuführen. Die gesamte Armee der Finsteren Wiedergänger lag in seinen Händen. Trotz allem hatte Varatriah Recht. Thirenius hatte tatsächlich Macht.
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    „Bei diesem Tempo werden wir den Trupp niemals wieder einholen“, stellte Xarion fest. Auf diese Aussage hin versank ich einen Moment lang in Gedanken. Der Waldelf hatte natürlich Recht. Es lag an Lydia, dass wir kaum vorwärts kamen. Doch ich wäre lieber eines qualvollen Todes gestorben, als meine kleine Schwester zurück zu lassen. Nachdem ich sie wieder ins Leben zurückgeholt hatte, mussten sich Lydias Organe erst wieder an ihre Arbeit gewöhnen. Es dauerte den ganzen Schlaf lang über, bis sich ihr Puls wieder richtig eingependelt hatte. Nachdem wir aufgewacht waren und sie sich für ihre Rettung bedankt hatte, erzählten wir ihr, wie es zu ihrer Wiederbelebung kam. Xarion fragte Lydia darüber aus, was sie im Tod gesehen hatte. Doch dies wusste sie nicht so genau. Ich jedoch war mir ganz sicher, was sie gesehen hatte. Zunächst war zu klären, was diese Wiederbelebung eigentlich war. Heldenkrieger, die mit ihrer Magie die Kunst der Heilung beherrschten, waren sogar dazu fähig, bis zu einem gewissen Grad einen Sterblichen wieder zurück ins Leben zu holen. Dabei unterschied man jedoch die elementare Wiederbelebung von der schwarzen Wiederbelebung. Im Prinzip war es so, dass bei der schwarzen Wiederbelebung die Zeitspanne des Todes der Person irrelevant war, bei jener der elementaren Wiederbelebung jedoch nicht. Wenn die Seele des verstorbenen bereits in das Reich der Toten eingetreten war, konnte sie nur noch mit der Schwarzen Magie zurückgeholt werden. Was die Seele auf den Weg dorthin alles erlebt, ist in drei Phasen aufgeteilt. Zuerst die Dunkelheit. Sie umarmt den Sterbenden, nimmt ihm jeglichen Schmerz und alle quälenden Gedanken. Dies war die erste Phase des Todes. Dabei wurde die Seele vom Körper getrennt und damit auch die körperlichen Strapazen entfernt. In der zweiten Phase wandert die Seele durch die Zwischenebene von Nomax auf den Weg ins Reich der Toten. In dieser Zeit verschmelzen tausende Bilder zu einem Gedanken. Das gesamte Leben des Sterbenden spielt sich vor seinen Augen ab. In dieser Phase war die Seele durch eine elementare Wiederbelebung noch zurückzuholen, bevor sie sich auf ewig davon machte. Dies konnte man erreichen, indem man den toten Körper wiederherstellte und die Seele durch einen magischen Zauber darin zurück drängte, so wie ich es bei Lydia getan hatte. Dabei musste man auf zwei Dinge achten. Als erstes musste der Körper noch in einer entsprechenden Verfassung sein. Ein zu stark verstümmelter, verbrannter oder sonst beschädigter Körper war zu schwach, um eine Seele in sich zu behalten. Als zweiten Punkt musste der Geist des Sterblichen, also die Seele selbst, den Willen dazu haben, den Weg zurück ins Leben zu finden. Dabei mussten die Millionen Bilder, die der Sterbende alle in einem Moment, vor seinem endgültigen Ende, zu sehen bekam, vermitteln, dass der Sterbliche noch mindestens eine zu erfüllende Aufgabe im Leben hatte. Doch damit war es noch nicht getan. Der Wiederbelebende musste am Ende seines Zaubervorgangs seinen eigenen Geist in die Geisterwelt, oder die sogenannte Leere schicken. Dort musste sich der eigene Wille als stark genug beweisen und die dort heimischen Geister bezwingen und ihre Essenz samt dem eigenen Geist wieder zurück in seinen Körper schicken. Versagte der Heilende bei diesem gewagten Schritt, war sein Geist auf ewig in der Leere gefangen. In der dritten Phase des Todes ist die Seele dann bereits in der Totenwelt angelangt und kann nur noch durch die Schwarze Magie eines Schwarzen Dieners zurückgeholt werden. Dabei verlor der Sterbliche all seine Erinnerungen, da er sie bei dem Eintritt in die Totenwelt zurücklassen musste. Zur schwarzen Wiederbelebung kam es in Lydias Fall glücklicherweise jedoch nicht. Wenn dies der Fall gewesen wäre, hätte ich sie wohl nur als Untote unter Ladimores Dienern wiedergesehen. „Wir müssen Lydia einfach noch ein wenig Zeit lassen. Ihr Körper hat sich zwar großteils regeneriert, jedoch ist es ein langer Weg, den man bestreiten muss, um sich von seinem eigenen Tod vollständig zu erholen“, antwortete ich ausführlich auf Xarions Feststellung. Der Waldelf war jedoch nicht ganz zufrieden mit dem, was ich ihm versuchte klarzumachen. „Wenn wir uns nicht beeilen, dann werden die Untoten kommen und dann wird Lydia erneut sterben und wir gleich mit ihr. Dann wird sie keiner mehr retten können.“ Mir gefiel Xarions Art nicht, wie er hektisch versuchte, die verlorene Zeit wieder einzuholen. Doch ich hatte auch keine Lust, mich mit dem Elfen zu streiten. Trotz des Schlafes waren wir immer noch ein wenig erschöpft. Wahrscheinlich lag es auch an diesem finsteren Ort, der unsere Gedanken trübte. Xarion wollte so schnell wie möglich weg von hier, auch wenn wir beide wussten, dass wir noch lange Zeit in Schattenmond verbringen mussten. Neugierig blickte ich nach hinten, um mich nach Lydia umzusehen. Die Hexerin befand sich nun schon einige Schritte von uns entfernt, mit tiefen Atemzügen nach Luft schnappend. Ich funkelte Xarion einen Moment lang ernst an, sagte jedoch nichts. Ich lief auf Lydia zu, um mich ein wenig um sie zu kümmern. „Xarions Zaubertränke haben nur eine vorübergehende Wirkung.“ stellte die Hexerin fest. „Ich kann nicht mehr laufen. Ich muss zu Kräften kommen.“ Ich nickte verständnisvoll und setze mich mit Lydia auf Schattenmonds verdorbene Erde. Im Moment befanden wir uns wieder im Johon-Wald und verfolgten damit den Weg, den unsere Gruppe zurückgelegt hatte. Wann wir den Trupp jedoch erreichten, war bis jetzt noch unklar. Es konnte noch Stunden dauern, denn immerhin hatten wir einige Zeit lang mit Schlafen verbracht. Diese Zeit konnte unser Trupp jedoch für die gleiche Tätigkeit verbracht haben und daher war es möglich, dass wir die Gruppe bald schon erreichen würden. Unser Treffpunkt war eigentlich das Sägewerk, doch die Gruppe hatte nicht vorgehabt, dort länger als eine Stunde zu verweilen. Am meisten sorgte ich mich jedoch, dass unserem Trupp etwas geschehen sein könnte. Ich hatte Angst um Rallia. Sie war zwar eine starke und selbstbewusste Frau, doch würde der Zwergin ihr Selbstvertrauen gegen eine Armee aus, beispielsweise vierzig Untoten, zwei Dutzend Gargoyle und einem riesigen, wütenden Zyklopen auch nicht helfen. Nun gesellte sich auch Xarion zu Lydia und mir. „Tut mir Leid, falls ich Euch ein wenig zu viel zumute, Lydia“, entschuldigte er sich. Die Hexerin lächelte jedoch nur. „Ich habe Euch doch gesagt, dass Ihr mich mit Du ansprechen könnt“, antwortete sie schlicht. Xarion erwiderte ihr Lächeln. „Nur, wenn Ihr das auch tut.“ Ich lachte über diese ungeschickte Konversation. Ich wusste wie schwer es dem Waldelf fiel, auf so eine freundschaftliche Art zu sprechen. Selbst ich hatte eine Weile bei Xarion und Rallia dafür gebraucht. Doch die Zwergin hatte gemeint, wenn man Freunde hat, solle man sich auch richtig mit ihnen unterhalten. Förmlichkeiten gehörten zu Respektsleuten. Xarion setze sich ebenfalls auf die Erde und blickte durch die Runde. „Ein interessanter Zufall“, stellte der Waldelf plötzlich fest. Ich sah ihn fragwürdig an. „Erneut haben wir drei zusammengefunden, um für unser Überleben zu kämpfen“, klärte er mich auf. Lydia lachte. „Doch dieses Mal rennen wir in das Gefahrengebiet hinein, anstatt davon weg.“ Auch ich lachte. Die beiden hatten Recht. Damals trotzen wir der bitteren Kälte Vallorias. Nach unserem Kampf mit dem Yeti auf Bonkrum waren nur noch wir drei am Leben gewesen. Und erneut waren viele, die auf unserer Seite standen, gefallen und ließen Lydia, Xarion und mich zurück. Dies zeigte vielleicht unseren starken Überlebenswillen. Oder wir bewiesen damit unsere Fähigkeiten, wie man sich am besten zur Wehr setzte. Doch am Wahrscheinlichsten war es, dass wir einfach nur Glück hatten. Fakt war jedoch, dass wir drei erneut vereint waren und dies war bestimmt eine raffinierte Entscheidung des Schicksals gewesen. Gerade als ich damit beginnen wollte, die Vergangenheit zu erwähnen, wehte plötzlich ein unruhiger Wind Richtung Süden, der unter meine Kleidung fuhr und mir durch Frösteln das Wort abschnitt. „Wind ist in Schattenmond etwas äußerst ungewöhnliches“, stellte Xarion fest. Der Waldelf hatte Recht. Dies war äußerst beunruhigend. Ich atmete tief ein und aus und versuchte mich auf die Präsenz unserer Umgebung zu konzentrieren. Dabei dehnte ich das heilige Licht in alle Richtungen aus, um mögliche Gefahren kommen zu sehen. Doch ich spürte nur dieselbe Trostlosigkeit dieses verdorbenen Waldes, die auch sonst hier Besitz ergriff. Doch dann geschah es erneut. Ein leichter Windstoß kam uns entgegen, der zwischen den Baumwipfeln der morschen Bäume glitt. „Was geschieht hier?“, fragte Lydia. Die Hexerin versuchte bei dieser Frage nicht ängstlich zu wirken, was ihr jedoch misslang. Auch ich wurde langsam ein wenig nervös. „Vielleicht sollten wir uns verstecken“, schlug Xarion vor. Plötzlich durchdrang ein schallendes Gelächter die Atmosphäre. Lydia, Xarion und ich sprangen gleichzeitig auf und nahmen Kampfhaltung ein. „Verstecken hilft nicht“, ertönte auf einmal eine Frauenstimme. „Und Rennen ebenso wenig.“ Ich versuchte die mysteriöse Stimme zu orten, doch ich konnte nicht feststellen, von wo sie kam. Sie schien aus allen Richtungen zu ertönen. „Was wird hier gespielt!?“, brüllte ich. „Zeigt Euch, Feigling!“ Erneut ertönte dieses unheimliche Frauengelächter. Und dann ganz plötzlich bildete sich direkt vor uns eine Ansammlung von Schwarzer Magie, welche die Form eines Nebels hatte. Der Nebel schimmerte in einem dunklen Grau und verformte sich regelmäßig, bis er schwand und eine Anomalie preisgab. Daraus tauchte plötzlich eine finstere Gestalt heraus, die auf mysteriöse Art und Weise in der Luft schwebte. Es handelte sich hierbei um eine Frau. Doch mehr konnte ich nicht erkennen. Denn Xarion handelte wie üblich äußerst schnell und schoss einen Pfeil auf die schwarz gekleidete Person zu. Die mysteriöse Frau wehrte sich jedoch nicht. Sie wich nicht einmal aus. Der Pfeil traf sein Ziel. Er durchbohrte den Körper der Frau. Dies war ihr eindeutiger Tod. Zumindest glaubte ich das. Die Realität war etwas anders. Das Geschoß glitt einfach durch den Torso der Gestalt hindurch. Ihr Körper blieb komplett unverletzt. Im ersten Moment war ich sprachlos. Ich war wie gelähmt. Doch ich hatte nicht einmal Zeit, mir Fragen zu stellen, denn plötzlich drang ein Gekreische durch meine Ohren, das direkt hinter mir ertönte. Ich wandte mich um, doch ich war zu langsam. Lydia glitt zu Boden. Sie fiel auf die verstrocknete Erde und blieb dort stumm liegen. Hinter ihrem reglosen Körper lächelte dieselbe Gestalt, die sich vor dem Bruchteil einer Sekunde noch vor mir befunden hatte. Ich wollte schreien, doch ich konnte nicht. Ich war erstarrt. Zu viel geschah in dem Moment, indem ich versuchte zu durchschauen, was vor sich ging. Und ehe ich es nicht hätte kommen sehen, ertönte auch Xarions qualvoller Schrei. Ich wandte mich dem Waldelf zu und erneut stand hinter ihm diese mysteriöse Frau. Xarion fiel ebenso wie Lydia zu Boden und verharrte dort. Ich wandte mich um. Ich blickte in alle Richtungen und erschrak erneut. Ich sah die ein und dieselbe Gestalt gleich dreimal. Die mysteriöse Frau, oder besser gesagt, die drei Freuen, lächelten finster unter ihren schwarzen Kapuzen. Mein Blick wanderte nach unten. Lydia und Xarion lagen am Boden. Ich wusste nicht, ob sie verletzt waren. Ich wusste nicht, ob sie überhaupt noch lebten. Ich wusste nicht einmal, ob ich einen Albtraum träumte, oder dies einfach eine schreckliche Realität war. Ich sah auf. Eine Träne, die Hass sowie Trauer auf einmal ausdrückte, rann mir die Wange herab. Mein Gesicht verzog sich voller Zorn zu einer hässlichen Grimasse. Doch trotz meines Schmerzes wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Mir schossen tausende Fragen wie ein Pfeilhagel durch den Kopf. Wer war diese Frau? Was wollte sie von mir? Wie war sie so plötzlich aufgetaucht? Wie hatte sie das Pfeilgeschoß überstanden? Wie konnte sie sich in Drei teilen? Was hatte sie meinen Freunden angetan? Waren sie Tod? Oder war dies alles nur eine Illusion, der ich verfallen war? Und dann endlich sprach die mysteriöse Frau zu mir. Ihre Worte kamen aus ihrem lächelnden Mund hervor wie Gift, das sie nach mir spie. Doch das was sie sagte, was sie fragte, war schlimmer als jegliche erdenkliche Aussage, die ich mir hätte erwarten können. „Wie fühlt Ihr Euch jetzt?“, fragte ihre Stimme. Die Stimme, die einer scheinbar unschuldigen Frau gehörte, jedoch voller Boshaftigkeit war. Wie fühlt Ihr Euch jetzt? Diese Wort durchdrangen meinen Körper und verursachten ein brennendes Gefühlt, das mich von innen heraus zerfraß. Wie fühlt Ihr Euch jetzt? Die Frage tanzte in meinem Kopf auf und ab. Immer wieder hörte ich sie in meinem Inneren. Und dann plötzlich schwand der Schleier der Selbstbeherrschung. Der dünn gesponnene Faden der Vernunft riss. Ich spürte nur noch eines. Ein Gefühl, das mich verdarb. Ein Gefühl, das so grausam war, das es sogar offiziell vom Orden der Paladine als gesetzlos und daher verboten angesehen wurde: Mordlust. Ich packte den Griff Lichtwahrers. Ich rannte auf eine der drei mysteriösen Frauen zu. Noch immer schwieg ich. Doch mein Drang nach ihrem Tod sprach mehr als tausend Worte. Kurz bevor ich sie erreichte und die Klinge meiner Waffe in der Reichweite war, die entsprechend dafür geeignet war, ihr den Kopf von den Schultern zu schlagen, zog ich Lichtwahrer aus seiner Halterung. Ich sah die Frau erneut lächeln. Doch bald würde ihr das Lachen vergehen. Als das heilige Schwert erstrahlte, empfing mich sofort das magische Licht der Waffe. Es hüllte mich ein und stimmte auf meine tosenden Gefühle ein. Das heilige Licht wurde unruhig, instabil und zerstörerisch. Doch noch etwas anderes geschah. In dem Moment, indem das Licht mich empfing, mich umgab und in mich eindrang, wurden meine Sinne ganz plötzlich innerhalb einer Sekunde abgeschaltet. Alles wurde plötzlich still. So ruhig. Mein Geist schien sich von meinem Körper zu trennen. Ich sah nichts als die Dunkelheit. Hörte nichts als die Stille. Und spürte nichts als die Leere. Meine Gefühle verflüchtigten sich. Ich verspürte weder den Hass, noch die Trauer, noch die selbstzerstörerische Mordlust. Ich verlor das Zeitgefühl. Es hätten Jahre vergehen können und dennoch kämen sie mir wie Sekunden vor. Was war geschehen? Lichtwahrers Licht drang in mich ein. Und plötzlich war es so, als würde sich alles in Luft auflösen. Mein Körper war verschwunden. Mein Geist war ganz plötzlich in der Zwischenebene gefangen. Ich konnte es mir nicht erklären. Und auf einmal vernahm ich etwas zu sehen.


    


    Ein Licht. Es ist wie das beschriebene Licht am Ende des Tunnels. Wie ein Funken brennt es hell und nähert sich mir immer mehr. Plötzlich erscheint eine Gestalt. Ein Mann. Ich kenne diese Person. Ich sehe mich selbst. Ich sehe mich, wie ich den Funken in meiner Hand empfange und ihn als Zauber freisetze. Alles erstrahlt auf einmal in einem grellen Licht. Und plötzlich verfärbt sich ein Teil der Atmosphäre. Aus einem Teil des Lichts wird Schatten. Der Schatten wird zu Schwarzer Magie. Und aus dieser Schwarzen Magie erheben sich Gestalten. Finstere Umrisse von einstigen Sterblichen. Die Schwarzen Diener. Und aus dem übrigen Teil des Lichts treten ebenfalls Gestalten hervor. Jene haben helle Umrisse, die Paladine sowie Kleriker des heiligen Lichts darstellen. Die magische Atmosphäre schwindet und gibt die Sicht auf ein Schlachtfeld preis. Die schwachen Umrisse der Gestalten nehmen Form an und sehen nun tatsächlich aus wie lebendige Wesen. Dieses Szenario gleicht der Schlacht der Armee des Lichts, und auch der Schlacht der Armee der Hoffnung. Die zwei Seiten, die sich gegenüberstehen. Ein Krieg, eine Schlacht, die das Schicksal der Welt besiegelt. Ich sehe, wie ein Mann aus den Reihen der Schwarzen Diener hervor tritt. Er hält etwas in der Hand. Ich erkenne es ganz genau: Schattenbringer. Und ich sehe wie eine Gestalt aus dem Licht hervor tritt. Hierbei handelt es sich erneut um mich selbst. Ich halte Lichtwahrer in meinen Händen. Dann geschieht es. Die beiden Streitkräfte stürmen aufeinander zu. Sie treffen sich in der Mitte und liefern sich ein Gemetzel aus Blut, Schweiß und Magie. Das Bild verzerrt. Ich kann nicht mehr viel erkennen. Die Gestalten werden wieder zu flackernden Umrissen und das Hintergrundbild verschwindet in der Leere. Ich erkenne nur noch zuckendes Licht und tanzende Schatten. Sie verschmelzen ineinander und formen eine einzelne Gestalt. Erneut bin ich es, den ich sehe. Und ich halte immer noch Lichtwahrer in meinen Händen. Ich strecke meine freie Hand vorwärts. Ein Lichtfunke brennt darauf. Er glänzt wunderschön. Er hat eine verzaubernde Wirkung auf mich. Und bei näherer Betrachtung erkenne ich ein Bild darin. Ich sehe den Nachtfluttempel. Er brennt. Er bricht in sich zusammen. Und zerberstet in einer riesigen Explosion aus heiligem Licht. Dieser Lichtkegel, den mein Spiegelbild in der Hand hält und der den zerstörten Tempel zeigt, erstrahlt plötzlich äußerst grell und breitet sich erneut in der ganzen Atmosphäre aus. Nun ist wieder alles in Licht getränkt. Doch die Präsenz nimmt schließlich ab. Sie formt sich zurück zu dem kleinen Lichtfunken, den ich anfangs gesehen hatte. Und schließlich verschwindet auch er in der Leere meines Geistes.


    


    Plötzlich vernahm ich ein Geräusch. Ein Summen. Es hörte sich real an. Ganz anders als die Vision, die ich gehabt hatte. Was hatte dies zu bedeuten? Das Summen wurde stetig lauter. Ich hörte es immer klarer. Und aus dem Summen wurde ein Flüstern, das sich wiederum in ein Sprechen verwandelte. Ich versuchte mich auf die Worte zu konzentrieren. Ich vernahm sie jedoch nicht über meine Ohren. Es schien so, als würden sie in meinen Geist eindringen. Und schließlich hörte ich alles ganz laut und deutlich. „Hass. Zorn. Eifersucht. Angst. Verzweiflung. Trauer. Körperliches Gebrechen. Dies sind die sieben Zustandsarten, die euch Sterbliche so schwach machen.“ Ich identifizierte die Stimme als jene der mysteriösen Frau, die all dies verursacht hatte. Ich versuchte zu antworten. Doch dies gelang mir ohne meinen Mund nicht. Mein Geist war noch immer fern abwärts von der irdischen Welt. Ich konnte nur zuhören. „Ihr seid Bill Aroseus Rosewood. Der Auserwählte, der bestimmt ist Lichtwahrer zu führen.“ Woher kannte diese Frau mich? Doch dies erklärte, wieso sie mich ohne Probleme angreifen konnte. Sie musste mich gut kennen, um mich dahin zu bringen, wo sie mich haben wollte. Und dies war ihr perfekt gelungen. „Ihr kennt mich jedoch nicht. Niemand kennt mich. Doch ich weiß alles über jeden von euch.“ Was meinte sie damit? War diese Frau eine übergroße Macht, die alles wusste, ohne selbst gekannt zu werden? So wie ein Gott? Vielleicht war sie gar kein Feind. Vielleicht war es nur ihr Ziel, mit mir reden zu können, ohne dass ich dem Gespräch ausweichen konnte. „Ihr habt sicher einige Fragen. Ich kläre Euch ein wenig auf. Dann werdet Ihr verstehen.“ Ich entschloss mich zu gehorchen. Ich hatte ohnehin keine andere Wahl, als ihren Worten zu lauschen. Sie fuhr fort: „Zunächst einmal erzähle ich Euch ein wenig von mir. Mein Name ist Varatriah. Ich bin eine Schwarze Zauberin im Dienste Ladimores, als seine oberste Spionin.“ Diese Kenntnis versicherte mir zumindest, dass sie zumindest kein Gott war, der mit mir Kontakt aufnahm. Ich war zuvor noch nie einem Schwarzen Diener persönlich begegnet. Nun war es endlich so weit. Dies war zwar ein wenig beängstigend, vor allem, weil ich bei meiner ersten Begegnung mit einem Schwarzen Diener sofort überwältigt wurde, jedoch war es auch aufregend und interessant. Vor allem konnte ich es kaum abwarten, endlich alle Fragen, die ich hatte, beantwortet zu bekommen. „In unserem kleinen Geplänkel habe ich Euch einen Eindruck meiner Fähigkeiten gegeben. Ich habe ein Zwielichtportal erschaffen, um zu Euch zu gelangen. Meine beiden Doppelgänger waren nur Illusionen. Ich habe sie mit Schwarzer Magie erschaffen. Meine Spiegelbilder haben Euch glauben lassen, dass ich Euren Freunden etwas antue. Dabei war ich, das Original, diejenige, welche die beiden mit einem Zauber belegt hatte, um sie für eine Weile lang einzuschläfern. Ihr fragt Euch bestimmt, wieso ich Euch glauben ließ, dass Eure Freunde tot wären. Dies hatte einen Sinn. Ich wollte Euch negativ beeinflussen. Hass, Zorn, Angst, Verzweiflung und Trauer. Ich habe mir Eure Schwächen zunutze gemacht. Ich habe Euch manipuliert, um Euch genau da zu haben, wo ich wollte.“ Dann war es tatsächlich nur ein Trick von ihr gewesen. Diese Frau war äußerst raffiniert. Sie handelte nicht instinktiv. Der ganze Kampfablauf war geplant gewesen. Von den sieben Schwächen der Sterblichen hatte sie fünf davon in mir auflodern lassen. Dies erklärte zumindest, wie sie mich besiegen konnte. Doch warum hatte sie mich und meine Freunde nicht einfach getötet? Und was geschah danach? Befand ich mich tatsächlich in der Zwischenebene von Nomax oder in Wahrheit ganz wo anders? Und was hatte sie mit mir vor? Doch auf meine weiteren Fragen erhielt ich bestimmt bald eine Antwort. Deshalb lauschte ich weiterhin ihren Wörtern. „Nachdem ich Euch in den Wahnsinn getrieben hatte, seid Ihr in die Offensive gegangen. Ihr wolltet das heilige Schwert des Lichts dazu benutzen, um mich zu töten. Doch dadurch seid Ihr mir direkt in die Falle gelaufen. Ab diesen Zeitpunkt wart Ihr verloren.“ Was hatte denn nun Lichtwahrer mit all dem zu tun? Doch bevor ich mir Gedanken darüber machen konnte, ließ ich Varatriah weitersprechen. „Lichtwahrer hat eine magische Aura des Lichts. Normalerweise hat diese Aura die Wirkung, geschwächte Seelen zu stärken. Doch ich hatte Euch mit einem Zauber belegt, von dem Ihr nichts mitbekommen habt: Dem Elementarfluch.“ Ich hatte noch nie zuvor von diesem Zauber gehört. Wahrscheinlich war es eine Kunst, die allein von den Schwarzen Dienern angewandt wurde. Jener Zauber hatte bestimmt eine äußerst gefährliche Wirkung. „Der Elementarfluch wird wie ein Wirt in einen Körper eingepflanzt“, erklärte Varatriahs Stimme. „Er besteht aus reiner Schwarzer Magie, die sich über Stunden lang in einem Körper aufhalten kann, ohne dass sie bemerkt wird. Der Zauber wird schließlich ausgelöst, wenn elementare Magie den Körper des Wirtes durchströmt. Dabei kommt es auf die Art des Zaubers an, welche Auswirkungen der Fluch hat. Wenn der Wirt als Beispiel sein Mana in Feuerenergie umwandelt, trifft ihn sein eigener Zauber und er geht in lodernden Flammen auf. In Eurem Fall war das Licht von Lichtwahrer in Euch eingedrungen und hatte damit den Zauber ausgelöst. Dies hatte den Effekt, dass Euer Körper für einige Zeit lang gelähmt wird und Euer Geist in die Zwischenebene verbannt wird.“ Nun hatte ich zumindest eine Bestätigung darauf, wo ich mich gerade befand. Während mein Körper noch immer reglos in Schattenmond lag und darauf hoffte, erweckt zu werden, wanderte mein Geist durch die Leere. Ein etwas erschreckender Gedanke. Dieser Elementarfluch war eine gefährliche Waffe. Bei meiner nächsten Begegnung mit einem Schwarzen Diener musste ich vorsichtiger sein. Die Voraussetzung dafür war jedoch, dass mein Geist bald wieder seinen Weg in meinen Körper fand. „Ihr hattet vorhin bestimmt eine Vision“, warf Varatriah plötzlich ein. „Sie handelte von einer Schlacht. Licht und Schatten. Die Sterblichen gegen die Schwarzen Diener.“ Ich war kaum überrascht, dass sie davon Bescheid wusste. Auf ihre Erklärung war ich jedoch mehr als gespannt. „Ihr solltet wissen, dass König Endrium und einige Paladine aus dem Orden des Königreiches dieselbe Vision hatten.“ Ich schrak auf. Jetzt fiel es mir wieder ein. Und plötzlich wurde alles glasklar. Endlich ergab alles einen Sinn. Es geschah bei meiner Rückkehr in das Königreich Endrium. Der König, mein Vater und ein paar der Paladine des Ordens waren davon betroffen gewesen. Nachdem sie Lichtwahrer erblickt hatten, fielen sie in einen Trancezustand. Dies dachte ich zumindest. Doch jetzt war ich mir sicher, dass Varatriahs Elementarfluch dahinter steckte. Das Licht von Lichtwahrer hatte auf sie gewirkt. Darauf reagierte der Zauber der Schwarzen Dienerin und ihr Körper fiel in eine Starre, während ihr Geist in der Zwischenebene landete. Der Geist meines Vaters fand seinen Weg schnell wieder zurück in seinen Körper. Er war durch meine Rückkehr nach Endrium gestärkt worden und erhielt dadurch die Kraft, die er brauchte, um aus der Zwischenebene zu entkommen. Der König und die anderen Paladine hatten eine längere Zeit lang dafür gebraucht. Ihr Geist war durch ihren Zustand schwächer gewesen, als der meines Vaters. Was mich betraf, war ich durch den scheinbaren Tod meiner Freunde komplett aus der Fassung gewesen. Doch nun, da ich über alles Bescheid wusste, war meine Seele wieder rein von allem Bösen. Es dürfte nun kein Problem mehr sein, wieder in die irdische Welt zurück zu finden. Jedoch wollte ich davor noch alles über Varatriahs Vorhaben erfahren. Es gab noch viele Fragen, die es zu beantworten galt. „Ihr solltet wissen, dass diese Vision nicht real war. Diese Vision war von mir erschaffen worden. Ich hatte den Elementarfluch verändert und damit die Vision zu dem eigentlichen Effekt des Zaubers hinzuzufügen. Und dies war der erste Teil meines Planes.“ Nun wurde es interessant. Ich lauschte aufmerksam, um alles zu verstehen, was Varatriah mir zu sagen versuchte. „Der erste Schritt war es, mich in das Königreich Endrium einzuschleichen. Dies war kein großes Problem für mich. Ich bin nicht umsonst eine Meisterspionin. Es war auch nicht sonderlich schwer, in das Schloss einzudringen. Und dort angekommen, leitete ich die zweite Phase meines Planes ein. Als Priesterin verkleidet belegte ich jeden Paladin des Ordens von Endrium und auch den König mit dem Elementarfluch. Keiner von ihnen hatte es bemerkt. Nachdem ich mit meiner Arbeit fertig war, verschwand ich und ließ mich für eine Weile lang in der Kirche der Stadt nieder. Als verkleidete Priesterin musste ich mich dort nicht sonderlich bemühen, meine Identität geheim zu halten. Meine Arbeit im Schloss von Endrium war erledigt und ich musste nur noch darauf warten, dass Ihr auftaucht.“ Also hatte Varatriah mir nachspioniert. Sie wusste von meinem Fund Lichtwahrers und entwickelte einen Plan, um sich dieses Wissen zunutze zu machen. „Dadurch, dass die Paladine Anwender des heiligen Lichts sind, bestand die Gefahr, dass sie den Elementarfluch auslösten, bevor Ihr mit Lichtwahrer auftaucht. Daher musste ich den Zauber so anwenden, dass nur Magie die von außen, daher von einer anderen Quelle als man selbst, auf den Körpers gewirkt wird, meinen Zauber beeinflussen konnte. Als dann das heilige Licht von Lichtwahrer auf die Paladine und auf den König gewirkt hatte, entfaltete sich mein Zauber. Leider hat der manipulierte Elementarfluch nur Wirkung bei jenen, die eine geschwächte Seele, daher mindestens eine der sieben Schwächen der Sterblichen, haben. Dies war jedoch nur ein geringes Problem, denn der Geist des Königs erhielt trotzdem eine Trugvision und wurde in die Zwischenebene verbannt. Dadurch, dass auch einige Paladine aus dem Orden von meinem Zauber beeinflusst wurden, war der Oberpaladin im Glauben, dass Lichtwahrer allein dies verursacht hatte. Dabei war das heilige Schwer nur der Auslöser dafür gewesen. Und dadurch, dass der Oberpaladin sich ab diesem Zeitpunkt vor dem Schwert fürchtete, wurde er auch Euch gegenüber misstrauisch. Dies hat zufolge, dass Ihr nun mit keiner Unterstützung seinerseits rechnen könnt. Ihr seid auf Euch allein gestellt.“ Varatriahs Worte waren ebenso faszinierend wie schockierend. Diese Frau konnte die Sterblichen so beeinflussen, wie sie es wollte. Ihre manipulativen Fähigkeiten waren angsteinflößend. Doch eine Frage blieb noch offen. „Ihr fragte Euch bestimmt, was für einen Sinn es hatte, dass ich dem König eine Trugvision in den Kopf setzte und was die Paladine damit zu tun hatten. Dies ist einfach erklärt. Doch wenn Ihr genau nachdenkt, wisst Ihr selbst Bescheid.“ Dies tat ich auch. Doch ich fand keine Antwort. „Ich erkläre es Euch“, versicherte mir Varatriah. „Wenn König Endrium in der Vision sieht, dass Licht und Schatten einander in einer finalen Schlacht bekämpfen und das Licht die Oberhand gewinnt, dann weckt dies Hoffnung in ihm. Er erkennt, dass das Schicksal der Sterblichen noch Zukunft hat. Deshalb stellt er eine Armee auf, um zur Offensive überzugehen. Er hält dies für den sinnvollsten Akt, seine Vision in die Tat umzusetzen. Und die Paladine, die ebenfalls diese Vision hatten, würden ihn dabei unterstützen und dadurch seinen Glauben an einen Sieg verstärken. Doch seine Selbstsicherheit wird sein Untergang sein.“ Jetzt war mir alles klar. Alles war von Anfang an geplant worden. Die Armee der Hoffnung war auf einer Lüge gegründet worden. Sie war dazu bestimmt, in eine Falle zu tappen und vernichtet zu werden. Die Sterblichen würden ihre besten Krieger verlieren und am Ende schutzlos dastehen. Die Finsteren Wiedergänger würde Kazrintho überrennen und keinen Sterblichen auf ihrem Zerstörungspfad lebendig zurück lassen. König Endrium, dem sein Rat einstimmig untersagt hatte, mit seiner gegründeten Armee in die Schlacht zu ziehen, würde jegliche Hoffnung verlieren und sein Amt als König niederlegen. Das Menschenreich wäre ohne Befehlsgewalt wie ein Haufen orientierungsloser Schafe, die kurz vor der Schlachtung stünden. Und dies alles war Varatriahs Verdienst. Ich kannte als einziger die Wahrheit. Doch warum hatte sie mir dies alles erzählt? Was erhoffte sie sich dadurch? War dies eine weitere Falle? Vielleicht war dies ebenfalls ein Teil des Planes. Durch mein Wissen war es vielleicht Varatriahs Ziel, dass ich den Angriff auf Schattenmond zurückziehen lasse. Unsere Streitkraft wäre von der sinnlosen Schlacht geschwächt und unsere Städte und Dörfer hätten kaum Schutz vor der Finsteren Wiedergänger. Doch vielleicht wollte mich Varatriah auch nur verwirren. Diese Verwirrung würde im Laufe der Zeit zu Verzweiflung heran wachsen und damit eine der von Varatriah genannten sieben Schwächen der Sterblichen herbeiführen. Dies würde mich negativ beeinflussen und dies wiederum würde meine Fähigkeiten schwächen. Ich wäre nicht mehr in der Lage, Lichtwahrer zu führen und damit hätte Schattenbringer freie Bahn, die Sterblichen zu vernichten. Eine weitere Möglichkeit war, dass Varatriah mich durch mein Wissen anstachelte nur noch härter zu kämpfen und daran zu glauben, dass die Sterblichen eine Chance auf ihr Überleben hatten. Dabei würde ich mit der Armee der Hoffnung gegen die unüberwindbare Verteidigung von Schattenmond rennen und ein sterblicher Soldat nach dem anderen würde gnadenlos abgeschlachtet werden. Ich stand nun also vor einer Entscheidung. Es lag in meiner Hand, einen Weg für die Armee der Hoffnung zu wählen, welcher die Sterblichen entweder vor ihrem Tod bewahrte oder sie in die Verdammnis stürzte. Entweder ich behielt den Glauben an einen Sieg, an den ich vor meiner Begegnung mit Varatriah noch so fest geklammert hatte, oder ich ging vor Feldmarschall Andurin auf die Knie und flehte ihn um den Rückzug an. Einer der beiden Wege würde die Armee der Hoffnung und damit alle sterblichen Völker Kazrinthos in den sicheren Untergang führen. Der andere war entweder ihre vorzeitige oder ihre absolute Rettung. Doch je mehr ich mich mit den beiden Entscheidungen quälte, desto verzweifelter wurde ich. Und je mehr Verzweiflung in mir aufloderte, desto schwieriger war es, dass mein Geist aus der Zwischenebene, in der er gefangen war, entkommen konnte. Ich musste mich schnell entscheiden. Das ganze Gerede, dass es durch Lichtwahrer in meiner Hand lag, das Schicksal der Sterblichen zu besiegeln, war bis zu diesem Zeitpunkt ausgemachter Unsinn gewesen. Nichts als reine Einbildung. Doch nun, da ich das Wissen hatte, dass die Armee der Hoffnung und damit alle fähigen Krieger die Kazrintho hatte, in eine Falle laufen würden, lag es tatsächlich an mir, dass ich die Entscheidung zwischen Tod und Leben hatte. So viel Bürde. Konnte ich sie überhaupt tragen? Oder würde ich unter ihr zusammen brechen, ehe ich eine Entscheidung fällen würde? Ein Wettrennen gegen die Zeit hatte begonnen.
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    Varatriah beendete ihre Meditation. Sie wollte ab diesem Zeitpunkt Rosewood nicht weiterhin stören. Er hatte mit einer schweren Entscheidung zu kämpfen. Die Schwarze Dienerin verzichtete darauf, sich von seinem Geist zu verabschieden. Varatriah erhob sich von der Erde und blickte auf die drei Sterblichen herab, die reglos vor ihren Augen auf dem Boden lagen. Der Waldelf und die Frau würden bald aufwachen. Und Rosewood würde den Weg in seinen Körper zurück finden. Bis dahin würde kein Untoter und kein Dämon die drei auffinden. Varatriah beugte sich über die schwarzhaarige Frau. Sie hatte einen unruhigen Schlaf. Wahrscheinlich hatte sie einen Albtraum. Die Schwarze Dienerin strich mit ihrem Handrücken über ihre zarte Wange. Dieser Mensch war so schutzlos. Es wäre ein Kinderspiel, sie jetzt zu töten. Doch dies hatte Zeit. Wer weiß, wie gefährlich Lichtwahrer tatsächlich sein konnte, wenn sein Meister voller Hass und Zorn war? Varatriah wandte sich ab. Rosewood wusste nun die ganze Wahrheit. Die Schwarze Dienerin grinste. Das erste Mal, seit sie im Diensten Ladimores war, hatte sie etwas komplett Sinnloses getan. Egal wie sich der Paladin entscheiden würde, sein Tod und der Untergang der Armee der Hoffnung waren gewiss. Es war zu spät. Lord Ladimore würde Kazrintho erobern. Die Welt war schon so gut wie zerstört.
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    Endlich erwachte Saleford aus seinem Ruheschlaf. „Jayleb, Ihr könnt Euch jetzt für eine Weile lang niederlegen“, teilte Fandral dem Waldelf mit. Doch jener wies ab. „Ohne meine Adler können wir keine Befehle erteilen und sie gehorchen keinem anderen als mir. Ich bleibe wach, bis alle Trupps den Treffpunkt erreicht haben.“ Fandral widersprach nicht. Der Waldelf wusste am besten, was er tat. „Wie läuft die Schlacht?“, fragte Saleford und stieß anschließend an seine Frage ein langes Gähnen aus. „Sieben Stunden ist es nun her, seit die Trupps in Schattenmond einmarschiert sind. „Wie viele Truppen haben wir bereits verloren?“, fragte der Kleriker des heiligen Lichts. „Über die Hälfte. Wir rechnen mit dreihundertdreißig“, antwortete Jayleb. Saleford griff in die Innentasche seiner Robe. Er zog ein Etui daraus hervor, aus dem er seine Brille entnahm. Der alte Mann setzte sie auf seine große Nase und strich sich durch die langen, weißen Haare seines Bartes. „Das ist keine gute Nachricht“, stellte der Kleriker fest, während er weiterhin seine Haare pflegte. „Und wie viele Trupps haben den Treffpunkt bis jetzt erreicht?“, fragte er neugierig. „Bis jetzt wissen wir von neun“, antwortete Jayleb, jener gerade einen einsatzbereiten Mooswaldadler mit einem Stück Fleisch fütterte. „Wir können nicht ewig auf die anderen warten“, fügte Fandral hinzu. „Ich schlage vor, dass wir in zwei Stunden selbst zum Treffpunkt aufbrechen. Jayleb wird die restlichen Trupps nachschicken, während wir beide die Flugroute zum Kirchplatz nehmen.“ Saleford nickte. „Ja, eine gute Idee“, stimmte er dem Feuermagier zu. „Wenn wir zu lange warten, werden wir vielleicht noch überrannt. Doch wenn wir zu schnell handeln, ist unsere Streitmacht nicht stark genug, um den Tempel einzunehmen.“ Fandral schätze sehr, dass Saleford sich nicht unterkriegen ließ. Doch mittlerweile konnte Fandral den Optimismus des Klerikers kaum noch teilen. Der Magier war sich nicht einmal sicher, ob es überhaupt möglich war, den Tempel zu erreichen. Die Schlacht stand sehr schlecht für die Sterblichen. Dennoch gab Fandral die Hoffnung nicht auf. Immerhin durfte er dies nicht. Ohne den Glauben an den Sieg war die Niederlage nicht zu vermeiden. Außerdem hatte er Verantwortung zu tragen und er konnte es sich nicht leisten, nicht einhundert Prozent zu geben. Der Feuermagier wandte sich den Ruinen von Schattenmond zu, die sich am Horizont erstreckten. Er blickte gen Norden, in das düstere Reich, gegen das ein wagemutiger Angriff vollzogen wurde. Keiner der Sterblichen war sich sicher, ob sie eine Chance auf den Sieg hatten. Ob sie überhaupt überleben würden. Doch sie gaben die Hoffnung nicht auf. Dafür hatte König Endrium viel zu viel Vertrauen in jeden einzelnen Soldaten. Dass Seine Majestät nicht selbst in die Schlacht gezogen war, war nicht seine Entscheidung gewesen. Auch wenn Arentinius Endrium die Vollmacht hatte, hatte man versucht ihn davon abzuhalten, sich seiner eigenen Armee anzuschließen. Der Rat von Endrium hatte sich einstimmig dazu entschlossen. Der König hätte natürlich nicht auf seine Kollegen hören müssen, jedoch hatte er den Rat nicht umsonst gegründet. Er solle ihm bei schwierigen Entscheidungen helfen und für ihn urteilen, wenn sein Geist nicht dazu fähig war. König Endrium blieb daher gemeinsam mit Erzmagierin Farlehnar und Zalleri der Weisen in seinem Königreich, um die dortigen Einwohner zu überwachen und vor möglichen Gefahren zu beschützen. Arentinius Endrium war ein großer Herrscher, ein kräftiger Mann und ein kluger Stratege. Zudem war er ein fürsorglicher Mensch, der seine Untertanen wie seine eigenen Kinder behandelte. Er durfte in dieser Schlacht einfach nicht gefährdet werden. Doch während Fandral das Bild eines wahrhaft ehrenvollen Königs im Kopf hatte, dachte er auch an Schattenmonds Mann an der Spitze. Der Schwarze Lord, so wie er sich selbst nannte, war ein zügelloser Herrscher, der nur Macht und Vernichtung im Sinn hatte. Das Leben war ihm einen Dreck wert. Er existierte nur um Existenzen zu vernichten. Seine Untertanen nannten sich Untote, Dämonen und schreckliche Bestien, die willenlos seiner Stimme folgten. Doch war Ladimore auch tatsächlich derjenige, der in der Schlacht um Schattenmond seine Finsteren Wiedergänger befehligte? Fandral wusste nichts über die Rangordnung und dem Militär der Schwarzen Diener. Es wäre ebenso möglich, dass Schattenmond ebenfalls so etwas wie Feldkommandanten hatte. „An was denkt Ihr gerade?“, fragte plötzlich Salefords Stimme. Fandral blickte erschrocken zu dem großen Mann auf. Er war komplett in Gedanken versunken gewesen und hatte nicht einmal bemerkt, dass der Kleriker schon einige Zeit hinter ihm gestanden hatte. Fandral dachte eine Weile lang über die richtigen Worte nach. „Was wisst Ihr über die Rangordnung und den militärischen Rängen der Schwarzen Diener?“, antwortete er schließlich mit einer Frage. Saleford schien verwirrt. „Eine wahrlich eigenartige Frage“, stellte er fest. Doch Saleford lächelte anschließend wie immer nur breit über sein ganzes Gesicht. „Ich werde Euch etwas über die Schwarzen Diener erzählen“, begann der Exorzist. Fandral lauschte aufmerksam seinen Worten. „An der Spitze steht der Schwarze Lord. Der quasi erste Schwarze Lord, der jemals existiert hatte, war Darius Mortenson gewesen. Anders als wie Tritus Ladimore war er ein respektabler Mann, der Schattenbringer ebenso ehrenvoll führte, wie Bill Rosewood es tut. Ladimore war sein Schüler gewesen, welcher der Machtgier verfallen war. Er stürzte seinen Meister, ernannte sich selbst zum Schwarzen Lord und schuf seine Untertanen, die Schwarzen Diener.“ Fandral räusperte sich provokant, um auf sich aufmerksam zu machen. Dann lächelte er den verwirrten Erzähler verschmitzt an. „Ich möchte keine Geschichte von Euch hören“, sprach der Feuermagier. Saleford lachte. „Dies sollte Euch lediglich davon in Kenntnis setzen, wie der Schwarze Lord seinen Titel erhielt. Doch ich schweife ab.“ Der Kleriker kratzte sich am Kinn, bevor er fortfuhr. „Dem Schwarzen Lord ist immer jemand unterstellt, der die groben Befehle von Ladimore verfeinert und jene, sowie seine eigenen strategischen Befehle an die anderen Schwarzen Diener weiterleitet. Hierbei handelt es sich um den Oberbefehlshaber. Er ist die rechte Hand des Lords. Manche würden ihn sogar als Speichellecker betrachten. Dem Oberbefehlshaber sind die Befehlshaber unterstellt. Diese sind von ihm persönlich auserkorene Schwarze Diener, die ein Areal, wie zum Beispiel eine eroberte Stadt, zu leiten haben, oder eine Streitmacht anführen. Weiter darunter befinden sich die Hauptmänner sowie die Unteroffiziere, die mit unseren Generalen und Leutnants zu vergleichen sind.“ Fandral nickte interessiert. „Und was ist mit den Soldaten?“, fragte er hinzufügend. „Ich habe von Spionen und Attentäter ihrerseits gehört. Was gibt es noch für besondere Aufgeben, die ihnen zugeteilt werden?“ Saleford räusperte sich, um seiner Stimme einen besseren Klang zu verleihen. „Ihr habt bereits die Spione und Attentäter erwähnt. Neben ihnen gibt es noch ein paar weitere, wie zum Beispiel den Beschwörer, der darauf spezialisiert ist, für nachkommende Dämonen zu sorgen. Jeder Schwarze Diener erhält eine besondere Aufgabe, die er sich widmen muss. Verweigert er jene, wird er sofort exekutiert.“ Fandral verstand allmählich. Die Schwarzen Diener hatten ein Netz aus Aufgaben, das so gesponnen war, dass jeder einzelne eine Arbeit hatte, die für den Schwarzen Lord einen Nutzen hatte. Dabei war der Hauptmann nur ein Untergeordneter des Befehlshabers, der wiederum dem Oberbefehlshaber unterstellt war. So konnten Aufgaben präzise und unkompliziert verteilt werden. Doch Fandral blieb neugierig. „Wisst Ihr vielleicht, wer der Oberbefehlshaber der Finsteren Wiedergänger ist?“, fragte Fandral und wurde somit nun etwas persönlicher. Saleford dachte eine Weile lang nach. „Nun, seit der Existenz der Finsteren Wiedergänger gab es bis jetzt nur zwei Oberbefehlshaber. Der erste war Moe Zargol gewesen, unter den Reihen der Schwarzen Diener als Slashdorn bekannt. Er war ein überaus fähiger Kleriker und ein Marschall der Armee des Lichts gewesen. Durch seine herausragenden Fähigkeiten war er der erste, der auserwählt wurde, Ladimores Oberbefehlshaber zu sein. Er hielt seinen Posten fast ein ganzes Jahr lang. Doch seine Macht stieg ihn zu Kopf und er wagte einen Putsch gegen den Schwarzen Lord. Es galt als abschreckendes Beispiel unter den Schwarzen Dienern, als Ladimore seinem Widersacher mit Leichtigkeit den Kopf abschlug und ihn seinen Untertanen präsentierte, um ihnen die Macht des Schwarzen Lords zu demonstrieren.“ Fandral war verwirrt. „Also sind die Schwarzen Diener nicht willenlos?“, fragte er. Diese Frage stellte er etwas unpräzise. Der Magier wusste natürlich, dass die Schwarzen Diener ein Bewusstsein hatten, dass sie selbst steuern konnten, nicht so wie die Zombies der Finsteren Wiedergänger. Jedoch hätte er niemals angenommen, dass einer unter ihnen sich jemals gegen seinen Meister stellen würde, oder daran dachte die Finsteren Wiedergänger zu verraten. Saleford schien nun sehr erstaunt über Fandrals Frage zu sein. „Gewiss nicht“, antwortete er zunächst. „Die Schwarzen Diener können ebenso selbstständig denken wie Ihr und ich. Jedoch mit dem Unterschied, dass sie keine Erinnerungen an ihr vorheriges Leben haben. Dadurch dass Ladimore sie wiedererweckt hatte und der erste und einzige war, der ihnen ein neues Dasein unter seiner Herrschaft angeboten hatte, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich dem Schwarzen Lord anzuschließen, weil sie kein anderes Leben kannten. Zudem weihte er sie in seine raffinierten und verführerischen Pläne ein, die man natürlich nicht einfach ignorieren konnte. Die Schwarzen Diener wurden jedoch nur geblendet und unterstehen nun der Diktatur des Schwarzen Lords.“ „Also sind sie auch gar nichts zwangsweise böse?“, warf Fandral plötzlich ein. Saleford schüttelte lächelnd den Kopf. „Böse ist ein sehr umstrittenes Wort. In den Augen der Schwarzen Diener sind vielleicht wir Sterblichen die Bösen, denn immerhin versuchen wir ihre Existenzen auszulöschen. Sie genießen es lediglich zu jenen zu gehören, die laut ihrem Lord Ladimore schon bald über die Welt herrschen sollen. Dabei entwickeln die Schwarzen Diener jedoch oft eine Gier nach Macht, die in ihren eigenen Reihen oft zu Komplikationen führt. Sie verraten sich gegenseitig um eine höhere Rangposition zu erhalten und töten einander um ihre Fähigkeiten zu beweisen. Damit sich Ladimores Diener jedoch nicht alle gegenseitig abschlachten, entwickelte der Schwarze Lord Alternativen, die dazu führen, dass die Schwarzen Diener sich ihren Grenzen bewusst werden.“ Der Feuermagier brachte immer mehr über die Schwarzen Diener in Erfahrung, jedoch war sein Durst nach Wissen noch nicht ganz gestillt. „Kennt Ihr ein Beispiel dafür?“, fragte Fandral daher auf die letzte Aussage des Klerikers. Saleford lächelte wie üblich über sein ganzes Gesicht. „Aber natürlich, mein neugieriger Freund! Das klassischste Beispiel ist der Ringkampf. Ein Schwarzer Diener fordert den anderen in einem offiziellen Kampf heraus. Der Gewinner überlebt und beweist sich somit vor den anderen. Der Verlierer hat entweder das Glück zu sterben oder das Pech am Leben zu bleiben und damit die Schande der Niederlage tragen zu müssen.“ Fandral nickte. Dies war offensichtlich. Doch eine letzte Frage blieb noch ungeklärt. „Ihr hattet einen zweiten Oberbefehlshaber erwähnt…“, begann der Feuermagier. Saleford schrak auf. „Aber natürlich, wie konnte ich dies verdrängen? Doch zu jenem gibt es nicht viel zu sagen, aus dem Grund, weil ich mir nicht sicher bin, um wen es sich dabei handelt. Slashdorn ist nun schon seit über einem Monat tot. Ich habe jedoch einen Verdacht, wer als sein Nachfolger erwählt wurde.“ Fandral blickte ernst zu Saleford auf. „Ist sein Name Thirenius?“, fragte er etwas vorsichtig. Saleford schien überrascht. „Zumindest könnte ich mir das gut vorstellen. Doch ich frage mich, woher ihr diesen Namen kennt.“ Fandral verzog das Gesicht. „Er war es, der Lara nach Schattenmond entführt hatte. Ich habe schon zwei Mal gegen ihn gekämpft, doch keiner unserer Auseinandersetzungen endete für einen von uns beiden mit dem Tod. Unseren ersten Kampf hatte ich verloren. Dabei war er der Überzeugung gewesen, ich wäre zu verwundet gewesen, um die nächsten Stunden zu überleben, bis Ihr es schließlich wart, der mich gerettet habt. Bei unserer zweiten Auseinandersetzung im Tempel von Ladimore habe ich ihn jedoch überwältigt und ihn als Geisel genommen. Ich musste ihn jedoch befreien, um meine Flucht zu überstehen.“ Fandral fiel plötzlich etwas ein, während er über die Geiselnahem von Thirenius sprach. „Ihr sagtet, dass die Schwarzen Diener sich oft untereinander bekämpfen und sogar töten, um sich ihre Macht zu demonstrieren. Doch die Schwarzen Diener fürchteten Thirenius‘ Tod. Er muss also etwas Besonderes sein.“ Saleford nickte. „Die Schwarzen Diener haben großen Respekt vor ihren Vorgesetzten. Sie fordern sie niemals in einem offenen Kampf heraus. Diesen Fehler hatte nur Slashdorn begannen. Seitdem fürchten sich alle Schwarzen Diener davor, die Fähigkeiten der Ranghöheren in Frage zu stellen.“ Saleford wandte seinen Blick Richtung Südwest. Eine sanfte Brise wehte ihm durch seine weiße Haarpracht. Seine Robe flatterte elegant in der Bewegung des Windes. „Ich hätte mir jedoch niemals zu träumen gewagt, dass Thirenius es so weit bringen würde“, sprach der Kleriker im Flüsterton. „Ihr kanntet ihn als Paladin sehr gut, nicht wahr?“, fragte Fandral so, als ob er es nicht geahnt hätte. „Damals war er als Daloseus bekannt gewesen“, begann der Kleriker des heiligen Lichts vor sich hin zu reden. „Dies war der Name, dem ihn der Orden der Paladine von Endrium zugewiesen hatte.“ Saleford stieß plötzlich einen leisen, jedoch amüsierten Lacher aus. „Er wurde immer dafür gehänselt, dass er so klein war. Doch Daloseus war ein äußerst geschickter Kämpfer. Er zog stets mit seinen zwei Schwertern, Ruhm und Treue in die Schlacht. Thirenius hatte ein hitziges Gemüt und handelte daher im Kampf äußerst wild. Oft stieg ihm sein Temperament zu Kopf und er geriet während er kämpfte in Rage.“ Saleford lachte erneut auf. „Er wurde oft als Problemfall angesehen, doch ich mochte den Jungen irgendwie. Demnach war ich umso geschockter, als er vor meinen Augen in der Schlacht um Miroma gefallen war.“ Fandral legte dem Kleriker die linke Hand auf seine Schulter. „Wir werden für seine Erlösung kämpfen“, versprach er dem Exorzisten. Saleford nickte jedoch nur matt. „Wir sollten uns jetzt um unsere Soldaten kümmern“, schlug der alte Mann vor. Saleford lächelte ein weiteres Mal über die ganze breite seines Gesichts. „Wir haben eine Schlacht zu gewinnen.“
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    Ich nahm die schwachen Umrisse zweier Gestalten war, die sich über mein Gesicht beugten. Ich wusste, dass ich am Rücken lag, denn ich spürte meine Beine nicht. Ich blinzelte und meine Augen gewöhnten sich langsam wieder an Farben. Aus Schwarz wurde Braun und Grau, Weiß verschwamm zu Gelb und Rot. Ich blinzelte erneut und konnte mein Sichtbild nun immer schärfer sehen. Mit der Zeit vernahm ich auch Geräusche. Unverständliche Sätze, die zu einzelnen Wörtern wurden, die im Zusammenhang Sinn ergaben. Zwei Arme griffen auf einmal an meinem Kopf vorbei. Ich spürte, wie ich plötzlich an den Schultern hoch gehoben wurde. Ich schloss meine Augen und erkannte beim folgenden Öffnen, dass ich nun halbwegs aufrecht saß. Erneut traten die beiden Gestalten vor mich und nun erkannte ich sogar die Details ihres Körpers. Einer davon war ein Mann. Groß, spitze Ohren, violette Haut. Die andere Gestalt war eine Frau. Schwarze Haare, glänzende Augen. „Xarion… Lydia…“, murmelte ich. Meine Stimme klang fremd in meinen eigenen Ohren. Ich schloss meine Augen erneut und wartete eine volle Minute, bis ich mich wieder halbwegs erholt hatte. Ich rechnete den beiden hoch an, dass sie mir so viel Ruhezeit gaben, wie ich benötigte. Doch als ich die Augen schließlich ein letztes Mal öffnete, konnte ich alles ganz klar erkennen. „Wie fühlst du dich jetzt?“, fragte Lydia. Ihre Stimme hatte nun ihren gewohnten Klang in meinen Ohren. Ich verstand jeden einzelnen Buchstaben ohne Probleme. Doch die Wörter, die sie bildeten, hallten in meinem Kopf wider. Sie hämmerten dort und ließen in meiner Seele ein Gefühl der Wut aufsteigen. Wie fühlst du dich jetzt… Das klang wie: Wie fühlt Ihr Euch jetzt? Dies waren die Worte von Varatriah gewesen. Jetzt erinnerte ich mich wieder an alles. Unser Kampf. Meine Vision. Und die Stimme der Schwarzen Zauberin, die inmitten meiner Seele sprach. Mir fiel auch wieder ein, was sie zu mir gesagt hatte. Jedes einzelne Wort. Ich hatte mir alles gemerkt. Und nachdem ich eine Entscheidung getroffen hatte, die das Schicksal der Armee der Hoffnung besiegeln sollte, fand meine Seele ihren Weg zurück in die irdische Welt, direkt in meinen Körper. „Xarion… Lydia…“, sprach ich erneut zu den beiden. Ich blickte sie abwechselnd an. Erst den Meisterschützen, dann die Hexerin. „Es war alles von Anfang an geplant“, sprach ich. Lydia und Xarion sahen einander verwirrt an. „Ich hatte eine Vision. Das Licht… Ich sah wie es die finsteren Schatten Ladimores in einer epischen Schlacht bekämpfte. Kazrintho erbebte von diesen gewaltigen Mächten. Ich sah einen gnadenlosen Kampf zwischen Gut und Böse….“ Damit zitierte ich die Worte meines Vaters, als jener mir von Varatriahs trügerischer Vision berichtet hatte. Ich hatte mir diese paar Sätze bis aufs genauste eingeprägt und konnte sie vollständig wiedergeben. Doch als ich anschließend fort fuhr, benutzte ich meine eigenen Worte. „Doch es war alles eine Lüge. Die Armee der Hoffnung existiert nur, weil eine raffinierte Frau unseren König manipuliert hatte. Sie hat mit ihren Handlungen die Sterblichen dazu bewegt, dem Tod direkt in die Arme zu laufen.“ Xarion sah mir tief in die Augen. „Ist alles okay mit dir?“, fragte er vorsichtig. Ich fing jedoch an zu lächeln. Ich sah meinen Freunden an, dass sie mich schon langsam für verrückt hielten. „Doch wisst ihr was?“, fragte ich die beiden. „Ich glaube an die Armee der Hoffnung. Ich glaube an das, was sie repräsentiert und an das, wofür sie kämpft. Ich gebe die Hoffnung nicht auf. Die Armee bleibt bestehen. Wir werden den Angriff auf Schattenmond wie geplant durchführen. Selbst wenn ich für meine Überzeugung sterben muss.“
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    Lydia konnte es kaum fassen, was sie da hörte. Was Bill erzählte war unfassbar. Eine Schwarze Dienerin in Endrium, die den König und die Paladine des Ordens verzaubert hatte. Und niemand hatte es bemerkt. Durch ihre Manipulation schuf König Endrium die Armee der Hoffnung. Sie solle Frieden bringen, wo zerstörerischer Krieg herrschte. Doch der Name der Armee war eine Lüge. Sie sollte eigentlich die Armee der Schwachköpfe heißen, denn sie alle folgten nur der Stimme eines Mannes, der dem dunklen Willen des Feindes unterworfen war. Die Soldaten würden in eine Falle laufen. Sie würde gnadenlos zuschnappen und alle töten, die so idiotisch waren und sich täuschen ließen. Es war eine Katastrophe! Doch Bill kannte die Wahrheit. Und er ignorierte sie. Er folgte weiter der Hoffnung, die ihm nur vorgegaukelt wurde. Doch der Paladin meinte, dass es keine Angst hatte. Er glaubte an die Kraft der Sterblichen und den Mächten von Lichtwahrer. War Bill blind? Geblendet von einer weiteren Lüge dieser Schwarzen Dienerin? Lydia konnte dem Paladin nicht mehr zuhören. „Warum?“, fragte sie plötzlich, während Bill gerade über die Macht von Lichtwahrer philosophierte. Er und Xarion sahen die Hexerin verwirrt an. „Warum willst du nichts unternehmen? Du kennst doch nun die Wahrheit!“ Lydias Körper bebte. Ihre Muskeln zuckten unruhig, doch sie ignorierte es und setzte erneut zum Sprechen an. „Du weißt über alles Bescheid! Und mit deinem Wissen kannst du das retten, was direkt auf den Untergang zusteuert! Warum tust du es dann nicht? Informiere den Feldmarschall! Erzähle ihm von den Plänen der Schwarzen Dienerin!“ Nun fing Lydia an zu schluchzen. Die Hexerin war komplett aufgewühlt, überrannt von Gefühlen. Sie war enttäuscht von Bill, zornig auf die Finsteren Wiedergänger, traurig über das sichere Ende, was sie erwartete. „Warum bist du dir so sicher, dass die Armee der Hoffnung siegreich sein wird? Warum lässt du nicht jegliche Hoffnung fallen? Wer hat dich so beeinflusst?“, fragte Lydia weiterhin schluchzend, während ihr Körper voller Anspannung zitterte. Bill erhob sich. Er blickte Lydia voller Ernst in die Augen. Die Hexerin konnte in seinen Pupillen ihr Spiegelbild erkennen. Sie sah darin eine Person, die ihr plötzlich völlig fremd vorkam. Und dann gab Bill ihr seine Antwort: „Das warst du.“ Lydia schrak auf. Sie selbst hatte ihn dazu gebracht? Ihren wegen war Bill so voller Hoffnung? War es ihre Schuld, dass er so blind zu sein schien? Doch der Paladin lächelte nur. „Als du und Sylbelesa diese Ansprache im Zelt des Oberpaladins gehalten hattet, wart ihr beide es, die meinen Glauben an die Armee der Hoffnung stärkte“, erklärte Bill. „Und ich glaube auch jetzt noch, in der dunkelsten Stunde, an unseren Sieg. Doch nicht, weil ich von all den Lügen schon geblendet bin, sondern weil die Hoffnung das ist, was mir den Mut und die Kraft verleiht weiterzukämpfen.“ Bill streckte seine Brust heraus und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Und ohne diese Hoffnung bin ich nichts als ein Mann in einer Rüstung mit einem Schwert. Ich kann nichts erreichen, wenn ich nichts habe, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Wenn ich meine Waffe erhebe sehe ich Bilder meiner Freude, meiner Familie und meiner Heimat vor meinen Augen. Für diese Dinge kämpfe ich. Auch sie verleihen mir die Kraft, niemals aufzugeben. Und die Hoffnung an eine Zukunft ohne Schmerz und Leid macht mich von einem einfachen Mann zu einem Helden.“ Bill wechselte plötzlich von selbstbewusst auf schutzlos. Seine glänzenden Augen verloren sich in jenen von Lydia. „Bitte raube mir diese Hoffnung nicht. Ich möchte, dass du hinter mir stehst, mich unterstützt und mit mir gemeinsam auf eine bessere Zukunft hinarbeitest. Wenn selbst du nicht mehr den Glauben hast, für das zu kämpfen, das unsere Leben einen Sinn gibt, dann sind wir alle schon dem Untergang geweiht.“ Lydia konnte plötzlich nicht anders. Während ihre Augen zu Tränen anfingen, breitete sich auf ihrem Mund ein simples Lächeln aus. Dann warf sie sich um die Brust ihres großen Bruders. „Du kannst dich auf mich verlassen“, versprach sie ihm. Und so wie sie es gesagte hatte, meinte sie das auch. Nun war Bill es, der Lydia die Kraft gegeben hatte, weiter zu machen. Sie hatten Rollen getauscht und er hatte ihr Licht gespendet, wo sie nur Dunkelheit sah. Bill war ein großartiger Mann und ein toller Freund. Seite an Seite würde sie mit ihm durch Feuer gehen. Und Seite an Seite mit ihm würde sie selbst den Tod in Kauf nehmen, um für das zu siegen, was das Leben erst lebenswert machte.
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    Lydia und Xarion hatten mir das Versprechen gegeben, mir bis in den Tod zur Seite zu stehen. Ich hoffte allerdings nicht, dass es soweit kommen würde. Allerdings würden sich meine Ziele und Träume auch nicht mit Leichtigkeit erfüllen lassen. Ich konnte nur hoffen, dass das Opfer, welches ich am Ende der Reise bringen musste, nicht allzu hoch sein würde. Nun waren Lydia, Xarion und ich schon wieder einige Zeit lang unterwegs, nachdem wir unseren Kampf mit Varatriah bestritten hatten. Und schließlich erreichten wir das Ende des Johon-Waldes. Vor uns erstreckte sich eine verdorrte Landschaft, die einst eine grüne Grasfläche dargestellt hatte, die zwischen der Stadt des Königreiches und dem Wald stand. Und am Horizont erkannten wir die Ruinen des Ortes, den Lydia, Xarion und ich anstrebten: Das einstige Holzfällerlager. Nun beschleunigten wir unsere Schritte. Es waren nun schon bestimmt einige Stunden vergangen, seit Xarion und ich uns von unserem Trupp getrennt hatten. Wir rechneten nicht damit, dass unsere Gruppe dort noch auf uns wartete. Dennoch bestand die Möglichkeit und wir konnten es kaum abwarten, Rallia und die anderen wieder zu sehen. Und einige Schritte weiter betraten wir endlich das Lager.


    


    Das Holzfällerlager enthielt ein Sägewerk und viele kleine Hütten, die zu Taldumirs Zeiten wahrscheinlich für die Arbeiter erbaut worden waren, damit jene sich nach einem anstrengenden Tag ausruhen konnten. Das gesamte Holz, aus dem sie errichtet worden waren, samt dem Sägewerk, war bereits seit langem abgebrannt und dennoch fiel es mir nicht schwer, alles zu erkennen, was hier einst aufgebaut worden war. „Falls sie noch hier sind, werden sie wahrscheinlich in einer der Hütten sein“, spekulierte Xarion. „Das sehe ich auch so“, antwortete ich. Gemeinsam liefen wir das Lager auf und ab und blickten dabei in jede einzelne Unterkunft hinein, um den Trupp ausfindig zu machen. Doch in keiner der schäbigen Hütten waren die Soldaten zu entdecken. Wahrscheinlich waren sie schon längst aufgebrochen. „Wir sollten uns eine Weile ausruhen und dann weiter gehen“, schlug Lydia vor. Matt nickte ich. Ich war etwas enttäuscht. Ich hatte mir erhofft, endlich wieder als Gruppe den gemeinsamen Treffpunkt der Armee der Hoffnung anzusteuern. Ich vermisste Rallias herzhaftes Lachen und ihre aufmunternden Sprüche. Zudem machte ich mir Sorgen um die Zwergin, sowie dem Rest meiner Leute. Abgesehen davon wäre ich weniger nervös unterwegs, wenn unsere Gruppe aus sieben anstatt drei Mitgliedern bestehen würde. Doch Jammern half nichts. Wir mussten nach vorne blicken. Plötzlich jedoch ertönte ein Geräusch in unserer Nähe. Unsere Blicke wanderten zum Eingang des Sägewerks. Die Tür bewegte sich und erzeugte dabei einen knarrenden Laut, der durch unsere Ohren drang. Aus dem Sägewerk heraus trat eine Person. Sie war auffällig klein, hatte rote Haare und ein zufriedenes Lächeln im Gesicht. Sie trug eine robuste Rüstung, in der sie wie eine wahre Kriegerin wirkte. Ich erkannte die Zwergin sofort. „Na endlich taucht ihr hier auf! Die Schwachköpfe da drinnen hatten die Hoffnung schon längst aufgegeben.“ Rallia deutete dabei nach hinten, durch die Türen des Sägewerks und sprach damit die anderen Truppmitglieder an. Der Berserker grinste frech und rannte sofort auf uns zu. Bevor sie Xarion jedoch über den Haufen rennen konnte, bremste Rallia ab und schlug dem Waldelf freundschaftlich gegen die Hüfte, da sie mit ihrer Größe nicht an seine Schultern heran kam, ohne sich dabei zu strecken. „Dir scheint es ja prächtig zu gehen“, bemerkte ich mit einem Lächeln im Gesicht. Rallia grinste mir freundlich entgegen, während sie ihre Arme öffnete, um mich zu umarmen. Ich dachte jedoch an den letzten ihrer berühmten Klammergriffe, der mir jegliche Luft aus den Lungen gepresst hatte und wich lachend zurück. Auch die Zwergin amüsierte dies herzhaft. Rallias Laune änderte sie jedoch schlagartig, als sie Lydia erblickte. Nach einem verwunderten Gesichtsausdruck fing sie jedoch erneut zum Lächeln an und wandte sich mir zu. „Und ihr habt sogar eine Überlebende mitgebracht“, bemerkte sie. Ich war anfangs etwas verwirrt, stellte dann jedoch fest, dass sich Rallia und Lydia noch nie zuvor begegnet waren. Während des Marsches von Endrium nach Haalur hatte ich keine Gelegenheit gefunden, die beiden einander vorzustellen. Nun musste ich etwas Licht in diese Angelegenheit bringen. „Rallia, das ist Lydia Olwic. Ich habe dir schon viel von ihr erzählt. Und Lydia, das hier ist Rallia, meine treue Gefährtin, über der ich dir ebenfalls schon einiges berichtet hatte.“ Rallia schien etwas überfordert zu sein. „Lydia Olwic? Die Frau aus Zulion?“ Einen Moment lang herrschte Stille. Doch dann fing die Zwergin plötzlich zu Lachen an. „Was für ein Zufall, dass gerade sie die Überlebende des zweiundzwanzigsten Trupps ist!“ Rallia streckte Lydia die Hand entgegen. Die junge Dame war anfangs etwas zögerlich, ergriff sie jedoch anschließend und musste damit das Heftige Schütteln der Zwergin in Kauf nehmen. Lydia ließ sich von Grund auf nicht auf ihr fremde Personen ein. Sie war nicht direkt schüchtern, der eher passende Ausdruck war vorsichtig. Dadurch, dass sie in Zulion verstoßen und sogar oft verachtet wurde, fiel es ihr schwer, sich anderen Sterblichen zu öffnen und ihnen zu vertrauen. Es konnte ein langer Weg werden, bis sie Rallia endlich akzeptierte. Doch das war schon okay. Die Zeit würde auch dies regeln. Während Lydia Rallia von Kopf bis Fuß musterte, ertönte plötzlich erneut das bekannte Knarren von vorhin. Aus dem Raum hinter der Türe zum Sägewerk traten drei weitere Personen daraus hervor. Eine davon war eine alte Dame, die in eine schöne Robe gehüllt war. Der zweite Mensch war ein Mann mittleren Alters, der eine dunkle Rüstung an seinem Körper trug. Der dritte Sterbliche war ein männlicher Siren, der als Magier zu identifizieren war. Bei diesen Personen handelte es sich um Kornelia Gilore, unserer Generalin, Ibizu Sakorek, dem Leutnant des Trupps und um den Siren Oranik. „Schön Euch wieder lebendig anzutreffen!“, rief uns Kornelia entgegen. „Obwohl ich mir erhofft hatte, dass Ihr mit mehr Überlebenden zurückkehren würdet“, fügte sie noch etwas bestürzt hinzu. Die Klerikerin des heiligen Lichts kam mit den beiden Männern hinter ihr auf uns zu und blieb stehen, als sie uns erreicht hatte. Xarion und ich salutierten vor der Generalin. „Melden uns zurück zum Dienst!“, sprach ich in strammer Haltung. Kornelia nickte. Sie wandte sich Lydia zu und betrachtete die Hexerin eine Weile. „Und Ihr seid…?“, fragte die Klerikerin. Lydia schrak auf und ging flink auf die Knie. „Mein Name ist Lydia Olwic, Stadtwache aus Endrium, Soldatin der Armee, gelehrte Hexerin und zufälligerweise Freundin von Xarion und Bill Rosewood.“ Die Generalin schien zufrieden. „Erhebt Euch, Frau Olwic.“ Lydia stand auf und blickte die Generalin erwartungsvoll an. Jene lächelte jedoch nur freundlich. „Willkommen im dreiundzwanzigsten Trupp. Mein Name ist Kornelia Gilore, Klerikerin des heiligen Lichts und stolze Generalin. Rechts von mir steht Ibizu Sakorek, ausgezeichneter Ninja und Euer Leutnant. Und zu meiner linken steht Oranik, Magier auf dem Frostgebiet und Soldat in meiner Einheit.“ Die Männer nickten zum Gruß. „Ihr hattet Glück, dass wir hier noch weiterhin anwesend sind“, fiel Oranik plötzlich ein. „Wenn wir uns nicht für ein paar Stunden zu Ruhe gelegt hätten, nachdem wir einen äußerst mühsamen Kampf hinter uns gebracht hatten, wären wir vermutlich schon längst weiter gegangen und damit am allgemeinen Treffpunkt angelangt.“ Ich schnaubte. „Euch hätte es bestimmt nichts ausgemacht, wenn wir erst gar nicht zurückgekommen wären.“ Oranik schloss eingebildet die Augen und streckte sein Kinn hoch. „Aber, aber! Wie könnt Ihr so etwas behaupten? Ich brauche doch Euer übermächtiges Schwert, damit ich nicht wieder von meinem eigenen Zauber getroffen werde und von Untoten zerfleischt werde, während ich auf Hilfe hoffe, die ich mir von Euch erwarte.“ Dieser Siren machte mich wahnsinnig. Ich trat näher an ihn heran, um meiner Stimme mehr Ausdruck zu verleihen. „Ich habe mich bereits entschuldigt und meinen Fehler eingestanden! Und ich bezweifle, dass Ihr nicht gezögert hättet, wenn mein Leben in Gefahr gewesen wäre.“ Oranik lachte leise. „Ich zögere niemals. Ich handle immer geschickt. Im Gegensatz zu Euch bin ich ein guter Soldat.“ Langsam stieg mir das Gerede des Magiers erneut zu Kopf. Ich wollte meine Faust erheben, ihn packen oder vielleicht sogar schlagen, doch plötzlich ertönte die Stimme von Kornelia, die mich wieder zur Vernunft brachte. „Es reicht mir!“, brüllte sie verärgert. Oranik und ich wurden beide bei der lauten Stimme der alten Frau ganz klein. „Wenn Ihr Eure Streitigkeiten nicht klären könnt, dann werdet Ihr beide aus dem Trupp geworfen und dürft Euch ohne Unterstützung durch die Finsteren Wiedergänger durchprügeln! Damit dürftet Ihr zumindest Euer hitziges Temperament abkühlen.“ „Verzeiht, Generalin“, bat ich. „Ich hätte mich nicht provozieren lassen dürfen.“ „Auch mir tut es leid“, entschuldigte sich Oranik. „Ich hätte erst gar nicht anfangen dürfen.“ Kornelia seufzte. Sie schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. „Ihr beiden verursacht mir Kopfschmerzen“, flüsterte sie. „Ich erwarte, dass Ihr….“ Plötzlich unterbrach sie jedoch. Die Generalin blickte erschrocken auf und schien wie festgefroren zu sein. Ich wollte schon fragen was los sei, vernahm jedoch auf einmal ein eigenartiges Geräusch. Ein Gelächter. Es schienen mehrere Stimmen auf einmal zu ertönen. Kaum hörbar und schwer zu identifizieren. „Das sind Incuben und Sukkuben“, sprach Lydia plötzlich. Ich wandte mich der Hexerin zu, die ihre Augen geschlossen hatte und aufmerksam lauschte. „Ich habe schon einmal gegen einen Sukkubus gekämpft und sie mehr als oft genug gesehen um zu wissen, dass sie gefährliche Dämonen sind. Sie werden versuchen Euch zu verzaubern. Ihr dürft nicht auf sie hineinfallen.“ Ich schluckte schwer. Ich hatte eine Abneigung gegen Verzauberungen, die gegen mich benutzt wurden. Ich verlor schnell die Kontrolle und das Wesentliche aus den Augen. Doch ich musste meinen Geist stählen und selbstbewusst der Gefahr gegenübertreten. Ich schloss meine Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Ich zählte die Sekunden. Eins… Zwei… Drei… Und dann öffnete ich meine Augen. Und das was ich daraufhin erblickte, raubte mir den Atem. Ganz plötzlich befand ich mich auf einer saftig grünen Wiese. Der Himmel über mir war wolkenlos und in ein zartes Blau getränkt. Die Sonne schien hell auf mich herab und verschaffte mir ein Gefühl der Wärme und des Wohlbefindens. Eine sanfte Brise glitt durch die Grashalme und ließ sie im Wind tanzen. Diverse Blumen erstrahlten in den unterschiedlichsten Farben und schienen auf der friedlichen Wiese zu glänzen. Doch ich genoss diesen Ort nicht alleine. Ein paar Schritte von mir entfernt erblickte ich eine Frau. Und diese Frau hatte eine gewisse Ausstrahlung. Ein Bild, das mich vor Faszination beinahe umwarf. Sie war der wunderschönste Mensch, den ich jemals gesehen hatte. Die Frau bewegte sich langsam auf mich zu. Die Grashalme streichelten ihre nackten Zehen. Ihre langen, perfekt geformten Beine wirkten bei ihrem Gang, als würde sie tanzen. Die Frau trug ein schneeweißes Kleid, das auf elegante Art ihren Körper einhüllte. Sie hatte welliges, goldenes Haar, das wie tausend Diamanten glänzte. Kurz vor mit blieb sie stehen. Die Frau hatte eine niedliche Nase, einen vollen Mund und die atemberaubendsten Augen, die ich jemals erblickt hatte. Sie funkelten in einem magischen Himmelblau mit einem zarten Grünunterton. Die Frau hob langsam ihre Hand und strich mit ihren Fingern über meine Wange. Ihre Berührung ließ meinen Körper erbeben. „Ihr seid ein stattlicher Mann“, schmeichelte sie mir. Ihre Stimme war beruhigend und hatte einen zarten Klang. Ich öffnete den Mund zum Sprechen, doch sie hielt ihren Zeigefinger dagegen. „Psst...“, wisperte sie. „Ein Kuss spricht mehr als tausend Worte.“ Die junge Frau berührte auf zarte Weise meinen Nacken mit der einen und meine Wange mit der anderen Hand. Sie bewegte ihren Kopf langsam auf mein Gesicht zu, bis ihre Lippen auf die meinen trafen. Sie küsste mich zart und voller Leidenschaft. Ihr Kuss war wie jener eines Engels. So liebevoll. So voller Emotionen. Und vor allem so… betrügerisch. Auf einem Schlag gewann ich die Kontrolle über meinen Geist zurück. Es war ein Trick. Ich durfte nicht darauf hinein fallen. Doch plötzlich wurde ich überrascht. Die mysteriöse Frau trat einen Schritt rückwärts. Sie schälte sich langsam aus ihrem weißen Kleid und entblößte somit ihre nackten Brüste. „Ich will Euch. Gleich hier und jetzt. Auf dieser Blumenwiese.“ Die Frau beugte sich mir erneut entgegen. Ich wusste, was hier vor sich ging. Doch ich konnte es nicht aufhalten. Ich war in dem Zauber dieser Hure gefangen. Sie küsste mich erneut. Ich konnte nichts dagegen tun. Mein Geist war willig dies zu beenden, doch mein Körper war zu schwach. Ohne es zu wollen, entfernte ich meinen Brustpanzer von meinem Körper. Ich ließ ihn auf die Erde fallen und zog anschließend mein Hemd darunter aus und warf es ebenfalls auf die Blumenwiese. Die junge Frau drückte sich mit ihrem nackten Oberkörper an den meinigen. Ihre Berührung raubte mir den Atem. Doch mein Verstand blieb klar. Und dann schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Ein jener, der mich schließlich wachrüttelte. Ich hatte meinen Körper wieder im Griff. Grob stieß ich die junge Frau von mir weg, woraufhin sie ungeschickt in das Gras viel. Ihre bezaubernden Augen füllten sich langsam mit Tränen. Sie glänzten noch stärker als davor. „Aber…“, stotterte die Frau, doch ich funkelte ihr Verachtung entgegen. „Syla ist die einzige Frau für mich“, machte ich ihr klar. Die junge Frau verzog ihr Gesicht zu einer verärgerten Grimasse. „Na schön… Wie Ihr wollt…“, flüsterte sie. Die mysteriöse Dame erhob sich. Und plötzlich fing der gesamte Ort zu Beben an. Eine unruhige Präsenz erfüllte die Atmosphäre. Der Körper der jungen Frau fing an zu pulsieren. Ich spürte, wie sie dem Ort hier die Energie entzog. Die Wiese verdorrte, die Blumen verwelkten. Der Himmel über mir wurde schwarz wie Teer und der Boden unter mir unfruchtbar und rau. Die Frau fing an wie wahnsinnig zu schreien. Ihr Körper nahm plötzlich eine Veränderung vor, ebenso wie dieser eigenartige Ort. Die Haut der Frau wurde hässlich grau. Fledermausähnliche Flügel wuchsen schlagartig aus ihren Schulterblättern, scharfe Hörner auf ihrem Kopf und ein Teufelsschwanz aus dem Steißbein. Ihre Nägel wurden lang und scharf, ihre Zähne gefährlich spitz. Ihr lockiges, goldenes Haar nahm eine grauschwarze Farbe an. Das elegante Kleid an ihrem Körper zerriss und gab Sicht auf einen metallenen Hüftschutz frei, der gerade noch das verdeckte, was niemand sehen wollte. Die einst so wunderschöne Frau hatte sich in einen grässlichen Sukkubus verwandelt. Der Dämon hatte eine verführerische Gestalt angenommen, um mich mit ihrem Zauber zu manipulieren. Ich war das Opfer ihrer Illusion gewesen, doch ich konnte mich von dem Bann des Dämons befreien. Und während ich mich umsah, bemerkte ich, dass ich mich noch immer in Schattenmond befand. Der Sukkubus hatte mir selbst die Umgebung vorgegaukelt. Ich befand mich noch immer im Holzfällerlager und selbst meine Kameraden waren noch anwesend. Allerdings waren sie alle noch immer im Bann den Sukkuben und Incuben. Sie lagen ein paar Schritte von mir entfernt, mit glasigen Augen auf Schattenmonds Erde, während sich die Dämonen auf ihnen austobten. Ich konnte die wahre Gestalt der Bestien sehen, doch ich wusste, dass meine Kameraden bildhübsche Frauen und stattliche Männer vor ihren Augen hatten. Sie waren immer noch von den Zaubern der Dämonen geblendet und hatten es noch nicht geschafft, sich dem Bann zu entziehen. Ich musste ihnen helfen! Voller Konzentration bündelte ich Mana in meinen Händen und wandelte es in heiliges Licht um. Wenn meine Magie sie nicht befreien konnte, dann blieb mir immer noch die Option, die Sukkuben und Incuben zu töten, die meine Kameraden in ihrer Scheinwelt gefangen hielten. Gerade als ich das heilige Licht freisetzen wollte, tauchte plötzlich eine Gestalt auf. Der Sukkubus, der mich vor kurzem noch verzaubert hatte, stellte sich mir in den Weg. Die Bestie flog mit ihren Dämonenschwingen zwischen mich und ihren Artgenossen, um mich daran zu hindern, ihre Brüder und Schwestern anzugreifen. Der Sukkubus hielt einen Dolch in seinen Händen. Die Klinge der Waffe funkelte hell und bedrohlich, während der Teufelsschwanz der dämonischen Hure unruhig auf und ab peitschte. „Wenn ich Euer Herz nicht erobern kann, dann werde ich es Euch eigenhändig aus der Brust reißen!“, drohte mir die Bestie. Ihre Stimme hatte einen ganz anderen Tonfall angenommen. Ihr zärtlicher Klang war nun bedrohlich und angsteinflößend. Ich ließ mich jedoch nicht beeindrucken. Stattdessen zog ich Lichtwahrer aus seiner Halterung und streckte dem Dämon die Klinge des Schwertes entgegen. „Verschwindet und nehmt Eure Geschwister mit in die Unterwelt, oder ich werde Eure Körper mit der Macht des heiligen Lichts in leuchtende Flammen aufgehen lassen!“, drohte ich der Bestie. Doch der Sukkubus lächelte nur. Mit seiner schlangenartigen Zunge leckte der Dämon sich über die scharfen Schneidezähne. Schlagartig verzog sich sein Gesicht zu einer grauenhaften Grimasse. Blitzschnell schoss seine Hand mit dem Dolch auf mich zu. Doch ich reagierte schneller. Geschickt duckte ich mich unter dem Angriff des Sukkubus. Ich legte Lichtwahrer in einen angemessenen Winkel und führte einen senkreckten Schlag von unten aus. Die Klinge meiner Waffe vollführte einen Halbbogen, der in seiner Bewegung den linken Flügel des Dämons von der Bestie abschnitt. Voller Schmerz kreischend und unfähig zu fliegen, fiel der Sukkubus zu Boden. Schwarzes Blut quoll aus seiner Verletzung heraus. Auf dem Rücken liegend versuchte der Dämon nach hinten zu robben, um meinem nächsten Schlag auszuweichen. Doch es war sinnlos. Ich schnellte vorwärts und vollführte einen waagrechten Schlag mit meinem Schwert. Die Klinge von Lichtwahrer schlitzte den Bauch des Dämons auf, woraufhin der Sukkubus voller Leid aufschrie. Sein schmerzvolles Kreischen war so markerschütternd, dass ich davon betäubt wurde. Erst als die Bestie ihre Kräfte verlor, elendig verblutete und folglich auch verstummte, konnten sich meine Ohren beruhigen und durch wiedergewonnenen Orientierungssinn war es mir wieder möglich, mich den anderen Dämonen zu widmen. Gerade als ich hoffte, dieses qualvolle Kreischen nicht mehr ertragen zu müssen, schrie plötzlich einer der Incuben auf. Er stieß sich von seinem Opfer fort und flog noch immer kreischend hoch in die Luft. Ich erkannte, dass Rallia es ebenfalls geschafft hatte, den Bann des Dämons zu brechen. Sie sprang auf und spuckte angewidert auf den Boden. „Elender Perverser!“, fluchte sie. Ich erkannte die Chance, die sich mir bot und musste die Zwergin daher in mein Vorhaben einweihen. „Rallia, kümmere dich um den Incubus!“, rief ich ihr zu. „Ich werde die anderen von dem Bann der Dämonen befreien!“ Die Zwergin schien etwas verwirrt, nickte dann jedoch, als sie schließlich zumindest verstanden hatte, was sie zu tun hatte. Während Rallia sich bemühte, den Incubus vom Himmel zu holen, wandte ich mich den anderen Gruppenmitgliedern zu. Kornelia war gerade dabei sich ihre Robe vom Leibe zu reißen. Dem Anschein nach konnte sie der Verführung des Incubus nicht widerstehen. Ihr musste ich als erstes helfen. Ich sammelte Mana in meiner linken Hand und ließ die Magie des heiligen Lichts erstrahlen. Ich bündelte die gesamte Kraft in meinem Zeige- und Mittelfinger. Ich visierte den Incubus an, der gerade seine Zunge im Mund der Generalin versenkte und schoss meinen Zauber los. Der Funkenblitzschlag raste mit hoher Geschwindigkeit auf den Dämon zu. Kurz bevor der Incubus seinen lebensaussaugenden Geschlechtsakt vollziehen konnte, durchtrennte mein Zauber seine rechte Schulter. Voller Schmerz kreischte der Dämon auf. Er entfernte sich von seinem Opfer, woraufhin Kornelia aus dem Bann befreit wurde. Sie erwachte voller Schock, mit halb ausgezogenen Kleidern am Leibe. Der verletzte Incubus beruhigte sich so gut wie er konnte. Um Schlimmeres zu vermeiden, hielt er sich eine Hand an seine Wunde, aus der schwarzes Blut zwischen seine Finger quoll. Finster blickte die Bestie mich von der Ferne aus an. Er spreizte seine fledermausähnlichen Flügel und raste mit enormer Geschwindigkeit auf mich zu. Ich nahm Abwehrhaltung ein, hatte jedoch keine Ahnung, wie ich mich am besten vor diesem Angriff verteidigen konnte. Ich fing an Panik zu schieben. Der Dämon würde mich in seiner Wut aufschlitzen! Kurz bevor der Incubus mich erreichte schwang ich mein Schwert. Doch der Dämon vollführte ein geschicktes Ausweichmanöver, indem er sich während des Fluges um seine eigene Achse drehte. Ich hatte zu schnell zugeschlagen! Und diesen Fehler nutzte die Bestie aus. Während seiner Umdrehung breitete der Incubus seinen Arm aus, dessen Schulter nicht verletzt war und schlug mit seinen krallenbesetzten Fingern zu. Er erwischte mit voller Kraft und genauster Präzision meinen Oberkörper, der, seit mich der Sukkubus in seinem Bann gefangen gehalten hatte, nicht mehr von dem Brustpanzer geschützt war. Die Klauen an den Fingern des Incubus rissen mir das Fleisch von den Knochen. Im ersten Moment spürte ich nur eine beunruhigende Taubheit, die sich in meinem gesamten Körper ausbreitete. Ich fiel zu Boden und blieb für einen Moment lang komplett ruhig liegen. Es handelte sich vielleicht um maximal eine Sekunde. Doch es kam mir so vor, als wären es Stunden gewesen. Ich spürte in diesem Moment plötzlich all die Leiden der Opfer, denen ich während meines Daseins als Paladin Verletzungen zugeführt hatte. Es kam mir in gewisser Weise unmenschlich vor, dass ich, trotz meines stetigen Mitleids, Glück hatte, nie mit solcherlei Schmerzen konfrontiert worden zu sein. Und dann schließlich traf jener Schmerz meiner eigenen Verletzung ein. Ein Gefühl, das mir den Verstand raubte. Die körperliche Pein, die ich all meinen Widersachern jemals zugefügt hatte, machte sich letzten Endes auch in mir breit. Nie zuvor hatte ich solch ein qualvolles Gefühl erlebt. Ich schrie laut auf. Meine Kehle brannte. Ich presste meine Hände gegen meine aufgeschlitzte Brust, doch dadurch wurde der Schmerz nur unerträglicher. Ich betete zu den Göttern um Erbarmen. Ich betete, dass meine Qualen ein Ende nahmen. Ich wollte in Ohnmacht fallen und damit vor diesen elenden Schmerzen fliehen, doch dies wurde mir nicht gewährt. Ich wandte mich hin und her und verharrte schließlich in einer Seitenlage. Unter Anstrengung versuchte ich meine Gedanken klar zu machen, meine Umgebung wahrzunehmen, das Beste aus meiner Situation zu machen und nicht einen elendigen Tod sterben, dem ich durch meine geistig sowie körperlicher Schwäche verfallen war. Meine Augen waren betäubt. Ich sah alles in einem verschwommenen Blutrot. Doch ich konnte gerade noch erkennen, was in meiner Umgebung geschah. Die Dämonen, die noch immer mit meinen Kameraden beschäftigt waren, bereiteten sich darauf vor, die letzte Stufe ihrer Verzauberung zu vollführen, indem sie mit ihren Opfern den Geschlechtsakt durchführten, um ihnen die Lebensenergie zu entziehen. Etwas weiter entfernt von meinen Kameraden stürzten sich zwei Incuben auf meine Freundin Rallia. Sie rangen die Zwergin zu Boden und schlugen mit ihren Krallen nach ihrem wehrlosen Körper. Es war unser Ende. Getötet von lüsternen Dämonen, verwesend auf Schattenmonds Erde und wiedererweckt von der finsteren Macht des Schwarzen Lords. Ein tragisches und unehrenhaftes Ende. Meine Augen schlossen sich. Ich verlor jegliche Kraft aus meinem Körper. Ich wollte schlafen. Ruhen. Und vielleicht nie mehr aufwachen.
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    Kornelia zog sich hastig die Robe über ihren halbnackten Körper. Fünfundvierzig Jahre alt war sie nun schon und seit sechs Jahren, seit sie zur Generalin befördert worden war, war sie nun schon nicht mehr auf diese Art und Weise berührt worden. Kornelias Gatte war seit ihrer zweiten Schwangerschaft nicht mehr körperlich an seiner Frau interessiert. Die Klerikerin sehnte sich jedoch nach den leidenschaftlichen Nächten, die sie einst in jungen Jahren miteinander verbracht hatten. Der verdammte Inkubus, der die Gestalt eines adretten, jungen Mannes angenommen hatte, hatte Kornelia jedoch wieder dieses Gefühl dieser Nähe gegeben. Dieses unbeschreibliche Gefühlt von körperlicher Liebe. Ein verführerischer Blick, eine sanfte Berührung und ein zärtlicher Kuss haben die nun schon dahin alternde Dame wieder wie eine junge, begehrte Frau fühlen lassen. Geblendet von ihrem eigenen Verlangen und dem Zauber des Dämons, wurde sie in dessen Bann gehalten. Wäre die Klerikerin durch Rosewoods Eingreifen nicht auferweckt worden, indem er den Inkubus verletzt hatte, der daraufhin sofort seine dämonische Gestalt angenommen hatte, wäre Kornelia wahrscheinlich noch immer auf dieser Frühlingswiese und würde sich dem Dämon vollkommen hingeben. Und der heldenhafte Angriff des Paladins hatte nur dazu geführt, dass er sich nun stark verletzt, aus Strömen blutend und vor Schmerzen schreiend auf der verdorbenen Erde Schattenmonds wälzte. Rallia war ihrem Freund zu Hilfe geeilt und von dem zweiten Inkubus überrascht worden. Die beiden Dämonen hatten die Zwergin schließlich zu Boden gerungen und trieben ihr nun ihre scharfen Krallen durch den Körper. Und dies war alles Kornelias Schuld. Als Generalin hätte sie stärker sein müssen. Doch sie hatte versagt. Nun war jedoch keine Zeit für Selbstmitleid. Noch nie hatte die Klerikerin des heiligen Lichts die Hoffnung aufgegeben. Es gab eine Möglichkeit alles wieder ins Lot zu bringen. Ein riskantes Vorhaben, das schon bei so vielen versagt und zu unendlichem Leid geführt hatte. Kornelia musste dabei auf ihre Gefühle achten. Würde sie letzten Endes der Wut verfallen, wären Rallia und Rosewood nicht mehr zu retten. Nur eine reine Seele konnte der mächtigsten Fähigkeit der Kleriker des heiligen Lichts standhalten. Die ältere Dame musste ihren Geist befreien und ihre Gedanken klar machen. Es war ein aufwändiger Vorgang, der hauptsächlich Kraft, Mana und Zeit kostete. Doch die Klerikerin war fest entschlossen. Sie begab sich in einen Ruhezustand, der ihren Verstand an alles Positive in ihrem Leben band, um jegliches Böse aus ihrem Körper zu vertreiben. Vor ihrem inneren Auge sah Kornelia plötzlich ihr Zuhause in Loreafeld. Das bescheidene Haus mit dem blühenden Garten, den ihre liebenden Eltern so sehr gehegt und gepflegt hatten. Der flüchtige Gedanke an ihre verstorbenen Eltern ließen die Gedankenwelt von Kornelia etwas bröckeln, doch sie hatte den Tod der beiden schon lange verarbeitet und daher bestand kein Grund zur Sorge, dass der Zauber versagen konnte. Als nächstes sah Kornelia ihren Mann. Zunächst musste sie daran denken, dass sie ihn verraten hatte. Sie hatte Eluard mit einem Dämon betrogen, dessen Zauber sie unterlegen gewesen war. Diesen Gedanken konnte sie nicht abstreiten, jedoch zur Seite schieben. Die ältere Dame erinnerte sich an die schönen Zeiten mit ihrem Mann. Ihrer ersten Begegnung, ihrer heranwachsenden Liebe, ihre erste gemeinsame Nacht, ihre Hochzeit und dann schließlich ihre Kinder. Stella und Ben waren Kornelias Leben. Oft brach es ihr das Herz, so lange von ihnen fort zu sein, doch in diesem Moment fesselte sie ihre Gedanken an die Momente, die sie mit ihnen verbracht hat. Diese kleinen wunderbaren Dinge. Stellas erster Zahn, Bens erstes Wort. Ihre gemeinsamen Spaziergänge im Wald, bei denen sie die Fische im Fluss gefüttert hatten. Damals als Stella ihrer Mutter einen Strauch Blumen gepflückt hatte und Ben ihr gemeinsam mit seinem Vaters dieses entzückende Haus aus Holz gebastelt hatte. All diese wertvollen Erinnerungen ließen die Gedankenwelt von Kornelia aufhellen. Schließlich fühlte sie sich bereit, den Zauber zu wirken. Sie sammelte die magischen Energien ihrer reinen Gedanken und verband sie durch Konzentration mit Mana. Die dabei entstandene Magie hüllte Kornelias gesamten Körper vom Kopf bis zum Fuß ein. Wie einen glänzenden Stern am Himmel ließ die magische Präsenz die Klerikerin des heiligen Lichts erstrahlen. Ihre eigene Materie löste sich langsam auf und wurde durch das Mana der Reinheit ersetzt. Dies war der Vorgang der mächtigsten Fähigkeit der Kleriker, die nur ein Meister auf seinem Gebiet erlernen konnte. Und Kornelia war es hier und jetzt gelungen, bei dem so viele zuvor gescheitert waren: Die berüchtigte Engelsgestalt.
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    Gold war nicht wirklich Lydias Typ. Ihr Interesse lag eher an den dunkelhaarigen Männern dieser Welt, doch die Haare dieses jungen Mannes betonten sein wohlgeformtes Gesicht auf eine erotische Art und Weise. Dabei waren es nicht nur die Haare. Sein gesundes und gepflegtes Äußeres ließen den mysteriösen Mann wie einen Adonis wirken. Er war groß und muskulös und daher auch in einem zweiten Punkt nicht direkt Lydias Art von Traummann. Solche aufgepumpten Kerle konnte sie nicht ausstehen. Doch irgendetwas stimmte mit diesem Mann nicht. Vielleicht war es sein einnehmendes Lächeln. Oder seine himmelblau glänzenden Augen. Jedenfalls konnte Lydia seinem Mund nicht widerstehen, der wirklich hervorragend küssen konnte. Dennoch war es seltsam. Es passte einfach nicht! Lydia wusste, dass hier irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging. Schon seit Jahren hatte sie nicht mehr solch ein Erlebnis mit einem Mann gehabt. Damals war sie zarte neunzehn Jahre alt gewesen, als sie eine Prostituierte in Zulion war. Eine schreckliche Zeit, welche Lydia die Unschuld gekostet hatte und sie für ihr Leben lang traumatisieren ließ. Doch das Gefühl, von einem Mann auf diese Art und Weise berührt zu werden, hatte sie niemals vergessen. Und nun ergab sich erneut die Gelegenheit dazu. Auf einer Blumenwiese, die plötzlich aufgetaucht war, nachdem die Hexerin die Augen geöffnet hatte. Sie hatte sie zuvor geschlossen, um sich besser auf die Stimmen konzentrieren zu können, die sie gehört hatte. Und plötzlich wurde ihr alles klar: Die Incuben und Sukkuben. Sie waren es gewesen. Sie hatten Lydia verzaubert. Sie befand sich in einer Scheinwelt und der gutaussehende Mann, der sie im Moment bis auf die Unterwäsche auszog, war ein Dämon, der versuchte Lydias Lebenskraft auszusaugen. Mit diesem Wissen würde die Hexerin diese hinterlistige Verzauberung brechen. Sie konzentrierte sich. Doch irgendetwas schien erneut nicht zu funktionieren. Wieso konnte Lydia sich plötzlich nicht mehr bewegen? Sehnte sie sich so sehr danach, mit einem fremden Mann auf einem einsamen Ort Geschlechtsverkehr zu haben? Nein, das passte vielleicht zu der alten Lydia, doch mittlerweile hatte die Hexerin Anstand und Würde und war nicht länger die einsame Frau der Straße, die weder ein Ziel in ihrem Leben hatte, noch einen Grund überhaupt noch zu existieren. Doch die Hexerin konnte sich in diesem Moment einfach nicht zur Wehr setzen. Ihr Wille war der Verzauberung unterworfen. Ihr Schicksal war es jeglicher Lebensenergie beraubt zu werden und dann einfach abgenützt weggeworfen zu werden. Ein passender Vergleich zu ihrem damaligen Leben als Prostituierte. Sie hatte als Hure angefangen und würde als Hure sterben. Grausame Ironie, über die man fast schon lachen konnte. Doch plötzlich geschah etwas eigenartiges, dass Lydia die Haut rettete. Ein helles, mysteriöses Licht erstrahlte am Himmel. Der gutaussehende Mann blickte auf und wurde von den gleißenden Strahlen eingehüllt. Sofort veränderte sich sein Erscheinungsbild. Seine goldene Haarpracht, sowie sein gesamter Körper nahmen einen blassen Grauton an. Aus seinem Kopf wuchsen gebogene Hörner, aus seinem Steißbein ein peitschender Schwanz und aus seinen Schulterblättern schlagende Flügel. Der verwandelte Incubus kreischte laut auf. Sein Verführungszauber war durch das brennende Licht unterbrochen worden und auch die Scheinwelt, die er für sein Opfer erschaffen hatte, litt darunter. Ehe Lydia sich versah, befand sie sich wieder in Schattenmond. Die Blumenwiese verdorrte, der Himmel wurde pechschwarz und um ihr herum tauchten auch plötzlich wieder die Kampfgenossen der Hexerin auf. Um jegliches Schamgefühl zu vermeiden, zog sich Lydia schnell wieder die Robe über, um ihre Unterwäsche vor gaffenden Blicken zu verdecken. Anschließend sah sie sich um, um herauszufinden, was vor sich ging. Links von der Hexerin lagen Xarion, Oranik und Ibizu. Die drei Männer wurden, ebenfalls wie Lydia, gerade eben durch das gleißende Licht von ihrer Verzauberung erweckt. Über den Köpfen der drei Männer flogen die schrecklichen Sukkuben, die ihre Opfer verführt hatten. Dem Anschein nach waren alle drei den Trugbildern von schönen Frauen mit langen Beinen und großen Brüsten verfallen. Doch Lydia hatte kein Recht, über sei zu urteilen. Sie selbst hatte der Versuchung nicht widerstehen können. Die Sukkuben waren ebenfalls wie Lydias Incubus von dem grellen Licht gestört worden. Noch immer strahlte es in hellem Glanz. Lydia wandte sich nach rechts und entdeckte damit den Ursprung der Lichtquelle. Zuerst konnte Lydia nichts erkennen. Nur ein gleißender Lichtfunke, der heller strahlte als tausend Sonnen. Doch dann erkannte die Hexerin darin eine Gestalt. Doch Lydia konnte ihren Augen kaum trauen, als sie die Details der schleierhaften Figur wahrnahm. Die eigenartige Gestalt hatte Flügel mit langen, wunderschönen Federn daran, die elegant an den Schwingen herab hingen. Die mystische Erscheinung war dem Anschein nach jedoch eine Frau, da sie schöne Kurven und eine hervorstehende Brust hatte. Zudem sprossen lange, seidige Haare aus dem Kopf der mysteriösen Gestalt. Eigenartig war jedoch, dass sie keine direkte Haut zu haben schien. Es war als wäre ihr Körper eine durchsichtige Hülle. Alles in allem wirkte die Frau wie ein Engel. Doch was war sie wirklich? Ihre Gegenwart ließen die Incuben und Sukkuben unruhig werden. Falls unruhig überhaupt der passende Ausdruck war. Die Dämonen flogen wild auf und ab und kreischten wie Wahnsinnige. Insgesamt zählte Lydia sechs der Bestien. Vier, die direkt über ihr schwebten und zwei Incuben weiter in der Ferne. Sechs Dämonen. Eine unpassende Zahl. Und plötzlich schoss Lydia etwas durch den Kopf: Bill. Rallia. Und Kornelia ebenfalls. Wo waren die drei? Was war mit ihnen geschehen? Lydia erhob sich. Sie blickte in Richtung der beiden Incuben in der Ferne und entdeckte in ihrer Nähe den reglosen Körper eines Sukkubus. Dem Anschein nach war er tot. Lydia schien einiges verpasst zu haben. Insgesamt waren es nun also sieben Dämonen, die entsprechende Anzahl für die Mitglieder des dreiundzwanzigsten Trupps. Das gefiel Lydia nicht. Hoffentlich war mit den anderen alles in Ordnung. Und mit einem einzigen Blick schwand ihre Hoffnung. Lydia packte die Angst, als sie plötzlich zwei sterbliche Gestalten erblickte. Eine davon identifizierte sie als Bills Freundin Rallia. Die Zwergin lag auf den Boden und kämpfte dagegen an, dort liegen zu bleiben. Mühselig versuchte sie sich zu erheben, fiel jedoch kraftlos auf die kalte Erde hinab. Lydia erkannte, dass Rallia stark blutete. Die Incuben dürften sie überwältigt haben. Die zweite Person war eindeutig Bill. Er trug nur beinahe seine markante Rüstung, denn er hatte als einziges seinen Brustpanzer ausgezogen. Dieser lag direkt neben dem Körper des Paladins. Und jener schien sich nicht die Mühe zu machen, sich zu bewegen. Er lag einfach nur da. In einer weitläufigen Blutlache. Lydia konnte es nicht fassen. Das durfte einfach nicht wahr sein. Er konnte nicht tot sein. Das war unmöglich! Er war immer so stark und selbstbewusst gewesen! Er rettete stets Leben! Das war unfair! Sein eigenes Leben durfte nicht ganz plötzlich einfach so verloren gehen! Nein. Nein! Die Hexerin biss sich in die zittrigen Lippen. Blut quoll daraus hervor, doch Lydia war dies gleichgültig. Sie musste sich um etwas Wesentlicheres kümmern. Und dann lief sie los. Selbst wenn es schon zu spät war. Sie konnte doch nicht einfach so herumsitzen! Doch plötzlich raste eine Gestalt direkt an ihr vorbei. Beinahe wurde sie von Xarion überrannt, der ebenfalls die tragische Situation seiner beiden Freunde erfasst haben musste. Lydia ließ sich aber nicht abschrecken und rannte weiter. Der Waldelf und die Hexerin hatten Bill schon fast erreicht. Und nun konnte Lydia den Grund des massiven Blutverlustes des Paladins erkennen. Seine Brust war komplett aufgeschlitzt worden. Drei lange, tiefe Kratzer durchzogen seinen Torso. Die Wunde war noch offen. Immer noch rann frisches Blut daraus hervor. Plötzlich vernahm Lydia eine Stimme, die hinter ihr ertönte. „Passt auf!“, warnte einer der Männer, entweder Oranik, oder Ibizu. In dieser Situation war es nicht von Belang, wer von den beiden nun tatsächlich den Ruf ausstieß und damit versuchte, Xarion und Lydia vor etwas zu warnen. Was nun auf die beiden zukam, war als einziges wichtig. Die Hexerin wandte sich um. Und sie erstarrte, als die Sukkuben und Incuben direkt auf sie zugeflogen kamen. Sie wollten beenden was sie angefangen hatten und Lydia den Rest geben! Die Hexerin wollte fliehen. Einfach nur laufen. Doch ihre Beine wollten sie nicht tragen. Lydia war komplett bewegungsunfähig, überrannt von Gefühlen, unfähig mit ihrem Körper zu kooperieren. Es war zu spät. Die Dämonen stürzten sich kreischend auf Lydia. Die Hexerin schloss die Augen. Dies war ihr Ende. Doch plötzlich packte sie etwas von hinten. Völlig überwältigt riss Lydia die Augen auf. Die Dämonen hatten sie schon fast erreicht. Der erste Sukkubus befand sich höchstens fünfzehn Schritt von der Hexerin entfernt. Und kurz bevor er Lydia aufschlitzen konnte, wurde die junge Dame umgeworfen. Sie konnte nicht erkennen, wer sie von ihrer eigenen Lähmung rettete. Doch sie war sich ganz sicher, dass es sich nur um Xarion handeln konnte. Der Waldelf warf Lydia auf den Boden und bildete mit seinem Körper einen Schutzschild über der Hexerin, der sie von den Krallenhieben der Bestien beschützen sollte. Lydia genoss zwar den Schutz von Xarions Körper, fürchtete jedoch um das Leben des Elfen. Es war nur ihre Schuld, wenn ihm nun etwas zustoßen würde. Jede kleine Verletzung, die er erleiden würde, könnte sich die Hexerin niemals verzeihen. Doch plötzlich geschah etwas, womit Lydia schon gar nicht mehr gerechnet hatte: Ein auffällig greller Lichtblitz strahlte in der Ferne auf. Dies konnte nur eines bedeuten: Der Engel war wieder in Aktion getreten. Doch was würde er diesmal tun? Das Licht wurde immer stärker. Es brannte schon fast in den Augen. Doch Lydia wandte sich nicht von ihrem kommenden Feind ab. Sie beobachtete weiterhin den Sukkubus, der über Xarion und ihr seine Krallen ausfuhr. Die Bestie leckte sich die Lippen. Der Schwanz des Ungeheuers peitschte wild auf und ab. Der Dämon würde Xarions Körper zermalmen und den Elfen töten, der selbstlos Lydias Leben verteidigte. Doch kurz bevor er zum Angriff übergehen konnte, wurde der Sukkubus von irgendetwas Magischem unterbrochen. Das Licht war in diesem Moment zwar noch greller als zuvor, jedoch konnte Lydia alles ganz genau erkennen. Ein Strahl aus purem heiligem Licht schoss aus der Richtung des Engels auf den Dämon zu. Er durchtrennte den Körper der Bestie, woraufhin der Dämon einen gequälten Schrei äußerte. Lydia gewann plötzlich wieder die Kontrolle über ihren Körper zurück. Sie stieß Xarion sachte von sich fort. Der Waldelf reagierte auf den Druck und sprang hastig auf. Auch Lydia erhob sich und blickte in die Richtung des Engels. Und dann ganz plötzlich dämmerte es Lydia. Nun verstand sie, was diese Gestalt darstellte. Es war Kornelia Gilore. Die Klerikerin des heiligen Lichts hatte einen ganz speziellen Zauber angewandt, den nur die Meister ihrer Klasse beherrschten. Lydia war schon einmal von der Engelsgestalt der Kleriker erzählt worden. Ein aufwändiger Zauber, der nur durch das Mana einer reinen Seele aufrechterhalten werden konnte. Die Materie des Körpers wurde davon ersetzt, um mehr Macht aus den Zaubern des heiligen Lichts schöpfen zu können. Und Kornelia war dies tatsächlich gelungen. Sie war dazu in der Lage gewesen, die Engelsgestalt anzuwenden, um ihre Kameraden vor den Sukkuben und Incuben zu beschützen. Sie hatte einen Lichtstrahl benutzt, um die Verzauberung der Dämonen zu unterbrechen und einen zweiten seiner Art gewirkt, um Xarion und Lydia vor dem Angriff des Sukkubus zu bewahren. Das heilige Licht war so stark konzentriert, das es den Körper des Dämons in grellen Flammen aufgingen ließ. Seine Haut schmolz, sein Fleisch verbrannte und der Rest seiner Gestalt wurde völlig verzehrt. Den restlichen Dämonen war nicht entgangen, was geschehen war. Sie kreischten voller Angst um ihr Dasein auf, flogen wild umher und schließlich so schnell weg, wie sie konnten. Doch Kornelia war noch nicht fertig mit ihnen. Sie konzentrierte ihre Kräfte erneut und wirkte daraufhin eine ganze Salve von Lichtstrahlen. Lydia wurde davon so stark geblendet, dass sie anfangs absolut nichts sehen konnte. Doch durch zusammengekniffene Augen konnte sie erkennen, wie die drei Incuben und die zwei Sukkuben von den Lichtstrahlen erfasst wurden. Ihre Körper wurden durch die gewaltige Magie praktisch aufgelöst. Sie wurden vollkommen zersetzt, verbrannt und alles was sie hinterließen waren ihre Todesschreie, die in Lydias Ohren widerhallten. Damit waren auch die restlichen Dämonen von dem Schlachtfeld getilgt worden. Der Schrecken hatte ein Ende. Kornelia hatte die Leben ihrer Soldaten vor den Bestien bewahrt. Der Kampf war vorüber. Doch es war noch nicht ganz vorbei. Bills Leben war noch immer in Gefahr. Lydia eilte auf den Paladin zu und auch Xarion lief so schnell er konnte seinem Freund zur Hilfe. Lydias Muskeln schmerzten bei jeder Bewegung, doch in der gegenwärtigen Situation ignorierte sie einfach ihre körperlichen Schwächen, die hauptsächlich durch ihre Wiederbelebung ein weiteres Mal aufgetreten waren. Keuchend und völlig erschöpft erreichten Lydia und der Waldelf ihren verwundeten Freund. Gemeinsam knieten sie sich auf die Erde und betrachteten Bill ausführlich. Xarion legte ihm zwei Finger an die Halsschlagader. Er lauschte einen Moment. Ein Moment der aus Sekunden bestand, Lydia aber wie Stunden vorkam. Die Zeit schien zu gefrieren. Dann schließlich sprach Xarion: „Er ist noch am Leben.“ Lydia wäre in diesem Augenblick vor Freude durch die Luft gesprungen oder hätte sich voller Glückseligkeit die Augen aus den Höhlen geheult. Doch das konnte sie auf einmal nicht. Ihr war im Hintergedanken bewusst, dass die Verletzung zu stark war, als dass Bill sie überleben konnte. Er hatte nur noch wenig Zeit und Lydia konnte nichts unternehmen, um ihm am Leben zu erhalten. Die Hexerin kam sich so nutzlos vor. Bill war ihr ewiger Retter gewesen. Er hatte ihr Dasein in Zulion zum Besseren verändert. Er hat ihr geholfen den Beruf einer Aushilfeschneiderin anzunehmen. Er war ihr ein Freund gewesen, der den Menschen in der Hexerin schätzte und mochte. Er hatte nie daran gezweifelt, dass Lydia viel mehr Potenzial hatte, als sie selbst von sich annahm. Schließlich war es ihr gelungen, zu einer Stadtwache Endriums zu werden. Ohne diesen wertvollen Menschen wäre Lydia jetzt ein Nichts. Und in diesem Moment, in der sie Bill all dies zurück geben konnte, was er ihr in ihrem Leben geschenkt hatte, war sie nicht fähig dazu, sein wertvolles Leben zu retten. Doch bevor Lydias Seele voller Kummer, Trauer und Schmerzen in die tiefe Verdammnis der Leere selbst stürzen konnte, erstrahlte erneut dieses grelle Licht, das ihrem gebrochenen Geist ein weiteres Mal Kraft verlieh. Kornelia hatte in ihrer Engelsgestalt noch etwas von dem reinen Mana übrig und sie begann diese Macht zu konzentrieren. So simpel es auch war, konnte Lydia es anfänglich nicht verstehen. Ihre Gedanken waren dafür viel zu aufgewühlt. Doch schließlich erkannte sie, was der Engel vorhatte. Xarion war gerade aufgesprungen, um sich über den Gesundheitszustand von Rallia zu erkundigen, als plötzlich ein gleißender Lichtstrahl auf die Zwergin herab regnete. Und auch Bill wurde davon eingenommen. Ihre beiden Körper funkelten grell auf. Sie glänzten in dem Schein des heiligen Lichts, das ihre Körper vor jeglichen Wunden heilte und ihnen neue Kräfte verlieh. „Rallias Verletzungen verheilen!“, rief Xarion plötzlich. Lydia sah auf Bill herab und bemerkte, dass auch seine Wunde sich schloss. In sein Gesicht kehrte wieder Farbe zurück. Sein Körper verheilte mit einem Mal durch die magische Kraft von Kornelias Engelsgestalt. Schließlich kniff der Paladin seine geschlossenen Augen zusammen. Sein linker kleiner Finge zuckte, dann die gesamte Hand. Er wandte seinen Kopf hin und her und öffnete schließlich die müden Augen. Nun war es so weit. Lydia fing an leise zu lachen. Sie strich mit ihren Fingern über Bills Wange und weinte eine Träne der Freue auf seine Stirn herab. Bills Mundwinkel zogen sich nach oben. Er hob voller Mühen seine zittrige Hand und legte sie auf Lydias, nachdem er bei dem Versuch scheiterte, sie zu ergreifen. „Mach mir nie wieder mehr so eine Angst, verstanden?“, warnte Lydia, während sie mit ihrer freien Hand über ihre feuchten Augen strich. Bill lachte leise. Nach einem anschließenden Husten fing er an zu stammeln: „Jetzt sind wir Quitt.“
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    „Und wie viel Zeit wird es benötigen, bis meine Wunde verheilt?“, fragte ich neugierig. Ibizu zog erneut etwas Verband von der Rolle. Auf meine Frage hin machte er ein noch ernsteres Gesicht, als er ohnehin schon aufgesetzt hatte. „Ich kenne mich mit dieser Art von Verletzung aus“, versicherte er mir. Der Ninja umwickelte ein letztes Mal die Stelle von meinem Bauchnabel bis über mein linkes Schulterblatt. Anschließend zog er den Verband straff, woraufhin der Stoff an meine Wunde Druck ausübte, was einen leichten Schmerz verursachte. Glücklicherweise war mein Körper noch immer großteils taub und ich entschloss mich, diesen Schmerz wie ein Mann zu ertragen. Ich atmete tief ein und aus, unterdrückte eine Leidensträne und blickte Ibizu durch feuchte Augen auf ernste Art und Weise an. Jener machte ein aufmunterndes Gesicht. Zumindest bemühte er sich dessen. „Eure Wunde war zwar sehr tief, jedoch ist sie durch den Heilzauber der Generalin schon wieder geschlossen. Ihr werdet nichts an Euren Fähigkeiten im Kampf einbüßen müssen, wenn Ihr Euch an die Arznei Eures Waldelfenfreundes haltet. Den Verband könnt Ihr schätzungsweise schon nach zwei Tagen entfernen.“ Der Ninja wechselte erneut seinen Gesichtsausdruck. Ich war der Meinung, er versuchte nun, ein wenig Mitleid zu vermitteln. „Jedoch wird eine Narbe zurück bleiben.“ Ich seufzte schwer. Anfänglich gedankenlos hob meine rechte Hand und starrte nun bewusst eine Weile lang die Narbe an, die ich mir damals auf Bonkrum selbst zugefügt hatte, um Rallia zu retten. Es konnte Jahre dauern, bis sie schließlich völlig verheilt sein würde. Doch diese Hoffnung machte ich mir schon gar nicht mehr. Ich sah sie als ein Symbol der Treue, der Freundschaft und der Aufopferung an und konnte sie daher mit Stolz betrachten. Durch eine simple Bewegung Ibizus wurde ich plötzlich auf den Mann aufmerksam. Ich änderte meine Blickebene und sah, anstatt auf meine Handfläche, zwischen meinen Fingern vorbei und musterte einen Augenblick lang den düsterwirkenden Mann. Dabei vielen mir besonders seine eigenen Narben auf. Drei lange Exemplare, die sich allesamt über seinen gesamten rechten Arm erstreckten. Ich senkte meine Hand und fixierte mich nun vollkommen auf den Ninja. „Wie ist es dazu gekommen?“, fragte ich ihn. Er verstand sofort und gab mir dies zu verstehen, indem er seinen Blick gen Himmel richtete. Er wartete eine Weile lang ab, bis er schließlich antwortete. „Ich rede nicht gerne darüber.“ Eine enttäuschende Antwort. Ich hatte mir erhofft, dass mir der Kriegsveteran eine legendäre Geschichte erzählen würde. Ich entschloss mich jedoch, nicht einfach so nachzugeben. „Wann ist es geschehen? Sind dies einfache Schnittwunden?“ Ich drängte ihn weiter mit Fragen. Nach einem weiteren Moment des Schweigens erkannte ich, dass es unangebracht war, den Mann dazu zu bewegen, von etwas zu erzählen, was wahrscheinlich sein Leben auf grauenvolle Weise geprägt hatte. „Es tut mir leid. Ich habe nicht das Recht, eine Antwort von Euch zu verlangen“, entschuldigte ich mich aufrichtig. Ibizu sah mich mit einem scharfen Blick an. Er schien mich durch zusammengekniffene Augen zu mustern. „Wir sollten uns setzen“, sprach er schließlich. Der Ninja nahm auf dem Boden der kleinen Hütte des Holzfällerlagers Platz und ich folgte seinem Beispiel. Ibizu deutete auf eine seiner drei Narben auf seinem rechten Arm. „Ronikstadt. Damals vor elf Jahren herrschte dort ein gefährlicher Bürgerkrieg.“ Ich hatte schon einmal davon gehört. Ronikstadt war eine der wenigen Städte, die von den Sval erbaut worden war. Jedoch lebten dort auch schon seit vielen Jahren einige weißhäutige Thal. Ich wusste nicht den genauen Grund dafür, doch angeblich hatte eiskalter Rassismus dazu geführt, dass sich innerhalb der Stadt ein Bürgerkrieg ausgebreitet hatte. Ibizu erzählte weiter: „Ich war damals der Anführer der Zinnoberroten Einheit. Tapfere Frauen und Männer, allesamt Ninja, die mir treu ergeben waren. Ich führte sie im Auftrag des Königreiches Miroma in einer Schleichmission an, in jener es unsere Aufgabe war, den Bürgerkrieg von Ronikstadt schnell zu beenden, um zu verhindern, dass der Aufstand bis über die Stadt hinaus eskalieren würde. Unsere Mission lautete, in das Rathaus von Ronikstadt einzubrechen und mit einem Attentat den Drahtzieher des gesamten Aufstandes zu beseitigen. Felen Dunn war sein Name gewesen. Der Sval, dem es durch Vorurteile gelungen war, die gesamte Bevölkerung in Angst zu versetzen und zwei Parteien gegeneinander auszuspielen.“ „War die Mission ein Erfolg?“, fragte ich neugierig. Ibizu starrte wie gebannt auf seine Narbe. „Nein. Wir sind aufgeflogen und wurden bei den Sval als Verräter beschuldigt. Sie schlachteten meine gesamte Einheit ab, ehe wir die Chance hatten, uns zu ergeben. Nur mich ließen sie am Leben.“ „Das ist ja… furchtbar!“, stammelte ich entsetzt. Ibizu nickte. „Der dunkelhäutige Bürgermeister der Stadt hielt uns für Angehörige der feindlichen Thal. Sie warfen mich in ihren Kerker und versuchten, aus mir Informationen über ihre Gegner heraus zu prügeln. Doch ich war nur ein Soldat im Auftrag meines Königreiches und konnte ihnen offiziell keine brauchbaren Informationen liefern.“ Ich war etwas verwirrt. „Und inoffiziell?“, fragte ich mit einer Vorahnung in Gedanken. Ein Lächeln stahl sich über Ibizus Lippen. „Inoffiziell hatte ich dem Anführer der weißhäutigen Thal meine Hilfe zugesagt und war durchaus in Wissen, über viele strategische Pläne ihrerseits. Doch ich blieb standhaft und schwieg wie ein Grab. Dadurch musste ich jedoch die Folter von Felen Dunns Leuten in Kauf nehmen. Einer seiner Männer fuhr mit der Klinge seines Dolches langsam über meinen gesamten Arm. Dadurch erhielt ich diese Narbe.“ Ich schluckte schwer. Dies musste unmenschliche Schmerzen herbeigerufen haben. Samt dem dazu gehörigen Blutverlust musste Ibizu praktisch dem Wahnsinn verfallen sein. Erstaunlich, dass es ihm gelungen war, dies geistig und körperlich zu überstehen. „Wie hat der Bürgerkrieg sein Ende genommen? Und wie konntet Ihr die Freiheit erlangen?“, fragte ich den Ninja. Ibizu kniff die Augen zusammen. „Die weißhäutigen Bewohner von Ronikstadt starteten am Hauptplatz der Stadt ein Ablenkungsmanöver, während eine kleine Gruppe in das Rathaus eindrang und mich aus der Gefangenschaft befreite. Gemeinsam konnten wir Felen Dunn überwältigen und töten. Anschließend bewegten wir den dunkelhäutigen Bürgermeister dazu, ein Friedensabkommen zu unterzeichnen. Die Sval der Stadt hatten Felen Dunns Trickspiel erkannt und sich bei den Thal entschuldigt. Seit jenem Tag ist Ronikstadt eine demokratische Gemeinschaft, in der Thal und Sval gleichermaßen behandelt werden.“ Ich war gerührt. „Ein schönes Ende“, sprach ich verträumt. Ibizu schien jedoch nicht sehr begeistert zu sein. „Damals hatte ich mit dem Tod meiner Einheit viele gute Freunde verloren. Für mich war dies kein Sieg.“ Ich schluckte schwer. „Das tut mir leid.“ Ibizu nickte gedankenverloren. Nach einer Zeit des Schweigens deutete der Ninja auf eine der beiden anderen Narben. „Bonkrum vor fünf Jahren. Ein verwundeter Reisender, der dem Tode nahe war, berichtete von einer Bestie, die hoch oben in den Bergen hauste.“ Ich stockte meinen Atem an. „Der Yeti…“, murmelte ich. Allerdings entschied ich mich dazu, nichts von meinem Erlebnis mit dem Ungeheuer zu erwähnen. Zumindest nicht sofort. „Das Königreich hatte daraufhin Jäger in das Valloria-Gebirge entsandt, um das Biest zu erlegen“, fuhr Ibizu weiter seine Geschichte fort. „Doch niemand von ihnen kam lebend zurück. Viele Bürger Miromas hatten sich schon jahrelang von einem schneeweißen Ungeheuer auf dem Berg Bonkrum erzählt, doch nun schien diese Schauergeschichte tatsächlich der Wahrheit zu entsprechen. Um mich selbst von der Existenz dieses Tieres zu überzeugen und um meinem Königreich die Bestätigung dessen zu überbringen, machte ich mich mit dem jungen Jäger Neru Omiku auf den Weg ins örtliche Valloria Gebirge.“ Ich bemerkte, wie Ibizu sich zu entspannen begann, als er fortfuhr. „Neru war ein Waldelf. Der Krieg zwischen den Menschen von Endrium und ihrer Rasse lag noch nicht lange in der Vergangenheit. Neru war damals noch zu jung gewesen, um zu kämpfen. Er hatte seine Eltern im Krieg verloren und hegte daher einen immensen Hass gegen das menschliche Volk.“ Plötzlich stahl sich ein Lächeln über Ibizus Gesicht. „Er war nicht begeistert darüber, dass ich ihn nach Bonkrum begleiten sollte. Ich hatte auf unserem Aufmarsch oft heftige Auseinandersetzungen mit ihm. Doch wir lernten auch einander kennen und so viel wir uns auch stritten, irgendwie entstand dennoch eine gewisse Freundschaft zwischen uns.“ „Habt Ihr beide Bonkrum schließlich erreicht?“, fragte ich neugierig. Ibizu nickte. „Nach zwei Tagen hatten wir den Berg endlich vor uns und begannen mit dem Aufstieg. Es war hart für uns, obwohl wir Informationen über die ungefährlichsten Pässe hatten. Doch nach einiger Zeit und etlichen Mühen trafen wir schließlich auf die Bestie, den wilden Yeti.“ Nun wurde die Sache interessant. Ich lauschte gespannt den Worten Ibizus. „Der Yeti war, genau wie uns berichtet wurde, eine riesige, angsteinflößende Kreatur. Ich wollte sofort kehrt machen, mit heiler Haut davon kommen und dem Königreich von der Existenz des Ungeheuers berichten. Doch Neru hatte andere Pläne. Er stürzte sich voller Eifer auf den Yeti. Er schlug sich wacker, doch die Kreatur hatte ihn schnell überwältigt.“ Ibizu strich mit der Fingerspitze sanft über seine Narbe. „Bei dem Versuch, Neru zu helfen, schnitt mir die Bestie mit ihrer Kralle über meinen Arm. Dadurch erhielt ich jene Narbe hier.“ „Was ist mit Neru geschehen?“, fragte ich vorsichtig. „Er wurde vom Yeti getötet. Die Bestie hatte ihn aufgeschlitzt und ausgeweidet.“ Ibizu senkte seinen Blick. Er wirkte nun etwas verträumt, aber ich wusste, dass er in Trauer schwelgte. „Ich nahm nach dem Tod meines heldenhaften Freundes sofort die Beine in die Hand. Ich bin vor Angst geflohen. Ich hatte seinen Tod nicht gerächt. Und die Menschen aus Miroma hielten mich für verrückt, als ich ihnen von meinem Erlebnis erzählte. Sie sagten, dass der Tod meines Freundes mich in den Wahnsinn getrieben hatte. Mein Freund war umsonst gestorben.“ Nun erkannte ich, woher Ibizu seine schweigsame und pflichtbewusste Art hatte. Er hatte in der Vergangenheit viele gute Freunde verloren. Sein Dienst in der Armee hatte sein Leben geprägt. Es blieb über all die Jahre zwar bis heute verschont, doch Ibizu musste die jenen derer einbüßen, die ihm im Leben wichtig gewesen waren. Und dass er sich von vielen nicht verabschieden konnte, da viele frühzeitig von ihm gegangen waren und er bis heute noch ihren Tod betrauert, zeigte mir, dass Ibizu unter seiner rauen Schale einen verletzlichen Kern hatte. Ich wollte ihm einen Teil seiner seelischen Last von den Schultern nehmen. Daher entschied ich mich, ihm etwas zu erzählen, dass er bestimmt hören wollte. „Wisst Ihr…“, begann ich zu ihm sprechen. Ibizu sah auf und starrte mir tief in meine Augen. „Vor ein paar Wochen floh ich mit einer kleinen Gruppe von Sterblichen aus Zulion vor den Finsteren Wiedergängern über das Valloria-Gebirge. Dort oben plagten uns Hunger und Kälte und wir waren alle dem Tode nahe. Xarion, der ebenfalls mit mir in diesem Gebirge war, hatte mir von der Existenz des Yetis berichtet. Somit führten wir unseren Weg über Bonkrum fort, in der Hoffnung, dass wir die Kreatur töten könnten und uns aus seinem Leichnam das Fell und das Fleisch zunutze machen konnten. Und tatsächlich begegneten wir dem Ungeheuer.“ Ibizu riss die Augen auf. „Ist das wahr?“, fragte er ungläubig. Ich nickte zur Antwort. Dann fuhr ich fort: „Wir haben uns der Bestie zum Kampf gestellt und mit Verlusten unsererseits gesiegt. Hättet Ihr vor fünf Jahren den Yeti nicht gesehen und von ihm berichtet, hätte Xarion dieses Thema vielleicht niemals aufgeschnappt und mir davon erzählen können. Wir hätten nicht über Bonkrum das Gebirge verlassen und hätten nie unsere Begegnung mit dem Schneeungeheuer gehabt, dessen Leichnam uns Überlebensvorräte gesichert hatte. Doch so ist es geschehen und wir haben somit den Tod Ihres Freundes gerächt, indem wir den Yeti getötet haben und zusätzlich haben wir selbst überlebt und stehen nun hier, wo wir sind.“ Ibizu fing an zu zittern. Ich hatte ihn dem Anschein nach tatsächlich bewegt. Der Ninja neigte seinen Kopf empor. Sein Blick schien sich im Nichts zu verlieren. „Das ist großartig“, flüsterte er schließlich in einem sanften Ton. Ich war zufrieden. Ich war zufrieden und glücklich darüber, dass ich dem Leutnant helfen konnte. Ibizu mochte von außen hin zwar einen kalten und bestimmenden Charakter haben, doch in Wahrheit war er nur ein Kriegsveteran, der schlicht und einfach schon viel zu viel gesehen und erlebt hatte. So sehr ich den Mann auch bewunderte für das, was er in der Vergangenheit schon alles geleistet hatte, konnte ich mir ein Leben auf seine Art für mich nie vorstellen. Ein Leben, das vom Kampf gesteuert wurde, das im Krieg existieren und enden solle. Dies öffnete mir ein wenig die Augen. Ich dachte auf einmal an Sylbelesa und empfang einen plötzlichen Liebeskummer. Vielleicht würde ich nach dem Krieg das Schwert niederlegen. Ich würde mir mit Syla ein neues Zuhause aufbauen, eine Familie gründen und für den Rest unserer Tage in harmonischem Frieden leben. Diese Zukunftsvorstellung ließ mich ein wenig im Inneren trauern. Ich vermisste Syla. Ich vermisste ihr Lächeln, ihren zauberhaften Blick und ihre sanften Berührungen. Doch vor allem machte ich mir Sorgen um sie. Ich betete, dass mein Vater in ihrem Trupp gut auf sie Acht gab. Wenn ihr etwas zustoßen würde… Ich erhob mich, um nach draußen zu gehen. Ich hatte vor, bei einem Spaziergang meine Gedanken zu ordnen. „Wo wollt Ihr hin?“, fragte Ibizu plötzlich. „Wollt Ihr nicht die Geschichte meiner dritten Narbe hören? Oder die jener meines verbrannten Armes? Was ist mit der Bandage über meinem Gesicht?“ Ich lächelte dem Ninja entgegen. „Ich würde Euch nur zu gerne zuhören, doch ich….“ Für eine kurze Denkpause unterbrach ich, um meine folgende Aussage passend zu formulieren. „Ich brauche ein wenig Zeit für mich selbst.“ Ibizu nickte verständnisvoll. „Das kann ich nachvollziehen.“ Der Ninja dachte in diesem Moment wahrscheinlich, dass ich ein wenig Zeit für mich benötigte, um den Tod meiner Begleiter zu überdenken, die auf Bonkrum gefallen waren. Ich ließ ihn einfach in diesem Glauben. Somit stellte er zumindest keine Fragen. Ich verließ die Hütte des Holzfällerlagers und wurde sofort von der Finsternis Schattenmonds empfangen. Bis der Trupp bereit zum Aufbruch war, konnte ich noch ein wenig in Gedanken versinken. Ich wandte mich um und machte mich auf die Suche nach einem Ort der Stille, an dem ich mit meinen Gefühlen alleine sein konnte.
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    Irgendwie war dieser Rosewood ein sympathischer Kerl. Ibizu hatte keine Ahnung, wieso er letzten Endes von der Geschichte seiner Narben erzählt hatte, doch er war irgendwie froh darüber, dass er es getan hatte. Der Paladin hatte ihm ein wenig Zufriedenheit verschafft. Neru war ein toller Kerl gewesen. Er verdammte den Tag, an dem er wie ein Feigling geflohen war, anstatt den Tod seines Freundes zu ehren, indem er den Yeti erschlug. Doch nun war die Bestie von dieser Welt getilgt worden. Mit ihr war es vorbei und Neru konnte nun in Frieden ruhen. Erstaunlich was Rosewood und seinen Begleitern gelungen war, wovor so viele vor ihm gescheitert waren. Und zu diesem Zeitpunkt hatte der Paladin Lichtwahrer wahrscheinlich noch nicht einmal besessen und dennoch hatte er den mächtigen und legendären Yeti getötet. Ibizu blickte auf seine dritte Narbe herab. Ein wahrlich außergewöhnlicher Mensch. Genau wie Temalia es gewesen war.


    


    Lächerliche zwei Jahre war es nun erst her. Temalia war damals beinahe mit ihrer Ausbildung fertig gewesen. Ibizu hatte sie ein ganzes Jahr lang jeden einzelnen Tag unterrichtet. Die junge Menschenfrau war mit fünfzehn Jahren seine jüngste Schülerin gewesen und damit auch seine schwierigste. Ein pubertierender Teenager, frech und respektlos. Doch Temalia war unglaublich fähig. Ein wahres Talent in der Dolchkampfkunst, ein Genie in der Tarnung und obendrauf noch eine kluge Kräuter- und Giftexpertin. Sie wurde von Ibizu streng und hart trainiert und trotz ihrer Nörgelei war sie niemals dazu gewillt gewesen aufzugeben. Ibizu hatte in dem Jahr ihrer Ausbildung zum Ninja viele Nerven verloren, doch er hatte das Kind auch sehr lieb gewonnen. Trotz ihres dreisten Auftretens war Temalia eine wahrlich bezaubernde Person. Ibizu hatte viel mit ihr erlebt und immer seinen Spaß mit ihr zusammen gehabt. Dadurch, dass Temalia keine Eltern gehabt hatte, fühlte sich Ibizu oft wie ein Vater. Ein ungewöhnlich schönes Gefühl. Doch in den letzten Wochen ihres Lebens veränderte sich die junge Ninja von Grund auf. Und Schuld war dieser verdammte Hexer gewesen. Dieser widerliche Irok Drakonis. Irok war ein zwergischer Hexenmeister gewesen. Eines Tages entdeckte er bei einem Stadtrundgang die junge Temalia und versprach ihr Macht und unendliche Stärke. Ibizu wäre enttäuscht gewesen, wenn das Mädchen auf seine Versprechungen hinein gefallen wäre, doch irgendwie war es Irok, diesem Schleimbeutel, gelungen herauszufinden, dass Temalia ein Waisenkind war. Er versicherte ihr ein Wiedersehen mit ihren Eltern. Doch dazu war es nie gekommen. Wochenlang benutzte er diese Lüge, um Temalia als seine Sklavin arbeiten zu lassen. Sie diente ihm als Hausfrau, Leibwache und als Auftragsmörderin und das alles, während Ibizus Ausbildungszeit. Und in diesen Wochen war Ibizu nicht dahinter gekommen, dass seine Schülerin von einem Hexenmeister ausgebeutet wurde. Temalia hatte ihm natürlich nichts verraten und sie war auch viel zu gerissen, um das Ganze nicht perfekt verheimlichen zu können. Wenn ihr Meister gewusst hätte, dass seine Schülerin einem Hexer untergeben war, der das Mädchen zur persönlichen Sklavin machte, hätte Ibizu den Hexer mit Sicherheit getötet und damit das Wiedersehen mit ihren Eltern verhindert. Dies konnte Temalia nicht riskieren. Doch schließlich verließ Irok Drakonis eines Tages das Königreich Miroma und Temalia folgte dem Zwerg. Ibizu bemerkte schnell die Abwesenheit seiner Schülerin und spürte sie nach kurzer Zeit auf. Er versuchte das Mädchen davon zu überzeugen, dass Irok ein Lügner war und dass sich Ibizu nun um Temalia kümmerte, anstatt ihrer Mutter und ihres Vaters, doch das Kind war viel zu versessen darauf gewesen, ihre leiblichen Eltern wiederzusehen. Sie wollte Irok weiterhin folgen, doch das konnte Ibizu unter keinen Umständen zulassen. Daher kam es zwischen dem Meister und der Schülerin zum Zweikampf. Der um einiges mehr erfahrenere Ibizu musste trotz seiner vielen Jahre als begabter Ninja viel einstecken, denn er hatte Temalia eine Menge beigebracht und sie hatte ein außergewöhnliches Talent in der Kampfkunst. Schließlich war es ihr auch gelungen, Ibizu mit einem Dolchschlag seine dritte Narbe am rechten Arm zu verpassen. Doch der Kriegsveteran wendete schnell das Blatt und überwältige seine Schülerin. Natürlich ließ er sie am Leben, woraufhin Temalia davon lief. Einen Tag später fand man ihre Leiche nahe der Stadt Miroma, mit einem Beweis, dass Irok Drakonis der Mörder gewesen war. Der Hexenmeister wurde eine ganze Woche später im Königreich Taldumir von der Spezialeinheit aus Miroma geschnappt. Der Zwerg war jedoch viel zu mächtig gewesen, um ihm am Leben zu lassen. Man hatte ihn exekutiert, doch Ibizu war damit nie zufrieden gewesen. Er wollte den Tod seiner Schülerin persönlich rächen und dem Hexenmeister all die grausamen Dinge antun, zu der er Temalia gezwungen hatte. Die Tatsache, dass er nun im ewigen Jenseits schmorte, war für Ibizu nicht genug. Seine Ziehtochter war tot. Ermordet von einer hinterlistigen Schlange, die Temalia nur für seinen persönlichen Schutz ausgebeutet hatte. Sein Blutdurst hatte Ibizu beinahe den Verstand gekostet. Er wandte sich von der sozialen Schicht ab und versank in Einsamkeit. Er flüchtete vor dem was geschehen war, weil er es bis heute nicht akzeptierte. Doch er war immer noch ein Soldat der Armee. Der Armee der Sterblichen. Und auch wenn er in der Vergangenheit viele Freunde verloren hatte, musste er sich nun der Zukunft widmen. Er würde es nicht erneut zulassen, dass jene die ihm wichtig waren leiden müssen. Auch wenn er alles dafür aufs Spiel setzen musste.


    


    14


    


    „Wenn Ihr weiter so viel hinunterwürgt, werdet Ihr Euch noch verschlucken“, ermahnte Xarion. Doch Kornelia hörte nicht auf den Waldelf. Sie nahm sich stattdessen das nächste Stück Brot und stopfte es dem Bissen vom Apfel noch hinterher. Die Generalin hatte viel Mana verbraucht, um die Engelsgestalt anzunehmen. Sie musste ihre Energie wiederherstellen und verfiel, kurz nachdem sie sich in ihre Menschengestalt zurückverwandelt hatte, einem immensen Heißhunger. Bis auf die große Erschöpfung hatte ihr Zauber jedoch keine anhaltenden Nachwirkungen. Kornelia war also nichts geschehen. Xarion grinste, als er die Generalin dabei beobachtete, wie sie sich hastig Stück für Stück von den Nahrungsvorräten, die sie nach Schattenmond mitgenommen hatte, in den Mund stopfte. „Vergesst nur nicht auf Eure Medizin“, warnte der Waldelf. Kornelia unterbrach für einen Moment ihr wildes Kauen, um Xarion mit aufgeplusterten Backen ein Lächeln zu schenken. Dabei sah die Klerikerin aus wie ein dickes Kind, woraufhin Xarion ein Auflachen nicht verhindern konnte. Und auch Lydia musste sich zusammenreißen, um nicht einem Lachanfall zu verfallen. Xarion wandte sich, immer noch mit einem breiten Grinsen im Gesicht, der Hexerin zu. „Ich denke sie ist bald wieder fit. Ich lasse sie mit Euch, ähm… mit dir alleine.“ Xarion fiel es immer noch schwer das Du bei Lydia zu gebrauchen, doch die Hexerin störte sich nicht daran, wenn ihr Freund eine Weile dafür benötigte, um es fehlerfrei zu erlernen. Immerhin war sie selbst um keinen Deut besser, was dies betraf. Der Waldelf ging an Lydia vorbei und stolzierte aus der kleinen Hütte hinaus. Nun war die Hexerin mit der Generalin alleine. Als sie gerade ebenfalls die Unterkunft verlassen, würgte Kornelia den Bissen, den sie im Mund hatte, hinunter und nannte plötzlich Lydias Namen. Aufmerksam wandte sich die Hexerin der Generalin zu. Kornelia setzte ihren Lederschlauch am Mund an und trank daraus große Schlucke. Danach verschloss sie den Beutel, legte ihn beiseite und widmete sich vollkommen der Hexerin. „Wie geht es Euch?“, frage sie als erstes. „Mit mir ist alles in Ordnung“, versicherte Lydia. Doch Kornelia schüttelte den Kopf. „Nein, ich meine wie es Eurem Geist geht. Ihr habt viel mitgemacht in dieser Schlacht, habe ich Recht?“ Lydia setzte ein sanftes Lächeln auf. „Ich bin überglücklich, dass Bill und auch Rallia wohlauf sind“, antwortete sie. Kornelia erwiderte das Lächeln. Dennoch behielt sie einen ernsten Gesichtsausdruck. „Ihr liebt den Paladin, habe ich Recht?“, fragte die Generalin. Lydia erschrak etwas. „Nein, so ist es nicht!“, versicherte sie hastig. Dieser Moment war ihr irgendwie etwas peinlich. Doch sie dachte sogar einen Moment lang ernst darüber nach. Bill war ein netter, zuvorkommender und starker Mann. Jede Frau könnte sich glücklich schätzen, ihn an ihrer Seite zu haben. Doch Lydia empfand keine derartigen Gefühle für den Paladin. Er war ihr immer wie ein großer Bruder gewesen. Er half ihr, wenn sie Schwierigkeiten hatte, brachte sie zum Lachen wenn sie traurig war und leistete ihr Gesellschaft, wenn sie sich Einsam fühlte. Doch mehr steckte nicht dahinter. Lydia war Männern gegenüber immer schon etwas kritisch gewesen. Sie ließ von Grund auf niemanden an sich heran. Zudem hatte ohnehin nie jemand etwas mit ihr zu tun haben wollen. Lydia hatte daher nie so etwas edles, wie Liebe verspürt. Und auch wenn die Hexerin nun gelernt hatte sich zu öffnen und ihre Gefühle nicht mehr zu verbergen, empfand sie nichts für Bill Rosewood, abgesehen von Freundschaft, die ihr unheimlich wichtig war. Stattdessen dachte sie nun einen Moment lang an Fandral. Da sie sich jedoch nicht zu lange damit beschäftigen wollte, schüttelte sie jenen Gedanken ab und stellte ihrer Gesprächspartnerin schnell eine Frage, um sich selbst abzulenken. „Wie ist es mit Euch?“, fragte Lydia die Generalin. „Seid Ihr verheiratet?“ Kornelia nickte. „Schon fast zwanzig Jahre lang. Ich habe mit Eluard zwei Kinder. Stella und Ben, sechs und acht Jahre alt.“ Lydia hatte nie begriffen, wie sich zwei Menschen so lange aneinander binden konnten. Noch immer war es ihr nicht möglich dies nachzuempfinden, doch sie begann zu verstehen, dass man einen geliebten Menschen für den Rest seines Lebens an seiner Seite haben wollte. Und dies war völlig in Ordnung so, doch Lydia war sich nicht sicher, ob sie ebenfalls eines Tages das Glück haben sollte, jemanden zu finden, mit dem sie alt werden konnte. Dabei dachte die Hexerin erneut einen Moment lang an Fandral, doch dieses Mal beschäftigte sie sich etwas damit. Der Magier war ein gutaussehender, kräftiger Mann. In seiner Nähe fühlte sich Lydia geborgen. Sie hatte Interesse an seiner Lebensgeschichte, lachte oft über seine Witze und Erzählungen und schätzte seine Stärken, sowie seine Schwächen. Doch Lydia kannte Fandral erst seit ein paar Tagen. Sie konnte sich kein Bild daraus machen, wie ihre gemeinsame Zukunft aussehen könnte. Zurzeit genoss Lydia es einfach, den Feuermagier in ihrer Nähe zu haben. Lydia konnte sich es nun nicht verkneifen eine Frage an die Generalin zu stellen. „Wie ist es so, für so eine lange Zeit verheiratet zu sein?“ Über Kornalias Gesicht breitete sich langsam ein glückliches Lächeln aus. „Es ist wie in einem Traum, der niemals zu enden scheint.“ Lydia erwiderte das Lächeln. Dies musste unheimlich schön sein. Doch plötzlich verzog die Generalin das Gesicht. Sie machte den Eindruck, als hätte ihr jemand einen Schlag in den Magen verpasst. Und plötzlich sah Lydia in ihrem Gesicht einen Ausdruck der Scharm. „Dieser verdammte Inkubus…“, murmelte Kornelia. „So sehr ich meinen Mann auch liebe, das was dieser Dämon mit mir gemacht hat, hat mich in diesem Moment alles andere vergessen lassen.“ Lydia war sofort klar, was sie damit meinte. Auch sie selbst hatte dem Zauber des Incubus nicht widerstehen können und war der Attraktivität seiner Truggestalt verfallen. Ein unbeschreiblich schönes, körperliches Gefühl derart berührt zu werden. Doch seelisch traf es Lydia dabei jedes Mal wie ein Messerstich. „Wisst Ihr Lydia, wenn man seit sechs Jahren keine körperliche Liebe mehr verspürt hat, obwohl man sich danach sehnt und dann von einem gutaussehenden, jungen Mann geküsst wird, verliert man schnell seinen Verstand.“ Kornelia schien nun etwas zynisch zu werden. Sie wirkte, als würde sie sich selbst dafür hassen, dass sie sich auf den Dämon eingelassen hatte. Lydia wollte etwas unternehmen, um die Generalin ein wenig zu beruhigen. Auf Anhieb fiel ihr jedoch nichts Nennenswertes ein. „Ich war in jungen Jahren prostituiert“, platzte sie plötzlich heraus. „Ich habe es nie genossen.“ Die Hexerin wusste nicht genau, wieso sie ausgerechnet das gesagt hatte. Ihr war es ohnehin unangenehm darüber zu reden. Alleine der Gedanke daran, ließen Bilder in ihrem Kopf aufleben, die Lydia traumatisierten. Die Generalin war ganz plötzlich überrascht. „Schätzchen, das tut mir so leid für Euch“, sprach sie, nachdem ihr klar wurde, dass Lydia keinen schlechten Scherz gemacht hatte. Kornelias Stimmung änderte sich plötzlich von zornig auf verträumt. Zumindest hatte Lydia das erreicht, was sie wollte, indem sie die Generalin beruhigte. „Wisst Ihr Lydia, wenn man dem Menschen den man liebt so nahe kommt, dann ist das nicht zu vergleichen mit dem Gefühl, das man empfindet, wenn man es mit einem Fremden macht.“ Kornelia lächelte der Hexerin zu. „Eines Tages werdet ihr diese Erfahrung machen. Und es wird Euch gefallen.“ Lydia war sich da nicht ganz sicher. Doch die Klerikerin schien ganz davon Überzeugt zu sein. Lydia schätzte einfach nur, welche Worte Kornelia ihr mitgegeben hatte und nickte dankbar mit einem Lächeln im Gesicht. Die Generalin lachte amüsiert auf. „Und jetzt verschwindet!“, forderte sie immer noch grinsend auf. „Es wird Zeit, dass ich weiter esse!“
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    Unter dem hohen Felsen, nahe dem Holzfällerlager, hatte ich genug Zeit, um in Gedanken zu versinken. Ich saß auf der rauen Erde, während ich über meine Zukunft als Paladin nachdachte, sowie an meine Gefühle für Syla und an das ungewisse Ende der Schlacht um Schattenmond. Ich lächelte bei dem Gedanken, in dem Kampf gegen Ladimore als Held zu sterben. Somit würde mein Leben zwar enden, doch ich würde diejenigen beschützen, die ich liebte. Alles wäre einfacher. Alle Sorgen würden sich in Wohlempfinden auflösen. Während ich meinen Geist mit solcherlei Dingen quälte, hörte ich plötzlich eine Stimme, die ganz in meiner Nähe ertönte. „Du brauchst dich nicht zu verstecken, mein Junge!“ Ich blickte auf und erkannte eine mir sehr vertraute Person. Rallia hatte meinen Zufluchtsort entdeckt. Die Zwergin sah etwas mitgenommen aus. Sie hatte ihre silberne Rüstung abgelegt und ich konnte Verbände an den Stellen ihres Körpers erkennen, an denen die Inkuben ihre Krallen in Rallia geschlagen hatten. Doch Kornelias Zauber hatte den Großteil der Heilung von Rallias geschwächtem Körper beigetragen, ebenso wie bei mir. Ich war immens froh darüber, dass meiner Freundin nichts Ernsthaftes geschehen war. „Wie schön dich zu sehen“, sprach ich Rallia ehrlich an. Es war immer wieder faszinierend. Die Zwergin hatte eine gewisse Ausstrahlung, mit der sie andere Leute anstecken konnte. Ihre freundliche und lebenslustige Art war wie ein übertragbarer Virus. Und ich ließ mich immer wieder gerne damit infizieren. Rallias Gegenwart ließ mich vorerst vergessen, über was ich mir den Kopf zerbrochen hatte. „Was machst du denn hier ganz alleine?“, fragte die Zwergin überrascht. Ich setzte ein falsches Lächeln auf. „Ein wenig entspannen, mehr nicht.“ Rallia nickte auf meine Antwort hin nachdenklich. Sie schien es mir nicht abzukaufen. „Du musst mir etwas verraten“, begann die Zwergin plötzlich. Ich schaute ihr gespannt in die Augen. „Was war dein Auslöser, der dir dazu verholfen hatte, aus dem Bannzauber des Sukkubus auszubrechen?“ Ich bemerkte in diesem Moment, dass ich meiner Freundin nichts vormachen konnte. Ich hätte ihr eine Lüge auftischen können, doch ich entschloss mich, komplett ehrlich zu sein. Ich wollte der Zwergin nichts verheimlichen und sie hatte es verdient zu erfahren, was in mir vor sich geht. „Ihr Name ist Syla“, antwortete ich Rallia. Die Zwergin schien für einen Moment sehr ernst zu sein. Doch dann wechselte sie auf ihre ursprüngliche Art, die immer mit einem breiten Lächeln im Gesicht gekennzeichnet war. „Erzähl mir von ihr“, forderte sie mich auf freundliche und neugierige Art auf. Ich ließ mich erneut von Rallias Sorglosigkeit einnehmen. Ich fing an mich zu entspannen und der Zwergin von meiner heimlichen Liebe zu erzählen. „Ich habe sie in Haalur kennengelernt und bin seitdem unsterblich verliebt in sie. Doch eine uneheliche Liebesbeziehung im Orden der Paladine wird nicht gerne gesehen und ich fürchte zudem, um ihre Sicherheit in der Schlacht um Schattenmond.“ Rallia nickte verständnisvoll. „Und wer genau ist diese Frau?“, fragte sie. „Sylbelesa ist eine Sirene“, antwortete ich. „Sie ist eine gekonnte Dryade und sie musste sich seit ihrer frühesten Kindheit um das Wohlergehen Anderer sorgen. Die Entscheidung in Schattenmond zu kämpfen war die einzige, die sie in ihrem Leben jemals gefällt hatte und sie hat sie ergriffen, um Ladimore für das was er ihr angetan hatte zur Rechenschaft zu ziehen.“ Rallia nickte. Doch sie schien noch etwas verwirrt zu sein. „Stimmt etwas nicht?“, fragte ich die Zwergin ebenso verwirrt. Die taffe Berserker kratzte sich am Kopf. „Versteh mich nicht falsch…“, bat sie mich auf einmal. „Aber ist es nicht ein wenig zu übereilt, bei einer Person, die man seit beinahe zwei Tagen kennt, von Liebe zu sprechen?“ Die Frage der Zwergin brachte mich etwas zum Nachdenken. In Kazrintho gab es etliche Zweckvermählungen, zumindest was das Volk der Menschen betraf. Adelige einer Familie wurden mit Adeligen von anderen Familien verheiratet, um so Beziehungen aufzubauen. Die einfachen Arbeiter des Volkes schlossen sich auch nur selten aus dem Grund der wahren Liebe zusammen. Ein Schmied heiratete oft die Tochter eines Bauers, um mit der ihr gezeugten Familie ein Unternehmen zu gründen, das sich eventuell von den anderen abhob. Knaben folgten beinahe nur den Berufen ihrer Eltern, während die Töchter im Haushalt tätig waren und später, wenn sie alt genug waren, in eine andere Familie hineinheirateten und dort ihre eigenen Kinder zeugten. Gefühle spielten bei der Vermählung nur selten eine Rolle. Ich konnte mir daher nicht denken, wieso Rallia mir diese Frage stellte. Die Länge der Bekanntschaft war irrelevant. Vielleicht waren die Liebensbeziehungen zwischen Zwergen und Zwerginnen jedoch ganz anders als die der Menschen. Doch beim Betrachten der Umstände, wie man oft zu seiner Gattin fand, durfte ich mich glücklich schätzen, dass ich mit Syla tatsächlich eine Frau gefunden hatte, die ich nicht nur aus praktischen Gründen heiraten wollte. Ich machte Rallia dieses Thema klar und war erstaunt, als die Zwergin Einsicht hatte. Dann fing sie plötzlich an lieblich zu lachen. Sie marschierte auf mich zu, fuhr mit ihren Armen um meinen Hals und drückte meinen Kopf an ihre Brust. „Ich freu mich ja so für dich!“, rief sie glücklich. Ich war etwas verstört darüber, dass die Zwergin mein Gesicht an ihren Busen drückte. So geduldig wie möglich wartete ich, bis Rallia mich aus ihrer Umarmung befreite. Schließlich ließ sie mich endlich los und starrte mir grinsend in die Augen. „Also meinen Segen habt ihr!“, versicherte mir die Zwergin. Ich lachte etwas darüber und Rallia stieg darauf ein. Ich war froh darüber, dass ich mit der Zwergin darüber reden konnte, anstatt all meine Gedanken in mich hinein zu fressen. Rallia war mir eine gute Freundin, so viel stand fest. Doch auch ich hatte eine Frage an sie, die ich ihr unbedingt stellen musste. „Was ist mit dir?“, fragte ich. „Wie hast du dich von dem Zauber des Incubus befreit?“ Rallia kratzte sich nervös die Nase. „Nun ja…“, begann sie unsicher zu sprechen. Ich schien sie auf einem ernsten Punkt erwischt zu haben. Ihr schien es unangenehm zu sein, darüber zu reden und ich hoffte, dass die Zwergin mir gegenüber vollkommen ehrlich sein konnte. „Weißt du Bill, ich war ein einziges Mal in meinem Leben richtig verliebt“, begann sie schließlich. „Erzähl mir von ihm“, bat ich Rallia. Die Zwergin entspannte sich ein wenig, während sie fortfuhr. „Er wurde Nerol genannt. Er war ein recht großer Zwerg, im Verhältnis zu dem Rest unserer Rasse. Er war schlank und kräftig, ein wahrer Muskelmann, könnte man sagen. Doch ich schätzte auch seine tollen Eigenschaften, wie zum Beispiel seinen unvergleichlichen Humor und seiner ansteckenden Lebensfreude.“ Nun wurde es mir klar. Ich hatte nicht damit gerechnet, doch nun erkannte ich sofort, woher Rallia ihre freudige Lebenseinstellung hatte. Als Nerol aus ihrem Leben getreten war, musste sie sich seiner Eigenschaften bemächtigt haben, die nun in ihr weiter lebten. So ähnlich war es bei Xarion und seinem Bruder Ildirion gewesen. Doch nun interessierte ich mich dafür, wie Rallia und Nerol sich kennen gelernt hatten und was sie schließlich scheinbar auseinander getrieben hatte. „Erzähle mir eure gemeinsame Geschichte.“ Die Zwergin nickte einverstanden. „Damals, als wir uns vor fast zehn Jahren in Golluminus kennengelernt hatten, war er ein junger, gutaussehender Schmied. Wie ich dir schon einst erzählt hatte, arbeitete ich zu jener Zeit als Jägerin und verkaufte mein gejagtes Fleisch im Königreich. Nerol war mir ein guter Kunde und wir plauderten oft miteinander. Ich fühlte mich schon bald zu dem Zwerg hingezogen und auch ihm erging es so. Es dauerte jedoch eine Weile, solange bis wir beide uns schließlich unserer Gefühle sicher waren, bevor wir uns beide gegenseitig unsere Liebe gestanden.“ So schien es also bei dem Volk der Zwerge zu laufen. Erst nach langer Bekanntschaft und gegenseitigen Vertrauen kamen sich Mann und Frau näher. Dies würde bei den Menschen niemals funktionieren. Ich wartete darauf, dass Rallia fortsetzte, doch die Zwergin lächelte nur verträumt. „Wir waren tatsächlich für lange Zeit ein glückliches Paar“, sprach sie schließlich. Dann wurde Rallia etwas ernster. „Doch eines Tages erfuhr er, dass das Dorf, indem seine Eltern und seine Brüder wohnten, von gefährlichen Bestien überfallen worden war. Nerol war voller Sorge und Angst um seine Familie. Lange Zeit war er wie ausgewechselt. Er war nur noch ein Trauerkloß, der in Gedanken schwelgte und sich in sich selbst verschloss. Doch das änderte sich erneut, als er schließlich den Entschluss fasste, eine Reise zu dem Dorf seiner Familie anzutreten, um sich um ihre Sicherheit zu erkundigen. Diese Entscheidung hatte ihn um einiges erleichtert und ihn wieder seine Lebensfreude zurückgebracht. Jedoch war ich es nun gewesen, die am Boden zerstört war. Ich konnte Nerol damals nicht begleiten, da ich mich in Golluminus um meine eigene Familie kümmern musste. Meine Mutter war erkrankt und ich musste meine kleinen Geschwister versorgen. Doch ich konnte Nerol nicht davon abhalten, seine Familie aufzusuchen. Immerhin sah ich an meiner eigenen Familie den Wert von Eltern und Geschwistern. Ich musste ihn ziehen lassen. Zum Abschied schenkte mir Nerol ein selbstgeschmiedetes Amulett. Ich trage es seit jenem Tag rund um die Uhr bei mir.“ Mir war dieses Amulett noch nie zuvor aufgefallen. Doch als ich die Zwergin genauer betrachtete, konnte ich eine Kette an ihrem Hals erkennen. Ich wollte nicht zu neugierig erschienen und darum bitten, dass sie mir das Amulett zeigen solle. Sattdessen stellte ich Rallia eine Frage: „Ist er nie zurückgekehrt, oder hast du nie wieder von ihm gehört?“ Rallia blickte gen Himmel. „Nachdem er Golluminus verlassen hatte, war ich tagelang unheimlich traurig, so wie er es war, als er davon gehört hatte, dass seine Familie in Gefahr war. Es war einfach diese Unsicherheit, die uns beide zu jenen Zeiten fertig gemacht hatte. Doch eines Tages erhielt ich schließlich einen Brief. Und er war von Nerol.“ „Was war darin geschrieben?“, fragte ich Rallia gespannt. Die Zwergin lächelte sanft. „Er hatte mich davon in Kenntnis gesetzt, dass seine Familie wohlauf sei, jedoch ihr Dorf komplett zerstört war. Er blieb, um bei der Neuerrichtung zu helfen. Ab diesem Zeitpunkt war ich nicht mehr traurig darüber, dass Nerol gegangen war. Ich freute mich stattdessen umso mehr, dass er und seine Familie in Sicherheit waren. Und seit jenem Tag, an dem ich seinen Brief an mich erhalten hatte, trug ich sein Amulett, samt meinen schönen Erinnerungen, der Momente, die ich mit ihm verbracht hatte, immer bei mir.“ Ich war erstaunt über die bemerkenswerte Einstellung der Zwergin. Rallia hatte Nerol geliebt und war am Boden zerstört gewesen, als er sie verlassen hatte. Doch sie schätzte einfach die gemeinsame Zeit, die sie in der Vergangenheit miteinander verbracht hatten. Zudem konnte sie ihn nicht davon abhalten, Golluminus zu verlassen, da für beide klar war, dass Familie einen zu hohen Stellenwert hatte. Dies lernte Rallia ab diesem Zeitpunkt ebenfalls zu schätzen und Freunde und Verwandte prägten ihr Leben daher in Zukunft mit Freude und Glück. Ich fürchtete jedoch, dass Rallia sich nun nie wieder auf einen Mann einlassen konnte, da sie im Unterbewusstsein stets den Gedanken hatte, dass er sie jederzeit verlassen konnte. Und dies führte mich zu meiner ursprünglichen Frage zurück. „Und Nerols Geist hatte dir dabei geholfen, dem Bannzauber des Incubus zu widerstehen?“, fragte ich. Rallia kratzte sich an der Nase. „So kann man es auch ausdrücken. Die zwergische Truggestalt des Incubus trug einen Ohrring an seinem linken Ohr, ebenso wie Nerol so einen an der gleichen Stelle hatte. Dies dürfte mich an ihn erinnert haben und daher meine Gedanken klar gemacht haben.“ Plötzlich jedoch grinste die Zwergin über ihr ganzes Gesicht. „Ich fand diesen blöden Ring immer so hässlich. Der war wahrscheinlich der Auslöser, wieso ich überhaupt aus dem Bannzauber ausbrechen konnte. Ich habe seinen Anblick nicht ertragen!“ Rallia und ich lachten über diesen auflockernden Witz. Dann sah mich die Zwergin mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht an. „Danke, dass ich mit dir darüber reden konnte“, sprach sie zu mir. Ich erwiderte das Lächeln. „Ich danke dir ebenfalls.“ Rallia und ich verließen unser kleines Versteck und ich machte mich reinen Herzens wieder auf den Weg ins Holzfällerlager zu unserem Trupp. Ich musste in Zukunft lernen mit Freunden über Probleme zu reden, anstatt alles mit mir selbst zu verarbeiten. Durch das Gespräch mit Rallia fühlte ich mich viel besser. Nun sorgte ich mich nicht mehr um Sylas Leben. Sie war bestimmt in Sicherheit. Viel lieber fixierte ich meine Gedanken auf unser Wiedersehen.


    


    Die anderen schienen schon auf uns zu warten. Xarion spannte die Sehne seines Bogens fester und Ibizu schärfte seine beiden Dolche. Die beiden Männer lehnten gegen die Wand der Vorderseite des Sägewerks. In ihrer Nähe saß Oranik auf der nackten Erde. Der drei Schritt große Siren hatte seine blaue Tunika und die Seidenhose gesäubert. Während er mit seiner linken Hand abwechselnd seinen Kinnbart zupfte und durch seine purpur, geflochtenen Haare strich, ließ er gelangweilt durch die Finger seiner rechten Hand einen winzigen Schneesturm wehen, den er durch seine Magie selbst erzeugt hatte. Weiter entfernt erkannte ich Lydia, die an dem morschen Holz einer Hütte lehnte. Ich konnte nicht unterscheiden, ob sie entweder voller Konzentration oder aus purer Langeweile an ihren Fingernägeln herum kaute. Und aus der Unterkunft, dessen Vorderseite die Hexerin berührte, trat schließlich Kornelia Gilore heraus. „Sammelt Euch“, befahl sie ihren Soldaten. Alle bis auf Rallia gehorchten der Aufforderung der Generalin. Stattdessen rannte die Zwergin in eine nahe Hütte und verschwand für einen Augenblick. Dann kehrte sie zurück, mit der silbernen Rüstung an ihrem Körper, die sie vorhin abgelegt hatte, um ihre Verbände zu schonen, und schloss sich unserer Runde an. „Wir werden unseren Weg wie geplant mit einer Verzögerung von einigen Stunden fortsetzen“, teilte Kornelia uns allen mit. „Meinem Erinnerungsvermögen nach, sollten wir schon bald den allgemeinen Treffpunkt der Armee erreichen.“ Nach diesen kurzen Worten wandte sich die Generalin an mich. „Bill, ich möchte die Gelegenheit nutzen, um Euch zu danken. Ihr ward es, der mich aus dem Bannzauber des Incubus befreit hat und sich für mich in Lebensgefahr gebracht hat. Ich stehe in Eurer Schuld.“ Die Generalin verbeugte sich vor mir. Daraufhin wurde ich etwas verlegen. „Als Soldat in Eurem Trupp war dies doch selbstverständlich“, antwortete ich. Die Generalin schüttelte den Kopf. „Nein, war es nicht. Und ich werde es nicht zulassen, dass durch meine Unfähigkeit diese Gruppe leiden muss.“ Kornelia schwieg einen Moment lang. Dabei hatte ihr Gesicht einen Ausdruck der Trauer, als ihr Blick Richtung Boden wanderte. Schämte sie sich vielleicht? Zweifelte sie an ihrem Können als Generalin? „Somit wäre auch schon alles besprochen“, sprach sie schließlich erneut mit kräftiger Stimme. Ihre Mimik war nun wieder voller Ernst und Tatendrang. „Wir machen uns auf den Weg. Alle mir nach!“ Kornelia marschierte vorwärts und wir Soldaten hinterher. Noch tiefer hinein in Schattenmond und näher hin der Gefahren, die uns noch erwarten sollten.
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    Bald war es so weit. Acht Stunden waren nun schon vergangen, seit die Trupps der Armee der Hoffnung in Schattenmond einmarschiert waren. Viermal so viel Zeit, wie man laut Salefords Berechnungen eigentlich benötigt hätte. Und von den sechshundert Soldaten sollten gerade einmal um die fünfzig ihr Leben lassen. Nun waren es schon fast vierhundert. Ein Lichtfunke war jedoch, dass von den sechsunddreißig verbliebenen Trupps bereits achtundzwanzig den Treffpunkt erreicht hatten. Dies war zwar einerseits erfreulich, andererseits auch besorgniserregend. Denn schon bald würde die wahre Schlacht erst beginnen. Fandral sah den Verlauf des Kampfes nun deutlich weniger optimistisch als Saleford. Natürlich glaubte er an die Kraft der Sterblichen, doch er machte, im Gegensatz zu Saleford, nicht den Fehler, seine Feinde zu unterschätzen. Der alte Mann glaubte, dass es nur noch ein Kinderspiel sein würde, wenn die Trupps erst allesamt den Treffpunkt erreicht hatten. Doch Fandral war der Meinung, dass von diesem Zeitpunkt an der Spaß erst seinen Anfang nahm. Am Tempel würde die wahre Schlacht beginnen. Und sie würde die letzte und gefährlichste Prüfung für die Armee der Hoffnung sein. In einer Stunde würden sich die Feldkommandanten selbst auf den Weg zum allgemeinen Treffpunkt der Armee machen. Dann würden sie den Angriff auf den Tempel einleiten. Bei diesem Gedanken schlotterten Fandral die Knie. Doch er hegte keine Zweifel. Er sorgte sich nur. Denn Zweifel war die Saat des Untergangs. Und der Feuermagier hatte keineswegs vor unter zu gehen. Nein. Auch er würde bis zum bitteren Ende kämpfen. Dies war er dem Land schuldig. Dies war er Saleford, Lara, Rosewood, Lydia und all den anderen schuldig. Und vor allem war er es sich selbst schuldig.
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    „Wieso habt Ihr mich hierher bestellt?“, fragte Hellnor verärgert. Thirenius lächelte. „Ein Befehl vom Schwarzen Lord persönlich. Ihr sollt Bill Aroseus Rosewood, den Träger von Lichtwahrer prüfen.“ Hellnor schien etwas verwirrt zu sein. Der Schwarze Ritter verfiel für einen Moment lang dem Schweigen. „Warum?“, fragte er schließlich mit nur einem einzigen Wort. Thirenius lachte laut auf. „Eine ausgezeichnete Frage!“, gestand er. „Wieso hinterfragt Ihr den Befehl von Lord Ladimore bei unserem Meister nicht persönlich?“ Ganz plötzlich wurde Hellnor klein wie eine Maus. „Aber natürlich! Wie konnte ich nur? Ich werde mich sofort darum kümmern, keine Frage!“ Thirenius grinste zufrieden. „Wo finde ich diesen Rosewood?“, fragte Hellnor, immer noch ängstlich gebückt, als ob er sich davor fürchtete, dass Ladimore auftauchen und ihn den Kopf wegen Befehlsverweigerung abschlagen würde. „Ein Stück nördlich des Holzfällerlagers. Und nehmt das hier, wenn Ihr ihn begegnet.“ Thirenius warf dem Schwarzen Ritter ein kleines Alchemiefläschchen zu. Geschickt fing Hellnor es mit einer Hand und betrachtete die violette Flüssigkeit, die sich darin befand. „Was ist das?“, fragte er überrascht. Thirenius lächelte finster. „Das Ergebnis der Forschung aus den Zellen des kleinen Mädchen, dass wir vor einigen Tagen gefangen genommen hatten.“ Hellnor wirkte überrascht. „Das Gör mit der Magieimmunität?.“ „Ganz genau. Diese Flüssigkeit wird von unseren Forschern MI106 genannt. Es ist ein Produkt aus den Zellen, welche die Magieimmunität gespeichert hatten. Wenn Ihr das Fläschchen leer trinkt, werdet Ihr zwar keine Immunität erhalten, jedoch für einen gewissen Zeitraum eine starke Resistenz gegenüber allen Magiearten.“ Hellnor lächelte und nickte zufrieden, während er das Fläschchen in seiner Hand drehte. Dann steckte er es ein und betrachtete Thirenius mit einem finsteren Lächeln. „Ich kann es kaum noch erwarten, dem Träger von Lichtwahrer ordentlich einzuheizen.“ Der Schwarze Ritter wandte sich um und verließ den Balkon. Er verschwand unter dem Torbogen, hinein in den Tempel auf dem Weg zu Rosewood und seinem Trupp. Thirenius wandte sich dem Schlachtfeld von Schattenmond zu. Hellnor war ein naiver Dummkopf. Er war nur ein einfacher Soldat der Finsteren Wiedergänger, ein entbehrliches Opfer, dessen Tod jedoch eine wichtige Rolle spielen sollte. „Naguntol!“, rief Thirenius in die Leere der Atmosphäre. Dem Ruf folgend kam sofort der rote Kobold angeflogen. „Wie lautet Euer Befehl, Meister?“, fragte der Dämon. Naguntol war einer von äußerst wenigen Kobolden, die ohne Hinterfragungen und Maulen einen Befehl ausführten. Deshalb hatte er bei Thirenius auch so ein hohes Ansehen. „Bleib Hellnor auf den Fersen und berichte mir ausführlich von dem Kampf, den er in Kürze bestreitet.“ Der Dämon flatterte aufgeregt mit den Flügeln. „Wie Ihr wünscht, mein Herr.“ Naguntol flog wie ihm Befohlen den Tempel herab, um den Schwarzen Ritter aufzuspüren. Thirenius machte sich keine Sorgen, dass der Dämon bei dem Auftrag versagen würde. Der Kobold würde Hellnor schon bald mit seinem besonderen Aufspürsinn gefunden haben und ihn dann bis zu seinem Tod verfolgen. Die Informationen über den Kampf gegen Rosewood waren äußerst wichtig. Erstens diente Hellnor als Versuchsobjekt für den Prototyp des MI106. Seine körperlichen Reaktionen sollten Informationen darüber geben, inwiefern der Trank noch Verbesserungen bedarf. Und der zweite Grund war vor allem für den Schwarzen Lord von Bedeutung. Ladimore war sehr daran interessiert, wie Rosewood mit der Macht von Lichtwahrer umgehen konnte. Demnach wie gut der Paladin das Schwert gegen einen Gegner führen konnte, der eine hohe Magieresistenz vorzuweisen hatte, musste Ladimore sich auf die Fähigkeiten des Mannes einstellen. Eventuell hatte der Schwarze Lord diesen Rosewood von Anfang an unterschätzt. Vielleicht war er tatsächlich der Auserwählte, der die Macht des heiligen Schwertes des Lichts für sich nutzen konnte. Dies galt es nun herauszufinden. Doch Thirenius beschäftigte im Moment etwas ganz anderes. Achtundzwanzig Trupps der Armee der Hoffnung hatten sich bereits auf dem Kirchplatz versammelt. Das waren ungefähr hundertsiebzig Soldaten, die allesamt den Tempel angreifen sollten. Auf ihrem Weg zu ihrem gemeinsamen Treffpunkt hatten sie erstaunlich viele Untote ausgeschaltet. Dennoch war dies war nicht weiter besorgniserregend. Immerhin war noch eine gesamte Legion übrig, die geduldig in der Gruft unter Schattenmond auf ihre Befehle warteten. Von den Dämonen waren jedoch bereits schon mehr als die Hälfte dezimiert worden. Doch Dämonen waren entbehrlich und sie erfüllten lediglich den Zweck ihre Feinde zu töten. Und dies war ihnen gut gelungen. Immerhin waren bereits schon fast zwei Drittel der Soldaten der Armee der Hoffnung gefallen. Thirenius hatte zwar Widerwillen dem Befehl Folge geleistet, die Finsteren Wiedergänger etwas zurück zu ziehen, um den Angreifern eine Chance zu lassen, ihren Treffpunkt zu erreichen, dennoch waren in dieser Zeit einige Soldaten von den Untoten und Dämonen niedergestreckt worden. Doch nun war es fast so weit. Die Trupps waren schon fast alle versammelt. Und dann würden sie allesamt herzlich empfangen werden. Und zwar von einer Bestie. Einer einzelnen Bestie, die so unheimlich und so mächtig war, dass sie selbst von den Schwarzen Dienern gefürchtet wurde. Thirenius konnte es kaum abwarten. Seine Finger fingen an zu Zucken, bei dem Gedanken daran, das Ungeheuer auf die Sterblichen loszulassen. Und auch das Ungeheuer war schon ganz versessen darauf, über die Sterblichen herzufallen. Dessen war sich Thirenius sicher.
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    Hellnor hatte den Befehl von Lord Ladimore klar und deutlich verstanden. Doch von dem was Thirenius ihm berichtet hatte, war Hellnor nicht dazu verpflichtet, sich alleine gegen diesen Rosewood zu behaupten. Der Schwarze Ritter war nicht gerade scharf darauf zu sterben. Der Paladin war bestimmt in einem Trupp unterwegs und ein einzelner Ritter gegen eine gesamte Gruppe wäre doch ohnehin unfair. Und vielleicht brachte es ihm ja sogar Sympathie beim Schwarzen Lord, wenn es ihm gelingen sollte, den Träger von Lichtwahrer zu töten und ihm das heilige Schwert des Lichts abzunehmen. Selbst wenn er sich dadurch Hilfe aneignen musste. Hellnor hatte sie daher gerufen. Unter den Schwarzen Dienern wurden sie unter den Namen Ginkel, Grantel und Gompel gefürchtet. Drei bestialische Ungeheuer mit einer Mordsstärke. Er würde sie zuerst in den Kampf schicken und später selbst eingreifen. Das Dreiergespann sollte den Zweck erfüllen, die Gruppe zu beschäftigen und in die Enge zu treiben, sie vielleicht sogar allesamt töten, während er persönlich diesen Rosewood die Leviten lesen würde. Er solle es sein, der dem Paladin den Gar ausmacht und sich das heilige Schwert des Lichts seinem Meister überbringt. Das würde dem Schwarzen Lord bestimmt gefallen. Und er selbst hätte einen Wahnsinnsspaß dabei.
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    „Wie geht es dir?“, fragte ich Lydia. Die Hexerin lächelte matt. „Als wir das Holzfällerlager erreicht hatten, fühlte ich mich etwas besser. Doch seit dem Kampf gegen die Dämonen fehlt mir wieder einiges an meiner Kraft. Ich sehne mich nach einem langen, erholsamen Schlaf.“ Verständnisvoll nickte ich. Die Hexerin hatte immer noch unter den Nachwirkungen der Wiederbelebung zu leiden. Sie war kraftlos, müde, erschöpft und einfach nur ausgelaugt. Sie musste zu neuen Kräften kommen und ich befürchtete, dass sie die Schlacht um Schattenmond nicht zu Ende führen konnte. Ich hoffte nur, dass sie den Moment erkennen würde, an dem sie sich zurückzieht und sich von den Kämpfen fernhält. Ich sah mich etwas um, während ich über die Situation von Lydia nachdachte. Inzwischen hatten wir die erste Siedlung der Stadt des Königreichs Taldumir erreicht. Um uns herum waren die Ruinen einstiger Häuser, die verdorrten Wiesen vergangener Gärten und die raue Erde von damaligen Straßen. Es stockte mir den Atem, wenn ich daran dachte, dass es einem einzelnen Mann mit einer einzelnen Waffe gelungen war, seine eigene Armee aus Untoten zu erschaffen und all diese Zerstörung zu verursachen. Es war einfach nur schrecklich. „Wenn wir uns nördlich halten, dürften wir den Treffpunkt schon bald erreicht haben“, verkündete Kornelia. Dies war ausgezeichnet. Endlich würde sich die Armee sammeln und ich konnte mein Wiedersehen mit Syla feiern. Plötzlich jedoch blieb die Generalin vor uns stehen. Sie blickte erschrocken auf und schien wie festgefroren zu sein. Ich wollte schon fragen was los sei, vernahm jedoch auf einmal ein dumpfes Hallen. Ich lauschte genauer und filterte die Geräusche als etwas Gleichmäßiges, lauter werdendes, dass von etwas Großem verursacht wurde. „Es sind Schritte“, klärte uns Ibizu auf. „Sie sind zu dritt. Ungefähr vier bis sieben Schritt groß. Sie kommen von Nordwesten. Auf Grund der Regelmäßigkeit und dem Widerhall der Schritte vermute ich, dass es sich um Trolle handelt.“ Ich staunte nicht schlecht, über den Gehörsinn von Ibizu. Doch ich hatte wenig Zeit dafür. Wichtiger war die Gefahr, die auf uns zu kam. Ein Troll war nicht immer gleich das, was man anfangs vermutete. Es gab viele Arten von Trolle, die alle in verschiedenen Regionen vertretbar waren. Abhängig von ihrem Lebensraum hatten sie voneinander stark zu unterscheidende Größen, Körperformen, Farben, Fähigkeiten und Verhaltensweisen. Es gab jedoch einige Merkmale, die jeden Troll kennzeichneten. Zum einem wären da Hand und Fuß, die nur drei Finger, beziehungsweise Zehen aufweisen. Sie waren für gewöhnlich lang und mit scharfen Nägeln besetzt. Zudem hatte jeder Troll eine äußerst lange, meist gekrümmte Nase und ebenfalls lange, spitze Ohren. Ein Troll ist meist ein ruhiges Geschöpf, das selten Sterbliche angreift. Dennoch kann ein Troll sehr ungemütlich werden, wenn sein Lebensraum gestört wird, oder es von irgendetwas aufgescheucht wird. In unserem Fall waren wir es, die die wilden Bestien aufgescheucht hatten. Wahrscheinlich betraten wir ihr Territorium, das ihnen von den Schwarzen Dienern zur Überwachung zugeteilt wurde. Wir drangen in ihr Gebiet ein, woraufhin wir die grässlichen Ungeheuer erzürnt hatten. Die Schritte wurden immer schneller und immer lauter und die dazugehörigen Füße waren bestimmt nicht mehr weit von uns entfernt. „Formiert Euch!“, befahl die Generalin. „Rallia, Rosewood, an die Front, Ibizu an die rechte Flanke, Xarion ein Stück hinter Ibizu, Oranik und Lydia bleiben hinter mir!“ Wir taten wie uns befohlen und warteten gespannt auf unseren Feind. Hinter der Ruine eines großen Hauses, das etwas in der Ferne lag, sprangen plötzlich drei riesige Gestalten hervor. Sie stürmten wild und äußerst bedrohlich auf uns zu. Eines der Bestien war ein Waldtroll. Jene Arten hatten eine blaugrüne Haut. Wie üblich für Trolle, zierte eine lange Nase ihr Gesicht, spitze Ohren den Kopf und in diesem Fall stumpfe Zähne das Gebiss. Ihre Gliedmaßen waren äußerst dünn und ihr Torso sehr schlank. So blieben die sieben Schritt hohen Riesen trotz ihrer Größe sehr beweglich und konnten mit ihrer Waffe, meist einem dicken Baumstamm, heftig um sich schlagen. Die zweite Bestie war ein Höhlentroll. Vier Schritt groß, graue Haut und ebenso muskulös wie dick. Streng gesehen war er das genaue Gegenteil des Waldtrolles, jedoch hatte auch jenes Exemplar die üblichen Merkmale, die sie als Trolle kennzeichneten. Die drei Finger seiner Hand umklammerten eine steinerne Keule, eine Waffe, die üblich für Höhlenkreaturen dieses Kalibers waren. Die dritte Bestie war ein Bergtroll. Das braunhäutige Ungeheuer war fünf Schritt groß und hatte rasiermesserscharfe Zähne sowie überdurchschnittlich spitze, lange Klauen an den Fingern. Außerdem war der Bergtroll eine von wenigen seiner Art, die eine Körperbehaarung hatten. Sein dunkles Fell, das an Schultern, Torso, Hüfte, Füßen und Händen wuchs, schützte den Troll ausreichend vor kalten Bergwinden. Die drei Trolle ergaben ein scheußliches Trio, das hinter einem wilden Äußerem eine ungezügelte Kampfkraft verbarg. Im Durchschnitt waren die Mitglieder unseres Trupps ungefähr zwei Schritt groß und hatten einen deutlich weniger muskulösen Körperbau. Die Trolle waren vier, fünf und sieben Schritt groß und kräftig genug, um uns mit einem Schlag in die Erde zu rammen. Unsere Waffen des Kampfes waren Licht- Feuer- Schatten- und Frostzauber, sowie ein Schwert, zwei Beile, zwei Dolche und ein Bogen, die allesamt gegen einen dicken Baumstamm, einer riesigen Keule und scharfen Krallen, sowie wuchtigen Pranken lächerlich wirkten. In diesem Kampf konnten wir uns nicht auf das verlassen, was uns in vielen anderen Kämpfen auszeichnete. Gegen diese Art von Gegnern mussten wir ein Stück weiter denken. Wir mussten die Dinge aus einem anderen Blickwinkel betrachten und dementsprechend handeln. Wir hatten gegen die Kraft eines einzigen Schlages einer dieser Bestien keine Abwehrmöglichkeiten. Wir konnten jedoch unsere minimale Größe nutzen, um besser auszuweichen. Unsere Waffenschläge und Zaubergeschoße würden nur wenig Wirkung zeigen, für den Fall, dass wir überhaupt an die Bestien heran kommen würden. Daher mussten wir unsere Angriffe präzise und mit Vorsicht durchführen, Schwachstellen nutzen und schnell zurückweichen, um uns auf einen Gegenangriff gefasst machen zu können. Ich wusste über all dies Bescheid, da ich Erfahrungen im Kampf mit Riesenbestien hatte. Der Yeti auf Bonkrum, sowie Lombrus in der Wächterkammer von Lichtwahrer waren beide Gegner gewesen, die mit ihrer Größe weit über meinem Kopf gereicht hatten. Doch ich hatte sie besiegt und ich würde mich auch gegen die Trolle behaupten können. Ich hoffte nur, dass die anderen Truppmitglieder wussten, wie man in so einer Situation zu handeln hatte. Kühler Kopf, flinke Füße und geschickte Bewegungen. Dies waren die drei Grundvoraussetzungen für diesen Kampf. Letzten Endes blieb mir nur ein Gedanke. Möge das Gemetzel beginnen!
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    Lydia war äußerst besorgt. Sie war immer noch sehr geschwächt von ihrer Wiederbelebung und musste sich nun erneut einem Feind entgegenstellen. Zu viele Bewegungen würden an ihren Kräften zerren, zu wenige Bewegungen würden ihr das Leben kosten. Lydia hielt sich zwar an die Formation, welche die Generalin befehligt hatte, jedoch hatte sie ihre eigene persönliche Taktik ausgetüftelt. Im Hintergrund würde sie präzise Angriffe abfeuern. Nicht viele, dafür umso mächtigere. Mit Trollen war nicht zu spaßen, vor allem wenn es sich um jene dieser Art handelte. Schneetrolle oder auch Wüstentrolle wären hier weniger ein Problem gewesen. Diese beiden Arten waren deutlich weniger groß und lange nicht so wild, wie ihre anderen Verwandten. Die drei Exemplare, mit denen Lydia und der Trupp zu tun hatten, waren alles andere als zahm. Der Waldtroll erreichte dank seines Körperbaus als erstes den Trupp. Lydia begann sofort Mana für ihren Zauber zu sammeln. Für dieses Ungeheuer hatte sie ein Geschenk parat! Der Waldtroll hielt einen Baumstamm in seinen riesigen Händen. Für Rallia und Bill war es in ihrer Formation äußerst gefährlich sich gegen diesen Troll zu behaupten. Ein einziger Stoß mit dieser primitiven Waffe konnte die Leben der beiden mit einem Schlag ausradieren. Und die Bestie zögerte nicht lange. Durch seine dürren Arme fiel es dem Troll jedoch schwer das Gewicht des Baumstammes zu stemmen. Es dauerte eine Weile, bis er seine Waffe erhoben hatte und sie auf Rallia und Bill senkrecht niedersausen ließ. Die beiden nutzten jedoch die Trägheit des Trolles und wichen geschickt zur Seite aus. Der Baumstamm traf ins Leere. Er krachte auf den Boden und verharrte dort eine Weile, bis die Bestie wieder den Versuch ansetzte, seine Waffe zu erheben. Lydia sammelte immer noch Mana. Sie änderte für eine Weile ihren Blickwinkel, um sich einen kurzen Eindruck zu machen, wie die anderen Mitglieder des Trupps mit dieser Situation umgingen. Ibizu verschwand gerade mit Hilfe seiner Tarnrüstung im Nichts. Er schien etwas auszutüfteln. Xarion spannte hastig seinen Bogen und visierte den Waldtroll präzise an. Kornelia schien etwas unkonzentriert. Sie war wie festgefroren und dem Anschein nach überfordert mit dieser Situation. Und gerade als Lydia sich nach dem Polarmagier umsah, raste auch schon sein Zauber durch die Luft. Das Eisgeschoß flog mit hoher Geschwindigkeit auf sein Ziel zu. Es raste jedoch direkt an dem Waldtroll vorbei. Hatte Oranik verfehlt? Das bezweifelte Lydia stark. Sie blickte an dem Ungeheuer vorbei und erspähte, was sie vermutet hatte. Der Frostblitz hatte direkt auf den Fuß des immer näher kommenden Bergtrolles eingeschlagen. Das Eis des Zaubers fror den Fuß direkt an der Erde fest und ließ den Troll keinen Fingerbreit weiter vorwärts kommen. Die Bestie packte sein Bein, zerrte daran und brüllte vor Verzweiflung, als es sich kein bisschen bewegen ließ. Oranik hatte gute Arbeit geleistet. Und Lydia hatte inzwischen genug Mana für ihren Zauber gesammelt. Sie wechselte ihren Blick wieder auf den Waldtroll. Jener hob zu einem weiteren Schlag mit seinem Baumstamm aus. Dieses Mal entschied er sich für einen waagrechten Angriff. Jenem war um einiges schwerer auszuweichen. Rallia und Bill würden von der Wucht des Schlages Schritte hoch durch die Luft gewirbelt werden. Lydia musste irgendetwas unternehmen. Doch Xarion war ihr bereits zuvor gekommen. Der Waldelf machte sich einen besonderen Pfeil zu Nutze, um den Troll am Schlag zu hindern. Sein Sternschnuppenpfeil zog einen glänzenden Schweif hinter sich her, als er durch die Luft sauste. Lydia konnte dadurch leicht erkennen, wo das Geschoß einschlug. Der Pfeil bohrte sich direkt durch die Schulter des Ungeheuers und traf einen empfindlichen Nerv. Der Troll brüllte vor Schmerzen laut auf. Im Moment der Schwäche seines angeschlagenen Körpers ließ der Troll seine riesige Waffe zu Boden fallen. Das war Lydias Chance. Die Hexerin wirkte ihre Schattenfesseln. Die magischen Ketten umschlungen zunächst beide Handgelenke des Trolles und zogen sie zusammen. Doch jener ignorierte den Zauber. Er erholte sich von den Schmerzen in seiner Schulter und packte erneut seinen Baumstamm mit beiden Händen, die von Lydias Zauber aneinander gefesselt waren, um seinen Widersachern endgültig den Garaus zu machen. Die Hexerin musste dies irgendwie verhindern. Doch sie hatte schon eine Idee. Lydia umwickelte mit den Schattenfesseln zusätzlich beide Hände samt den langen Fingern um den Baumstamm. Sie zog ihre Ketten straff und versuchte mit Kraft den Troll am Schlag zu hindern. Doch die Bestie war viel zu stark für Lydia. Der Waldtroll riss die Schattenfesseln einfach ab, indem er schlicht seine Hände bewegte. Lydia taumelte bei der Gegenkraft, die der Troll beim Ziehen an den Ketten verursacht hatte, nach vorne. Sie konnte gerade noch das Gleichgewicht halten, ehe sie umkippte. Hastig blickte sie auf, um die Situation wahr zu nehmen. Der Waldtroll erhob seinen Baumstamm, an dessen unterem Ende immer noch beide Hände daran gefesselt waren. Durch die magischen Ketten konnte er seine Hände jedoch nun nicht mehr an dem Baumstamm entlang bewegen, um somit die Kraft zu verlagern. Das Ungeheuer musste nun das gesamte Gewicht seiner Waffe stemmen, bevor er zum Schlag ausholen konnte. Und dies kostete dem Troll enorme Kraft und viel Zeit. Diese Zeit nutzen Rallia und Bill, um sich voneinander zu entfernen. Sie liefen in Gegengesetzte Richtungen, um dem Waldtroll zu verwirren. Rallia nach rechts, Bill nach links. Die Bestie zögerte anfangs, entschied sich jedoch dann dafür, die Zwergin anzugreifen. Sein waagrechter Schlag raste direkt auf Rallia zu. Die Zwergin war jedoch schnell und schlau genug, um dem Angriff auszuweichen. Kurz bevor sie erschlagen wurde, ließ sich Rallia auf die Erde fallen und der riesige Baumstamm raste knapp über ihrem Kopf an ihr vorbei. Lydia musste die Gelegenheit nutzen, um einen Zauber zu wirken. Doch plötzlich ertönte ein wilder Schrei. Der Höhlentroll hatte nun ebenfalls den Kampfplatz erreicht. Er raste mit voller Geschwindigkeit auf die Hexerin zu. Die Bestie wirkte wie ein wilder Stier, der drohte Lydia aufzuspießen. Sie musste ausweichen. Irgendwie. Doch die Hexerin fürchtete, dass ihr dafür keine Zeit blieb. Plötzlich jedoch wurde der Höhlentroll von irgendetwas zurück gehalten. Er bremste abrupt ab und brüllte laut durch die Luft. Und dann erkannte Lydia, was mit dem Ungeheuer geschehen war. Ibizu war aus dem Nichts aufgetaucht und hatte dem Troll seine Dolche in das Bein gerammt. Die Klingen der beiden Waffen hatten sich tief in den Unterschenkel gebohrt und verursachten bestialische Schmerzen. „Ibizu!“, rief plötzlich eine Frauenstimme. Lydia wandte sich um und erkannte Kornelia, die endlich ihr Wort erhoben hatte. „Ihr und Lydia kümmert Euch um den Höhlentroll! Der Rest macht endlich diesen Waldtroll fertig! Ich für meinen Teil werde ein wenig diesen Bergtroll aufmischen!“ Lydia war ebenso verwirrt wie verängstigt. Was hatte die Generalin vor? Sie wollte sich alleine gegen diesen riesigen Troll behaupten? Irgendetwas hatte sie geplant. Und Lydia gefiel dies ganz und gar nicht.
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    Kornelia war am geistigen Ende angelangt. Alles kam aus ihrem Unterbewusstsein auf einmal wieder hervor. Zunächst einmal war die Sache mit dem Incubus. Sie hatte ihr Ehegelübde gebrochen, indem sie sich einem anderen Mann als Eluard hingab. Zwar handelte es sich hierbei um einen Dämon, der einen Zauber angewandt hatte, jedoch war Kornelia der Überzeugung gewesen, dass das Band der Liebe, dass sie und ihr Gatte miteinander verband, stärker war, als die körperlichen Berührungen der Truggestalt des Incubus. Dann erinnerte sich die Klerikerin plötzlich an ihre Eltern zurück. Sie waren viel zu früh verstorben. Beide bei einer friedvollen Wanderung in den Bergen von einem Steinrutsch verschüttet worden. Kornelia hatte nicht einmal die Möglichkeit gehabt, sich von ihnen zu verabschieden. Bis jetzt dachte die nun schon erwachsene Dame, dass sie mit dem Tod der beiden schon längst abgeschlossen hatte. Doch in ihrem Inneren war sie noch immer zerrissen von den Erinnerungen, die sie mit ihren Eltern geteilt hatte, bis beide so plötzlich von ihr gingen. Neben all dem hatte sie als General versagt. Sie musste von einem ihrer Soldaten aus einer Situation gerettet werden, aus der sie mit Leichtigkeit hätte selbst ausbrechen können. Damit wieder zu dieser Geschichte mit dem Incubus. Ein doppeltes Versagen. Als Ehefrau und als Generalin. Und was war mit ihren Kindern? Sie bekam sie so selten zu Gesicht, da die Klerikerin sich ständig auf irgendwelche Missionen begab. Wahrscheinlich flüchtete sie von ihren Pflichten als Mutter. Aus Angst hatte sie einen Beruf gewählt, indem sie ihre Kinder für lange Zeit nicht in ihrer Nähe hatte und bei dem sie mit Leichtigkeit umkommen konnte. Sie war eine schlechte Mutter, eine Rabenmutter. Und in ihrem plötzlichen Gefühlschaos wurde ihr Trupp auf einmal von einem wilden Trio aus wütenden Trollen angegriffen. Kornelia wusste, dass die Bestien eine viel zu große Gefahr für ihren Trupp waren. Und die Generalin wusste wahrscheinlich als einzige, dass ein Schwarzer Diener hinter all dem steckte. Wer sonst hätte die Trolle auf die Gruppe gehetzt? Dieser Ort hier hatte nicht die Bedingungen für den Lebensraum von wilden Trollen. Es konnte nur ein Schwarzer Diener dahinter stecken. Und jener hielt sich im Fernen auf und wartete auf den richtigen Augenblick. Dann würde er selbst zuschlagen. Damit wäre alles aus und vorbei. Nicht nur mit ihrem Leben, sondern auch noch mit denen ihrer Soldaten. Doch dies konnte Kornelia nicht zulassen. Sie würde ein letztes Mal handeln, bevor ihr Leben ein Ende nahm. Sie hatte keine Zweifel. Nur Wut und Zorn, die in ihr tobten. Aggressionen gegen sich selbst, da sie als Mensch versagt hatte. Einen inneren Schmerz, der an ihrer Seele zerrte. Und diesen Schmerz nutzte sie samt der Wut, dem Zorn und der Aggressionen für einen letzten, gewaltigen Zauber. Es war ihre letzte Chance, Buße vor aller Welt und ihrer Familie zu tun, indem sie zumindest ihren Trupp das Leben rettete. So musste es sein. Es war ihre Bestimmung.
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    Kleriker des heiligen Lichts standen den Paladinen am nächsten, da beide Heldenkrieger sich dem heiligen Licht bedienten. Als Mitglied des Ordens wusste ich daher sehr viel über die Kräfte und Fähigkeiten der Kleriker Bescheid. Ich war demnach auch nicht verwundert, als Kornelia es gelungen war, die Engelsgestalt anzuwenden. Sie war eine mächtige Klerikerin und nicht umsonst Generalin. Was mich jedoch wunderte, ja sogar schockierte, war das, was die Dame im Moment tat. Die Materie ihres Körpers löste sich zum zweiten Mal auf und wurde ersetzt durch eine besondere Art von Mana, ebenso wie bei der Engelsgestalt. Jedoch war es nicht das weiß schimmernde Mana der Ruhe, das mir so vertraut war, sondern ein glänzend violettes Mana, das einen blutroten Unterton beinhaltete. Und dies konnte nur eines bedeuten: Kornelia nutzte das Mana des inneren Schmerzes, anstatt der inneren Ruhe, um ihren Verwandlungszauber zu vollführen. Doch dabei würde sie sich nicht in die elegante Engelsgestalt verwandeln, die mit ihren magischen Zaubern Verwunderte heilen und böse Gestalten vertreiben konnte. Sie transformierte sich zu etwas viel Finstererem: Der Erzengelsgestalt.


    


    Der Erzengel streckte den rechten Arm vorwärts. Aus der Hand heraus bildete das dunkle Mana plötzlich die Form eines Schwertes. Aus seinen Schulterblättern sprossen Flügel, wie die einer Fledermaus oder eines Lamien. Und dann stürmte der Engel vorwärts. Mit erhobener Waffe und brennender Wut im Laibe. Kornelia flog direkt auf den Bergtroll zu. Die Bestie war mit seinem Fuß immer noch auf der Erde festgefroren. Der Erzengel würde leichtes Spiel haben. Nach wenigen Sekunden hatte Kornelia die Bestie erreicht. Die Generalin erhob das Schwert, das aus dunklem Mana geformt war und verübte einen waagrechten Schlag. Ich konnte schon vor meinem inneren Auge sehen, wie der Kopf des Bergtrolles in hohem Bogen durch die Luft raste, doch so weit kam es nicht. Das Ungeheuer duckte sich geschickt unter dem Schlag und konterte mit einem Krallenhieb. Doch der Erzengel wich schnell zurück und entkam knapp dem tödlichen Gegenangriff. Dann griff die mystische Gestalt erneut an und ein weiteres Mal entging der Bergtroll dem Schlag. Das ganze schien ein Geplänkel zu werden, das nur den Sieger hervorbringen konnte, der seinen Kontrahenten als Erster treffen würde. Dabei hatte Kornelia jedoch einen Vorteil. Sie konnte durch ihre Flügel fliegen, während der Troll durch seinen festgefrorenen Fuß einen fixen Stand einbüßen musste. Es würde nicht lange dauern, bis der Erzengel die Sache zu Ende bringen würde. Es war nur eine Frage der Zeit. Doch plötzlich geschah etwas Unvorhergesehenes. Gerade in dem Moment, indem der Engel sein Schwert zu einem Diagonalschlag erhob, der den Bergtroll mit Sicherheit in zwei Teile gespalten hätte, warf sich etwas von oben auf Kornelia herab. Es schien von einem Dach eines halbzerstörten Hauses herab gesprungen zu sein. Und es war eindeutig eine Person. Doch es geschah so schnell, dass ich nichts Genaueres erkennen konnte. In einem Moment war der Erzengel gerade dabei seinen Gegner niederzustrecken und im anderen Moment, wurde er selbst zu Boden gerungen. Meine Augen täuschten mich nicht, als die humanoide Gestalt den Engel vom Himmel auf die Erde riss. Sie stemmte in der Luft ihren Körper gegen ihn und schleuderte Kornelia mit ihrem eigenen Gewicht auf den Boden unter ihnen. Die Generalin schrie beim Aufprall auf der Erde laut auf. Dabei klang ihre Stimme wie die eines Dämons. Viel unterschied sie in ihrer Gestalt ohnehin nicht mehr von einem jenen. Die mysteriöse Person vollzog beim Aufprall auf der Erde eine Rolle, um den Sturz zu bremsen. Dadurch konnte sie zusätzlich schnell und geschickt aufstehen und sich sofort der geschwächten und verwirrten Kornelia zuwenden. Ich musterte die fremde Gestalt etwas genauer und erkannte darin das, was ich befürchtet hatte: Einen Schwarzen Diener. Ein Schwarzer Ritter, um genau zu sein. Leicht erkennbar durch die feste Rüstung aus schwarzem Stahl und einem Ritterhelm, der das Gesicht der Gestalt verschleierte. Zudem war ich mir sicher, dass es sich um einen Mann handeln musste. Dies verriet mir sein Körperbau, der durch breite Schultern und schmale Hüften gekennzeichnet war. Der Schwarze Ritter zögerte nicht lange damit, Kornelia anzugreifen. Er befestigte einen prachtvollen Zweihänder von seiner Rückenhalterung ab und lief wie ein wildes Tier auf den Erzengel los. Kornelia schlug rasch mit den fledermausähnlichen Flügeln, erhob sich in die Lüfte und konnte dadurch dem Angriff des Schwarzen Dieners entkommen, kurz bevor das mächtige Schwert sie in zweiteilte. Doch das was lebensrettend zu sein schien, war in Wahrheit ein großer Fehler, der Kornelia nun das Leben kosten sollte. „Hinter Euch!“, rief ich der Generalin zu, doch es war zwecklos. Kornelia war durch die Wut der Erzengelsgestalt ebenso blind wie taub. Außerdem verlief alles viel zu schnell. Selbst wenn sie meine Stimme erhört hätte, wäre es bereits zu spät gewesen. Als die Generalin sich von der Erde in die Luft erhob, befand sie sich nun direkt in der Höhe eines tödlichen Krallenhiebs des Bergtrolles. Und jener nutzte die Chance, die er bekommen hatte. Er brüllte laut auf und schlug zu. Kornelia schaffte es noch, sich in der Luft in die Richtung der Bestie zu wenden, bevor die langen Krallen ihren Körper zerfetzten. Der gefallene Engel stürzte auf die Erde herab und prallte auf dem Boden auf. Dort blieb er reglos liegen. Kornelia war sofort getötet worden. Doch plötzlich schrie der Erzengel ein letztes Mal laut auf. Kornelias Todesschrei war markerschütternd. Während sie sich voller Schmerzen am Boden krümmte, löste sich die Erzengelsgestalt langsam auf. Die Flügel schwanden, das geformte Schwert löste sich auf und auch der Rest des violetten Manas, das die Generalin umgab, bildete sich zurück. Ihr Körper materealisierte sich wieder. In ihrer menschlichen Form konnte man nun ganz deutlich ihre Wunden erkennen. Die drei langen Kratzer, die sich von ihrer Hüfte bis zu ihren Schultern hinauf zogen, erinnerten mich an meine Verletzung, die mir der Incubus zugefügt hatte. Plötzlich erspähte ich den Schwarzen Ritter, der von einem Moment auf den anderen nun plötzlich direkt vor der schwer verletzten Klerikerin stand. Und er erhob seine Waffe. der Zweihänder sauste auf die wehrlose Frau herab. Ich konnte nicht hinsehen. Ich wandte meinen Blick ab und fluchte innerlich, dass ich ihr nicht bei Seite stehen konnte. Ich wäre ihr nur im Wege gestanden. Mein eigenes Leben wäre gefährdet gewesen. Ein Erzengel war unberechenbar und konnte nicht Feind von Freund unterscheiden. Ich wäre neben einem zornerfülltem Engel, einem riesigen Bergtroll und einem Schwarzen Diener untergegangen. Ich wusste dies, dennoch war es immer wieder ein Stich in meine Seele, wenn ein Freund oder Verbündeter in meiner Nähe sein Leben verlor. Und Kornelia Gilore hatte ihres für die unseren geopfert. Doch hätte sie auch so gehandelt, wenn sie gewusst hätte, dass ihr Tod sinnlos war? Wahrscheinlich. Der Erzengel war schon immer als gedankenloser Märtyrer bekannt gewesen. Doch sie würde gerächt werden. Ich wandte mich wieder dem Schwarzen Diener und seinem Haustier zu. Der Ritter erhob erneut sein Schwert. Er schlug mit all seiner Kraft mit der Waffe gegen den Eisblock, der den Fuß des Bergtrolles festfror. Das Eis zersplitterte. Das Ungeheuer war wieder frei. Und seine kalt brennenden Augen hatten mich entdeckt.
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    Rallia war nicht entgangen, dass die Generalin sich in einen fürchterlichen Erzengel verwandelt hatte. Doch alles was danach geschehen war, ging an der Zwergin vorbei. Ihre Konzentration lag voll und ganz auf den Waldtroll. Das riesige Ungeheuer führte nun schon seit geraumer Zeit einen kleinen Tanz mit Rallia. Seine Hände waren durch Lydias Schattenfesseln immer noch am Baumstamm fixiert. Die Schläge, die der Troll mit seiner primitiven Waffe vollführte, waren voller Kraft und hätten die Zwergin bei einem Treffen wie einen Lederball durch die Luft katapultiert. Jedoch hatte die Bestie große Probleme damit, das volle Gewicht des Baumstammes zu heben und damit zuzuschlagen. Und es schien ihm zusätzlich nicht zu gelingen, die Fesseln abzureißen. Rallia musste seinen Schlägen nur rechtzeitig ausweichen, während Xarion das Ungeheuer mit seinen Pfeilen bearbeitete. Es war alles nur eine Frage der Zeit.


    


    Pfeilsalven, Aschenflammenpfeile, Frostbeulenpfeile und Sternschnuppenpfeil. Nichts davon schien den Waldtroll zu beeindrucken. Mittlerweile sah das Ungeheurer, durch die Menge an Pfeilen, die durch die Haut überall an seinem Körper gebohrt waren, aus wie ein Stachelschwein. Doch das Biest schien noch nicht einmal müde zu werden. Es hatte immer noch so viel Kraft, wie am Beginn des Kampfes. Außerdem schien kein anderer des Trupps anwesend zu sein, um zu helfen. Lydia und Ibizu sollten sich um den Höhlentroll kümmern, während Kornelia den Bergtroll in ihrer faszinierenden Erzengelsgestalt ausschaltete. Der Rest sollte sich den Waldtroll vornehmen. Doch weder von Bill noch von Oranik war eine Spur zu sehen. Schließlich verlor Xarion langsam seine eisenharte Geduld. Es musste doch einen Weg geben, das Ungeheuer aufzuhalten. Und dann kam ihm die Idee. Der Geistesblitz schien wie einer seiner Pfeile durch seinen Kopf zu schießen. Der Waldelf spannte einen Aschenflammenpfeil in seinen Bogen. Nach einer Sekunde des Zielens schoss er los. Die Pfeilspitze oxidierte in der Luft und fing an zu brennen. Das lodernde Geschoß bohrte sich in den Baumstamm des Waldtrolles und brannte dort lichterloh weiter. Und die Flammen breiteten sich tatsächlich auf der Oberfläche des Holzes aus. Den gesamten Baumstamm entlang. Doch noch war das Feuer klein und es würde noch ein wenig Zeit benötigen, bis es den Troll erreicht hatte. Doch so gut wie Rallia den Angriffen des Ungetüms auswich, hatten die beiden in diesem Kampf nichts mehr zu befürchten.


    


    Rallia verstand Xarions Vorhaben. Dennoch gab es dabei ein entscheidendes Problem, das der Waldelf nicht bedacht hatte: Ein riesiger, brennenden Baumstamm der regelmäßig nach der Zwergin schlug? Das war für Rallia etwas, das man sachte ausgedrückt, ein Problem nannte. Sie konnte sich nun nicht mehr unter dem Baumstamm ducken, sonst würden die Flammen sofort auf Rallia überspringen. Es half nur noch eine simple Strategie: Rennen. Die Zwergin nahm die Beine in die Hand und lief. Sie rannte vor dem wilden Troll davon, der mit einer Art riesiger Fackel hinter ihr her jagte. Rallia raste in Xarions Richtung. In der Ferne konnte sie aus Xarions Gesicht heraus ein einzelnes Wort lesen: Ups! Doch der Waldelf bewahrte einen kühlen Kopf und versuchte Rallia eine Hilfe zu sein, indem er dem tobenden Angreifer einen Sternschnuppenpfeil entgegen schoss. Rallia wandte sich nicht um. Anscheinend hatte der Pfeil jedoch keinerlei Wirkung gezeigt. Denn erneut konnte Rallia dieses Ups! aus der Mimik des Waldelfen heraus lesen. Und dann, als Rallia ihn schließlich erreicht hatte, entschloss er kurzerhand, ebenfalls um sein Leben zu rennen. Er schloss sich Rallia an, lief Seite an Seite neben ihr, ohne sich umzudrehen. Die Zwergin rannte so schnell wie noch nie zuvor. Schneller als damals auf Boruk, als sie mit Xarion und Bill vor den Harpyien geflohen waren. Sie drehte sich nicht um. Sie wollte nicht einmal wissen, wie weit der Waldtroll den beiden Freunden schon im Genick saß. „Rallia!“, rief plötzlich Xarion, der innerhalb des Sprints mit Rallias Geschwindigkeit nicht ganz mithalten konnte und nun dicht hinter ihr her lief. „Die Ruine!“ Die Zwergin blickte vorwärts und erkannte ein Haus, das noch nicht komplett zerstört war. Es hatte zumindest drei intakte Wände, die Rallia aus ihrer Perspektive erkennen konnte. Schnell verstand Rallia, was Xarion vorhatte. Sie erkannte an der Wand, die zu den beiden zeigte, einen kleinen, schmalen Türeingang. Wenn die Zwergin und ihr Elfenfreund sich da hindurch quetschen konnten, waren sie vor dem Waldtroll vielleicht in Sicherheit. Rallia beschleunigte ihre Schritte noch um einen Bruchteil. Sie bewegte sich so schnell, dass sie das Haus schon nach ein paar wenigen Sekunden erreicht hatte. Plötzlich hörte Rallia das Brüllen des Trolles. Er war dicht hinter ihr. Rallia steuerte direkt auf den Türeingang zu. Sie vernahm ganz deutlich das Trampeln der riesigen Füße des Ungeheuers, das voller Wut schäumend immer näher kam. Fast hatte sie das Haus erreicht. Sie konnte Xarion weder sehen noch hören und machte sich plötzlich gewaltige Sorgen um ihren Freund. Der Türeingang war nun direkt vor Rallia. Die Zwergin holte tief Luft und warf sich hindurch. Sie sprang bestimmt vier Schritt weit in den Raum hinter dem Eingang hinein und rollte am Boden noch ein paar Schritte weiter, bevor sie abbremste und stehen blieb. Sie wandte sich anschließend um und blickte auf die Tür hinter ihr. Rallia blieb vor Erleichterung fast das Herz stehen, als sich schließlich auch Xarion durch den Türstock hindurch warf. Und noch bevor der Waldelf am Boden aufkam, zerbarst plötzlich die gesamte Wand hinter ihm. Rallia hielt sich schützend die Arme vors Gesicht. Graue Ziegelsteine wurden, umschlossen von einem Meer aus Flammen, wild durch die Luft geschleudert. Xarion landete auf dem Steinboden des Zimmers, des verwüsteten Hauses. Die grauen Ziegelsteine prallten direkt neben ihm und Rallia auf. Doch keine der steinernen Geschoße erwischte die beiden. Sie hatten zumindest aus dieser Perspektive sehr viel Glück gehabt. Die Geschoße hätten die beiden Freunde mit Sicherheit erschlagen. Rallia senkte ihre Arme und versuchte die Situation wahr zu nehmen. Um ihr herum lagen überall die Brocken der verwüsteten Wand verstreut. In dem gesamten Zimmer, indem die beiden sich befanden, tanzten kleine Flammen zwischen den Steinen auf und ab. Und fast direkt vor Xarion und Rallia stand der wütende Waldtroll. Er hatte die Wand komplett zerstört und sein Kopf reichte dank seiner wahnsinnigen Größe bis zum Dach des Hauses. Doch damit wirkte er noch gar nicht so bedrohlich. Denn sein Erscheinungsbild war nun ganz plötzlich ebenso angsteinflößend wie atemberaubend. Der Baumstamm in seinen Händen war nur noch ein schwarzes, brennendes Stück Holz, das mit den Schattenfesseln an seine Hände gebunden waren. Das Feuer hatte sich auf seinen Schultern, über die Brust und sogar bis hinauf zum Gesicht ausgebreitet. Die betroffenen Stellen wiesen starke Verbrennungen auf und dennoch, trotz den Versengungen an seinem Körper und den immensen Schmerzen, die der Troll erleiden musste, war er immer noch auf seine Beute fixiert. Er erhob den Rest des brennenden Holzstammes zu seinem letzten Angriff. Die Bestie hielt ihre Waffe direkt über ihren Kopf. Der nächste Angriff des Trolles würde die Entscheidung bringen. Er würde das Aus für Rallia und Xarion bedeuten. Dann wurde plötzlich alles still. Der Waldtroll gab weder Laut noch Bewegung von sich. Man konnte nur das leise Knistern des Feuers auf seiner Körperoberfläche vernehmen. Rallia hielt den Atem an. Und dann endlich eine Reaktion. Der Waldtroll brüllte laut auf. Sein Schrei erschütterte die Erde und brachte die Luft in Wallung. Rallia zuckte zusammen. Und dann geschah es. Der Troll fiel Richtung Erde. Sein riesiger Körper flog in Zeitlupe auf den Boden herab. Dort prallte er auf und blieb reglos liegen. Die Flammen führten ihr Werk fort und verzehrten auch den Rest seines Körpers. Der Riese war gefallen. Rallia sah Xarion an. Der Waldelf schien seinen Augen nicht trauen zu können. Dann blickte er auch zu Rallia. Und dann auf einmal fingen beide zu grinsen an. „Du hättest uns fast umgebracht, du Tölpel!“, schimpfte Rallia lachend. „Ich habe dich noch nie so schnell laufen gesehen!“, lallte Xarion sichtlich beeindruckt. Dann fing auch er an zu lachen. Für jedes Mal, in der die beiden Freunde um ihr Leben kämpfen mussten, hätte die Zwergin gerne sein Stück Silber. Sie wäre bestimmt die reichste Frau der Welt.
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    Lydia konnte sich nicht darauf konzentrieren, was mit der Generalin geschehen war. Was auch immer ihre plötzliche Verwandlung verursacht hatte, die Hexerin musste sich voll und ganz auf den Höhlentroll fixieren. Laut Kornelias Befehl mussten Ibizu und sie es ganz alleine mit der Bestie aufnehmen. Dies erforderte entweder volle Einsatzbereitschaft oder den baldigen Tod. Der Troll hatte mittlerweile bemerkt, dass er es Ibizu zu verdanken hatte, dass er abscheuliche Schmerzen in seinem Unterschenkel verspürte. Voller Zorn schwang er seine riesige Keule nach dem Ninja. Doch Ibizu war bereits wieder mit Hilfe seiner Tarnwüstung verschwunden und konnte anscheinend dem tobenden Angriff des Ungeheuers entgehen. Völlig verwirrt und ahnungslos blickte sich der Höhlentroll um, nachdem sich der Mensch plötzlich im Nichts aufgelöst hatte. Lydia hatte inzwischen einen Zauber für die Bestie vorbereitet. Sie wirkte eine Schattenwolke direkt um die Beine des Trolles. Der schwarze Nebel breitete sich in einem Radius von geschätzten sieben Schritt um das Ungeheuer herum aus. Innerhalb dieser Fläche wirkte Ibizu noch unauffälliger. Und schon erfolgte sein erster Angriff. Schnell und voller Präzision stach er mit seinen beiden Dolchen zu. Der Höhlentroll ging vor Schmerzen brüllend in die Knie, erhob sich und schlug erneut wütend um sich. Doch der Ninja war bereits ein weiteres Mal untergetaucht. Dieser Ablauf wiederholte sich ein zweites Mal. Und dann noch ein drittes Mal. Der Höhlentroll würde schon bald nicht mehr durchhalten können. Und dies schien er auch einzusehen. Hastig blickte er plötzlich um sich und erspähte Lydia, die stätig versuchte, die Schatten ihres Zaubers aufrecht zu erhalten. Doch der Troll hatte sie nun entdeckt. Die Taktik ging nicht mehr auf. Und damit wählte der Troll das neue Ziel für seinen Angriff. Er stürmte los. Lydia erfüllte es mit Panik, als das Ungeheuer sich in Bewegung setzte. Ihr Atem stockte. Ihr Blut gefror. Doch dann erkannte sie plötzlich, dass ihre Angst vollkommen unangebracht war. Denn der Troll stürmte gar nicht direkt. Er humpelte. Als er aus der Schattenwolke heraus trat, konnte die Hexerin sehen, dass die Beine der Bestie voller Blut überströmt waren. Ibizu hatten mit seinen Dolchstößen spezielle Schwachpunkte des Höhlentrolles erwischt. In seinem Zustand war für ihn schon ein einzelner Schritt eine körperliche Qual. Dies musste Lydia ausnutzen. Die Hexerin formte eine Schattensphäre und feuerte sie dem Troll entgegen. Das magische Geschoß traf direkt auf die offene Wunde auf einem seiner verletzten Beine. Das Ungeheuer brüllte voller Schmerzen auf. Es ging in die Knie und gab eigenartige Geräusche von sich. Es hörte sich für Lydia wie ein jammerndes Winseln an. Plötzlich erspähte die Hexerin, wie hinter der Bestie Ibizu seine Tarnung aufgab und zielsicher dem Troll entgegen lief. Mit einem großen Satz sprang der Ninja auf den Rücken des Ungeheuers. Schnell erhob sich die Bestie, um den unangenehmen Gast abzuschütteln, doch es war bereits zu spät. Ibizu war bereits über den Rücken auf die rechte Schulter des Höhlentrolles geklettert. Wild versuchte das Ungeheuer den Parasiten von sich zu reißen, doch ohne eine Spur von Erfolg. Ibizu hatte sich festgekrallt und ergriff einen seiner Dolche, um es zu beenden. Der Leutnant des Trupps stach zu. Die Klinge der Waffe durchbohrte Haut, Schädelknochen und Gehirn des Trolles wie Butter. Blut spritzte in Massen aus seinem Kopf. Der wilde Riese war bereits tot, als sein Körper zu Boden viel. Ibizu rollte sich beim Aufprall ab und schüttelte sich provokant den Staub von der Rüstung. Er blickte Lydia entgegen und zwang sich bei folgenden Worten zu einem Lächeln: „Gute Arbeit.“
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    Ich hätte mich nicht zu lange auf Kornelias Kampf konzentrieren sollen. Stattdessen wäre es von bedeutendem Vorteil gewesen, ihrem Befehl Folge zu leisten und mich somit an dem Kampf gegen den Waldtroll zu beteiligen. Nun war ich dem anderen Exemplar, dem Bergtroll, zu nahe, um einem Kampf mit ihm zu entgehen. Ich war alleine. Ohne Hilfe. Ohne Unterstützung stand ich einem Riesen entgegen, der seine langen, scharfen Krallen nach mir wetzte. Doch ich hätte damit rechnen müssen, dass ich letzten Endes doch nicht alleine war. Ich war es nur nicht gewohnt auf jemand anderen außer Xarion und Rallia zählen zu können und war dadurch etwas überrascht, als plötzlich ein Frostblitz an mir vorbei schoss. Oranik hatte Kornelias letzten Befehl ebenso verweigert wie ich und hatte den richtigen Moment abgewartet, um ihr zu helfen. Jetzt war es für die Generalin bereits zu spät, doch der Siren war nicht abgeneigt, stattdessen mir Unterstützung zu leisten. Ich fluchte innerlich mit einem Lächeln im Gesicht. Jetzt war ich dem Magier etwas schuldig. Er hatte schon wieder gewonnen. Der Frostblitz traf den Bergtroll bedauerlicherweise nicht wie beim letzten Mal auf den Fuß und fror diesen fest. Diesmal erwischte Oranik nur den Unterschenkel. Und es schien dem Ungeheuer nicht einmal zu interessieren. Es lief einfach weiter. Ich musste etwas unternehmen, wenn ich nicht von der Bestie zerfleischt werden wollte. Ich zog Lichtwahrer aus seiner Halterung und segnete die Klinge mit heiligem Licht. Ich vollführte einen waagrechten Schlag durch die Luft, woraufhin die Lichtenergie auf dem Schwert entfesselt wurde. Mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit sauste die Lichtklinge dem Bergtroll entgegen. Der stark konzentrierte Zauber schnitt dem Troll durch die linke Seite seines Beckens, nicht mein eigentliches Ziel, doch ich hatte die Bestie zumindest getroffen. Und dieses Mal konnte das Untier den Schmerz nicht einfach abschütteln. Während er mit seinen beiden Händen gegen die Wunde drückte, um den Schmerz zu lindern, verlor sein linkes Bein an Kraft und der Troll stolperte ungeschickt im Lauf. Er fiel brüllend zu Boden und wandte sich voller Qualen hin und her. Ich sah um mich, um nach Oranik zu sehen. Der Siren hatte beide Arme zur Seite ausgebreitet und ich konnte große Ansammlungen von Mana auf seinen Händen erkennen. Er bereitete einen Frostzauber vor, um einen scheinbar mächtigen Angriff zu entfesseln. „Aus dem Weg!“, brüllte mir der Magier entgegen. Ich reagierte augenblicklich, duckte mich und rollte mich für zusätzlichen Schutz zur Seite, um dem Angriffsradius von Oraniks Zauber entgehen zu können. Der Siren riss beide Arme vorwärts und entfesselte die Magie in ihrer vollen Kraft. Ein gewaltiger Schneesturm entstand, der dem, auf dem Boden liegenden, Waldtroll entgegen raste. Ich drehte meinen Kopf der Bestie entgegen und konnte gerade noch erkennen, wie der Zauber sein Ziel erfasste. Der Sturm brachte starke Winde mit sich, die winzige Eiskristalle innehielten. Diese Eiskristalle hafteten sich in großer Ansammlung an den Körper des Trolles. Während er sich mitten im Sturm an der Erde festkrallte, um nicht davon gefegt zu werden, fing sein Körper an, langsam komplett zu gefrieren. Trotz seines schützenden Felles war der Bergtroll binnen weniger Sekunden zu einer Eisskulptur erstarrt. Der Sturm endete und ich rannte entschlossen auf die gefrorene Bestie zu, um dem Kampf ein Ende zu setzen. Geschickt erhob ich im Lauf mein Schwert und bremste direkt vor dem Ungeheuer ab. Schnell schlug ich mit Lichtwahrer zu, bevor der Troll aus seinem eisigen Gefängnis ausbrechen konnte. Einmal. Zweimal. Insgesamt ein Dutzend Male. Bei jedem einzelnen Schlag durchtrennte ich den vereisten Körper des Untieres mit der Klinge meines Schwertes wie Butter und zerschlug somit die riesige Eisfigur, bis von der Bestie nur noch zerschlagene Eisblöcke übrig waren. Und damit war der Kampf vorbei. Wir hatten es geschafft. Der Riese war besiegt. Ich blickte auf und sah in der Ferne den Schwarzen Diener, der Entfernt vom Schlachtfeld stand. Hätte er nicht seinen Ritterhelm getragen, hätte ich bestimmt seinen überrascht-verängstigten Gesichtsausdruck erkennen können.
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    Hellnor war überwältigt. Sein überaus raffinierter Plan war komplett durcheinander geraten und auf den Kopf gestellt worden. Der Waldtroll wurde von Kopf bis Fuß verbrannt. Dem Höhlentroll war eine Klinge durch den Schädel gerammt worden. Und der Bergtroll bestand nur noch aus einem Haufen von zerschlagenem Eis. So hatte das der Schwarze Ritter nicht geplant. Er hatte gehofft, dass das Dreiergespann zumindest die Gruppe ein wenig aufreiben würde, bevor er sich um Rosewood kümmern konnte. Doch das einzige, was sie erreicht hatten war, dass Hellnor in den Kampf eingreifen musste, um diesen Erzengel den Garaus zu machen. Und nun stand er alleine da. Doch noch war es nicht vorbei. Er würde sich diesen Rosewood krallen. Egal mit welchen Mitteln. Selbst ohne Verbündete konnte er noch den Sieg davon tragen. Hellnor ergriff das kleine Fläschchen mit dem MI106. Er entfernte den Verschlusskorken, setzte das Gefäß an seinem Mund an und trank den Inhalt leer. Danach warf er das Fläschchen zu Boden, woraufhin es in tausende, kleine Glassplitter zerbrach. Jetzt war er bereit. Er packte seinen Zweihänder und stürmte auf seine Kontrahenten zu.
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    Ich war erleichtert, dass zumindest Lydia und Ibizu zu uns stießen. Von Xarion und Rallia war jedoch keine Spur zu sehen. Ich betete, dass ihnen nichts passiert war. Der Schwarze Ritter in der Ferne ergriff seinen gefährlichen Zweihänder und lief direkt auf uns zu. Ich packte Lichtwahrer und nahm eine solide Verteidigungshaltung ein. „Rosewood, Ihr werdet mich als Heiler unterstützen!“, schrieb mir Ibizu jedoch vor. Ich sah den Ninja fragwürdig an. Jener blickte mit seinen starren, kalten Augen in die meinigen. „Kornelia Gilore ist tot. Als Leutnant bin ich nun führendes Mitglied in diesem Trupp und ich gebe ab jetzt die Befehle. Und mein Befehl an Euch lautet, dass Ihr anstatt Kornelia den Heiler in der Gruppe übernehmt, verstanden?“ Ich mochte Ibizus befehlerisches Auftreten nicht, doch Befehlsverweigerung war in diesem Augenblick unangebracht. Ich war als Paladin der nun einzige Heldenkrieger in unserer Einheit, der mit Heilkünsten gesegnet war. Mir war eine äußerst bedeutsame Aufgabe zuteil geworden, die vor allem jetzt, im Kampf gegen den Schwarzen Diener, sehr ernst zu nehmen war. „Oranik, wenn der Schwarze Ritter nahe genug ist, wirkt einen Frostblitz! Ihr und Lydia werdet mich unterstützen, wo Ihr nur könnt! Und falls es schlecht für mich aussieht, zögert nicht mit einem Angriff, der mich samt dem Feind treffen sollte. Tut es einfach!“ Nach diesen Worten stürmte der Ninja vorwärts. Er lief dem Schwarzen Ritter entgegen, der wiederrum auf Ibizu zulief. Kurz bevor die beiden Männer sich erreichten, schoss Oranik auch schon seinen Frostblitz los. Und nachdem der Magier seinen Zauber gewirkt hatte, verschwand Ibizu in der Ferne ganz plötzlich im Nichts. Er passte seinen Körper mit Hilfe seiner Tarnrüstung seiner unmittelbaren Umgebung an und war nun für alle Anwesenden unsichtbar. Der Schwarze Ritter bremste ab. Er packte sein Schwert mit beiden Händen und sah sich aufmerksam um. Nun war er jedoch unvorsichtig. Er hatte nicht mit dem Frostzauber von Oranik gerechnet. Und das Eisgeschoß traf direkt auf den Schwarzen Diener. Eine Welle aus Frostmagie ging von der Aufprallstelle aus auf. Weiß schimmernde Eiskristalle erfüllten dort die gesamte Atmosphäre. Der Schwarze Ritter war nun bestimmt nur noch, so wie der Bergtroll vor ihm, eine Eisskulptur und durch einen raschen Angriff von Oranik vielleicht sogar nur noch ein Haufen aus glänzenden Splittern. Doch als sich die Eiskristalle auflösten und man die Aufprallstelle erkennen konnte, stellte sich heraus, dass weder das eine noch das andere tatsächlich geschehen war. Der Schwarze Diener stand weiterhin an Ort und Stelle, völlig unbeeindruckt von dem Zauber, der ihn getroffen hatte. Oder hatte er gar nicht getroffen? Völlig unmöglich! Ich hatte es doch genau gesehen! Außerdem war der Boden in einem Radius von drei Schritt unter dem Schwarzen Diener komplett von einer Eisschichte überzogen. Irgendwie dürfte der mysteriöse Mann das Geschoß überstanden haben, ohne auch nur irgendeine Reaktion darauf zu zeigen. Doch plötzlich wurde der Schwarze Ritter aktiv. Er sammelte Schwarze Magie auf seinen Handflächen und formte sie mit phänomenaler Geschwindigkeit in die Form eines Sturmes um. Somit ließ er einen dieser berüchtigten Todesstürme mit unglaublicher Kraft in einem großen Umkreis um sich herum wirken. Ich konnte erkennen, wie Ibizus Körper plötzlich wieder sichtbar wurde. Er stand direkt hinter dem Schwarzen Diener. Ein schneller Dolchstoß seinerseits hätte den gesamten Kampf mit einem einzigen Schlag entschieden. Doch der Ninja war um eine Spur zu langsam gewesen. Er wurde kurz vor seinem Vorhaben von dem Todessturm erfasst und durch die Luft geschleudert. Ibizus Körper prallte einige Schritt entfernt auf der Erde auf. Der Ninja versuchte sich mit Ächzen und Stöhnen zu erheben, doch der Sturz dürfte ihn ziemlich mitgenommen haben. Nun war er leichte Beute für den Schwarzen Ritter. Überraschender Weise jedoch richtete der finstere Mann seinen Blick in die meinige Richtung. Und dann lief er los. Er stürmte aus der Ferne auf mich zu, ohne sich weiterhin um Ibizu zu scheren. Und ich hatte zu wenig Zeit, um mir eine anständige Verteidigung einfallen zu lassen. Laut Ibizu sollte ich in diesem Kampf als Heiler fungieren, jedoch hielt ich es in diesem Moment für äußerst unangebracht daran festzuhalten. In der Theorie hätte ich mich um Ibizus Gesundheit kümmern können, jedoch war er für einen Heilzauber zu weit entfernt und da der Feind direkt auf mich zugelaufen kam, hatte ich keine Chance zu den Ninja zu gelangen. Plötzlich raste an mir ein magisches Geschoß vorbei. Es war eine Schattensphäre von Lydia. Es traf direkt auf den, auf mich zulaufenden, Schwarzen Diener auf. Sein Körper wurde in eine schwarze Magiewolke gehüllt und dennoch lief er seelenruhig weiter. Oranik feuerte noch einen Frostblitz ab. Und auch jener zeigte dieselbe Wirkung wie der erste, sowie der Schattensphäre von Lydia. Etwas war an diesem Schwarzen Ritter ebenso eigenartig wie gefährlich. Vielleicht hatte er eine Magieimmunität, so wie Darius Mortenson, der ehemalige Meister von Ladimore, sie hatte. Dies hielt ich jedoch für sehr unwahrscheinlich. Allerdings schaffte er es dennoch irgendwie jegliche magischen Angriffe abzuwehren. „Lydia, Oranik!“, rief ich meine beiden Verbündeten. „Er scheint gegen Eure Zauber komplett immun zu sein. Hier könnt Ihr nichts mehr tun. Geht und helft Ibizu wieder auf die Beine!“ Ich hörte Oranik lachen. „Ein Heiler, der einen Magier und eine Hexerin zu Hilfe eines verletzten Verbündeten schickt und mir zudem als einfacher Soldat Befehle gibt?“ Zumindest war der Polarmagier noch immer der alte. Ich hatte schon befürchtet, dass ich ihm sympathisch geworden war, als er mir im Kampf gegen den Bergtroll zur Seite stand. Dennoch hörte er auf mich. Oranik und Lydia entfernten sich. Sie liefen einen Bogen an, um den Schwarzen Diener ausweichen zu können. Und dann erreichte mich die mysteriöse Person schließlich. Der Schwarze Ritter ergriff sein Schwert und ich das meinige. Die beiden Klingen trafen sich. Und damit kam es zum Zweikampf. Der schwarzgepanzerte Mann vollzog äußerst kraftvolle Schläge. Sein Schwert hatte eine weite Angriffsfläche. Ich musste darauf achten, bei meiner Verteidigung nicht zu leichtsinnig zu werden. Einem Schwertschlag von Oben folgte ein waagrechter Konter. Ein Diagonalschlag wurde mit einer ebenfalls diagonalen Schwerthaltung gekontert. Es entstand ein simpler Schlagabtausch, doch die beiden Kontrahenten schienen sich damit abzufinden. Bis der Schwarze Ritter seine Strategie änderte. Er wich zurück, wirbelte seinen Zweihänder über sein Haupt und nahm anschließend eine Verteidigungshaltung ein. Ich erwiderte ohne zu zögern mit einem Angriff. Im Gegensatz zu meinem Feind, vollführte ich schnelle, gewagte und leichtere Angriffe, um den Schwarzen Diener treffen zu können. Ich hatte somit bei einer Unachtsamkeit kaum eine Möglichkeit mich vor einem Gegenangriff zu verteidigen, jedoch war die Chance meinen Kontrahenten zu treffen um einiges erhöht. Doch der Schwarze Ritter hatte seine Waffe perfekt im Griff. Er konterte geschickt jeden meiner Angriffe, obwohl die Größe seines Schwertes seine Beweglichkeit einschränkte. Er nutzte jedoch die Länge der Klinge seiner Waffe mit solch einer Geschicklichkeit, um aus jedem Winkel, aus dem ich angriff, meine Schläge abwehren zu können. Schließlich wurde klar, dass wir uns beide sowohl in Angriff als auch Verteidigung ebenwürdig waren. Dies schien auch der Schwarze Diener erkannt zu haben. Zeitgleich wichen wir beide zurück, nachdem die Klingen unserer Waffen erneut aneinander geprallt waren, und fingen hastig an, Mana für einen magischen Angriff zu sammeln. Mein Gegner war schneller. Zumindest glaubte er dies mit Sicherheit. Er schoss mir einen Todesblitz entgegen. Ich entfaltete jedoch mein eigenes gesammeltes Mana und hüllte mich selbst in einen schützenden Schild, der den Zauber des Schwarzen Ritters absorbierte. Mein schützender Zauber wurde dabei geschwächt, löste sich jedoch nicht auf. Darauf folgend absorbierte ich meinen eigenen Schild und formte das dabei entstandene Mana blitzartig in einen neuen Zauber um. Ich wirkte den neu gezauberten Lichtblitz direkt in Richtung des Schwarzen Dieners. Die funkelnden Strahlen hüllten den Mann komplett ein. „Meine Augen!“, brüllte er und hielt sich die Hand vor seine geschwächten Sehorgane. Dies war der Beweis! Hätte der Schwarze Diener tatsächlich Magieimmunität, wären seine Augen auch nicht vor dem grellen Lichtblitz geblendet worden. Nun entstanden mehrere Theorien. Entweder hatte seine Resistenz ein Ablaufdatum, oder sie schützte nicht vor allen Arten von Zaubern. Es war auch möglich, dass diese Form der Magieimmunität bei jedem eingehenden Zauber abnahm und schließlich verschwand. Doch egal was genau davon zutraf, dies war meine Chance zum Angriff. Ich lief meinem Gegner entgegen, der verzweifelt mit seinem Zweihänder durch die Luft wirbelte, während er, noch immer geblendet, einige Schritte zurück wich. Als ich schon fast direkt vor ihm stand, wartete ich auf den richtigen Moment. Er schlug diagonal zu. Ich hechtete vorwärts und konterte den ziellosen Angriff mit der Klinge meines Schwertes. Der geblendete Mann spürte den Widerstand, zog seine Waffe zurück und vollführte einen waagrechten Schlag, in der Hoffnung, dass er mich somit traf. Ich rechnete jedoch mit seiner Reaktion und duckte mich unter dem Schwerthieb. Kurz nachdem die Klinge an mir vorbei gesaust war, sprang ich vorwärts und vollzog selbst einen waagrechten Angriff. Die Spitze der Klinge von Lichtwahrer erwischte dabei den Bauchraum des Schwarzen Ritters. Sie durchtrennte sauber den dunklen Panzer seiner Rüstung. Schreiend vor Schmerzen und begleitet von einer Fontäne aus Blut, die dem Mann aus dem Bauch spritzte, ging er zu Boden. Dabei fiel ihm seine Waffe aus den Händen, jene er nun beide gegen seine offene Wunde presste. Dort auf der Erde wandte er sich voller Qualen und stieß ein unverständliches Gurgeln aus, während er Blut aus seiner Mundhöhle spuckte. Lange hielt er jedoch nicht mehr durch. Nach ein paar wenigen Sekunden gab er keinen einzigen Mucks mehr von sich, während seine Bewegungen in dieser Zeit immer ruhiger wurden. Sein Körper verlor an Kraft und schließlich blieb er reglos auf der Erde liegen. Es war vorbei mit ihm. Der Schwarze Ritter war tot. „Bill!“, rief plötzlich eine Frauenstimme. Ich wandte mich um und erkannte Rallia und Xarion, die endlich zu uns stießen. Dann blickte ich in die andere Richtung und sah Oranik, der mit Lydia den hinkenden Ibizu stützte, damit jener nicht unverhofft umfiel. Sie alle bewegten sich in meine Richtung, doch ich hatte ein anderes Ziel. Ich ließ die Leiche des Schwarzen Ritters einfach liegen und machte mich zu jener Leiche von Kornelia Gilore auf.
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    Der Körper der Klerikerin des heiligen Lichts brannte lichterloh. Wir hatten viel Zeit damit verbracht, Holz zu sammeln und einen Scheiterhaufen zu errichten. Doch wir konnten den Körper von Kornelia Gilore nicht einfach Schattenmond überlassen. Wir verbrannten unsere Generalin, sodass sie nicht mehr als Untote auferstehen konnte und gewährten ihr somit auch gleichzeitig eine ehrenhafte Bestattung. „Ich verstehe nicht, warum sie sich für uns opfern wollte“, sprach Lydia mit herab gesenkten Blick. „Sie hatte doch so ein wunderbares Leben, oder etwa nicht?“ Einige Zeit lang herrschte unangenehmes Schweigen. „Was war dieser schwarzgekleidete Typ eigentlich für ein Kerl?“, fragte Oranik und schnitt somit ein anderes Thema an. „Ein Schwarzer Ritter, der es auf uns abgesehen hatte“, antwortete ich dem Siren matt. Jener verdrehte die Augen. „Dies ist mir bewusst, doch woher hatte er diese Magieimmunität? Und warum hatte sie Eurem Zauber nicht widerstanden?“ Darauf gab ich jedoch keine Antwort. Ich war mir nicht ganz sicher und wollte dies nicht mit meiner Gruppe zu Tode diskutieren. Erneut trat ein seltsames Schweigen ein. „Wir sollten weiter gehen“, schlug Ibizu schließlich vor. „Wir sind schon im äußeren Teil der Stadt. Laut Kornelias Angaben müssen wir uns nur noch nach Norden richten und somit bald den Kirchplatz erreichen.“ Wir nickten als Zeichen, dass wir verstanden hatten. „Für den Fall, dass es noch zu einem Kampf kommt, bitte Ich Euch, Rosewood, dass Ihr weiterhin als Heiler in der Gruppe fungiert.“ „Wie Ihr wünscht“, akzeptierte ich. „Dann wäre somit alles besprochen“, schloss der Leutnant ab. „Nun folgt mir.“ Ibizu ging voraus und wie üblich der Rest der Gruppe hinterher. Dennoch war es eigenartig, dass wir von nun an Ibizu, und nicht Kornelia, hinterher laufen würden.
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    „Was hast du zu berichten?“, fragte Thirenius den kleinen, roten Kobold, der gerade angeflattert kam. Naguntol nahm Platz auf der Balkonabsperrung. „Hellnor ist tot“, begann er. „Das war mir schon klar“, antwortete Thirenius ungeduldig. „Wie hätte es sonst ausgehen sollen?“ Naguntol grinste. Er leckte sich mit seiner langen Zunge über die spitzen Fangzähne seines Gebisses. „Rosewood hat ihn getötet. Mit einem Zauber geblendet und dann aufgeschlitzt.“ Thirenius nickte langsam. „Erzähl mir alles“, forderte der Oberleutnant. Somit schilderte der Kobold den gesamten Kampf bis ins kleinste Detail, ohne auch nur das unwichtigste auszulassen. „Vielen Dank, du bist jetzt entlassen“, sprach Thirenius zu dem Dämon, als jener seine Beobachtung berichtet hatte. Naguntol verneigte sich und flog hinfort, um den Oberbefehlshaber seine Ruhe zu gönnen. Thirenius kratzte sich am Kinn. Hellnor war etwas dreist, dadurch dass er sich die Hilfe von Gimpel, Grantel und Gompel angeeignet hatte. Nun waren die drei Trolle seinetwegen umgekommen. Ihr Verlust war höher als das Leben des Schwarzen Dieners. Doch Thirenius‘ Gedanken waren mehr an das Experiment, dass der Schwarze Ritter vollzogen hatte, gefesselt. Das MI106 hatte laut Naguntol schon nach etwa einer Minute seine Wirkung verloren. Der Grund dafür war unschlüssig, doch das Ergebnis war enttäuschend. Dieses Projekt erforderte eindeutig mehr Forschung. Noch viel wichtiger war jedoch die Tatsache, dass Thirenius sich nun sicher war, dass Rosewood keinerlei Gefahr darstellte. Laut Naguntol hatte er zwar einen beachtlichen Schwertstil gezeigt, jedoch hatte er sich im Kampf nicht die magischen Kräfte von Lichtwahrer angeeignet. Er wusste wahrscheinlich nicht, was für verborgene Mächte die Waffe innehielt. Oder es war ihm einfach nicht bestimmt, sie zu nutzen. Was für eine Verschwendung! Dieser Paladin sollte der Auserwählte sein? Völlig lächerlich! Die Schlacht um Schattenmond schien weiterhin genauso zu verlaufen, wie Lord Ladimore es geplant hatte. Und dieser Rosewood war nicht mehr als ein einfacher Soldat in dieser närrischen Armee der Hoffnung. Und schon bald würde alles entschieden werden. Der letzte Kampf. Der Untergang der sterblichen Armee. Die Vernichtung ihrer Existenz.
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    Zumindest war nun in der letzten Stunde nichts vorgefallen, was die Armee der Hoffnung geschwächt hatte. Es war schon fast ein Wunder, dass es in dieser Zeit alle restlichen Trupps geschafft hatten den Treffpunkt zu erreichen, ohne das auch nur einer von ihnen dezimiert wurde. Nun ja, alle Trupps waren noch nicht am Kirchplatz angekommen. Die Gruppe von Lydia und Rosewood trieb sich noch am äußersten Rand der einstigen Stadt Taldumirs auf. Saleford hatte beobachtet, wie sie sich gegen drei riesige Trolle und einen Schwarzen Ritter behauptet hatten. Ihr General überlebte den Kampf nicht, doch die Gruppe selbst hatte überstanden. Und sie würden innerhalb von geschätzten zehn Minuten den Treffpunkt erreichen. Diese Zeit würden Fandral und Saleford selbst benötigen, um zu der Armee zu stoßen. Der Feuermagier schwang sich auf Lorandas Rücken. Der Pegasus war auf Salefords Ruf den Wachturm hinauf geflogen. Die Stute hatte die Verantwortung, die beiden Männer zum Kirchplatz zu fliegen und trug nun Fandral und Saleford auf seinen Rücken. „Ich wünsche Euch viel Glück“, sprach Jayleb zu den beiden Männern. „Vielen Dank“, gab Saleford zurück. „Ich hoffe, Ihr kommt hier alleine zurecht.“ Der Waldelf nickte sorglos. „Ich werde mich so gut ich kann um die Schwachen und Verletzten kümmern, die nach Haalur zurück gekehrt sind.“ Saleford schien mit dieser Antwort zufrieden zu sein. Und auch Fandral konnte das Schicksal der geflüchteten Soldaten ohne weitere Zweifel in Jaylebs Hände legen. „Also dann… Auf zum Kirchplatz!“, rief Saleford der Exorzist. Er klopfte Loranda auf den Hals, woraufhin das Tier ein glückliches Wiehern ausstieß. Der Pegasus setzte sich in Bewegung. Er sprang den Turm herab und breitete seine beiden eleganten Flügel aus. Die anmutige Loranda flog die beiden Feldkommandanten auf ihrem Rücken Richtung Kirchplatz. Nun war es so weit. Der zweite Akt hatte begonnen.


    


    

  


  
    



    Abschlachten


    


    1


    


    Das glänzende Licht des Mondes drang hell in den Schlafsaal des Königs ein. Arentinius konnte nicht schlafen. Seit die Sonne untergegangen war, waren es nun schon zwölf volle Tage, seitdem die Armee der Hoffnung aus Endrium marschiert war. Die tapfersten Heldenkrieger waren aufgebrochen, um für den Frieden ihres Landes zu kämpfen. An ihrer Spitze stand Feldmarschall Andurin, dessen Titel König Endrium selbst ihm verliehen hatte. Der Zwerg war ein mächtiger Mann und fähiger im Kampf, als Arentinius es je sein könnte. Er würde die Armee gut führen. Und selbst, wenn etwas schiefgehen sollte, Oberpaladin Valedome war bei ihm. Die beiden Männer repräsentierten gemeinsam die Stärke der gesamten Armee. Dem König persönlich wurde es einstimmig untersagt, selbst in die Schlacht zu marschieren. Der Rat hatte dies bestimmt. Endrium war das Herz und die Seele seines Königreiches und das Licht der Hoffnung der einfachen Bürger, die zurück geblieben waren. Ohne ihn wären sie allesamt ein orientierungsloser Haufen, der sich nicht um sich selbst sorgen könne. Zumindest waren dies Valedomes Worte gewesen. Der König selbst zweifelte dies jedoch an. Die Bürger seines Königreiches waren tapfer und voller Mut. Doch der Oberpaladin hatte in dem Sinne Recht gehabt, dass sie dennoch einen starken Anführer benötigten. Einer musste ja für Recht und Ordnung sorgen. Immerhin waren es nicht nur unschuldige Frauen und Kinder, die in ihren Häusern geblieben waren, als die Armee der Hoffnung ihre Truppen um sich häufte. Auch viele kampffähige Männer waren unter ihnen, denen jedoch ebenfalls verboten worden war, sich der Armee gegen Schattenmond anzuschließen. Denn ohne die Fähigkeiten eines Paladins, eines Berserkers oder eines Magiers waren sie einfach nicht überlebensfähig genug, um Ladimores Untoten zu trotzen. Sie blieben bei ihrer Familie und lebten ihr Leben weiter, so als gäbe es gar keine Armee der Hoffnung, die in der Ferne um das Überleben aller Sterblichen kämpfte. Arentinius Endrium jedoch war mit seinen Gedanken Tag für Tag, Stunde für Stunde bei jenen tapferen Kriegern, die das Königreich verlassen hatten um mit erhobenem Schwert und magischem Zauber in Schattenmond eindrangen. Seit jenen zwölf Tagen hatte er nichts von ihnen gehört. Keine Nachricht in Form eines Briefes. Kein Bote, der nach Hause zurückkehrte um zu berichten, was alles geschehen war. Die Unwissenheit raubte dem König den Verstand. Und auch den Schlaf. Er erhob sich zum vierten Male in dieser Nacht aus dem Bett und starrte aus dem großen Fenster, indem das Mondlicht hinein drang. Hinter dem Horizont lag Schattenmond. Das verdorbene Königreich, das von seinem Schreckensherrscher regiert wurde. Bei dem Gedanken an Ladimore drehte es Arentinius den Magen um. Ein Mann, dem es durch Verrat und Wahnsinn gelungen war, die gesamte sterbliche Rasse zu bedrohen. Der König wandte sich ab. Müde legte sich Arentinius erneut in sein Bett und verbrachte eine weitere schlaflose Nacht voller Sorgen und Albträume.
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    Lydia hatte keine Ahnung, wie lange sie und ihre Gruppe benötigt hatten, um endlich den Treffpunkt der Armee der Hoffnung zu erreichen. Waren es nur ein paar Stunden? Ein halber Tag? Doch egal wie viel Zeit der dreiundzwanzigste Trupp tatsächlich in Schattenmond verbracht hatte, Lydia kam es wie eine Ewigkeit vor. Nach dem Kampf gegen den Schwarzen Ritter waren sie und die anderen Ibizu gefolgt, der scheinbar gut genug mit der Umgebung vertraut war, um sich zurechtzufinden. Dies änderte nichts daran, dass die Gruppe in einen Hinterhalt geraten war. Dutzende Zombies hatten den Trupp nur wenige Minuten nach ihrem letzten Gefecht überfallen. Ibizu hatte sich jedoch sofort als würdiger Leutnant erwiesen. Binnen kürzester Zeit hatten sie die Untoten besiegt. Lydia war in dieser Zeit eher auf Abstand gewesen, um ihre Kräfte zu schonen. Indessen hatten sich Ibizu und Rallia durch die Horde gemetzelt, während Xarion und Oranik ihre Rücken gedeckt hatten und Bill die beiden Krieger mit seinen Schutz- und Heilzaubern unterstützt hat. Der Paladin war nicht nur ein herausragender Kämpfer, sondern gleichzeitig auch ein tapferer und loyaler Heiler. Beinahe einhundert Kreaturen waren gefallen, ohne dass auch nur einem Heldenkrieger ein Haar gekrümmt wurde. Nach diesem kurzen Zwischenfall war es schließlich weitergegangen, bis hierher, dem allgemeinen Treffpunkt der Armee. Der Kirchplatz war leicht zu finden gewesen. Die Turmspitze der Kirche ragte noch immer wie in damaligen Zeiten hoch in die Luft und man konnte sie schon aus weiter Ferne erkennen. Als die Gruppe sich schließlich dem Treffpunkt näherte, empfing sie auch schon ein Soldat der Armee der Hoffnung. Es war eine Erleichterung ein Gesicht zu sehen, das nicht entstellt war oder den dazugehörigen Körper eines Dämons hatte. Und auf dem Kirchplatz selbst, sammelten sich alle anderen Sterbliche der Armee. Lydia erkannte darunter einige Gesichter, die sie in Haalur gesehen hatte. Doch es waren zu wenige. Einhundert, vielleicht zweihundert Männer und Frauen waren anwesend. War der Rest noch nicht eingetroffen? Oder waren sie allesamt gefallen? Es war erschreckend. Lydia wandte sich ihren Truppmitgliedern zu. „Und was machen wir jetzt?“, fragte die Hexerin. „Ich werde mich nach Feldmarschall Andurin umsehen“, verkündete Ibizu. Der Ninja entfernte sich von der Gruppe, um seinem Vorhaben nachzugehen. „Ich werde ebenfalls nach jemanden suchen“, sprach Bill. Der Paladin setzte eine sorgenvolle Miene auf. Doch Rallia klopfte dem Mann auf die Schulter und lächelte zutraulich. Bill erwiderte die Geste und entfernte sich anschließend. „Sucht er seinen Vater?“, fragte Lydia die Zwergin. Rallia grinste. „Es wäre anzunehmen, doch ich bezweifle es.“ Lydia verstand nicht. Doch in ihrem Kopf spielte sich in diesem Moment etwas anderes ab, das plötzlich von ihr Ergriff nahm. Sie wandte sich von der Gruppe ab und schlug ziellos einen zufälligen Weg ein. „Wohin willst du?“, hörte sie Xarion rufen. Lydia antwortete nicht. Sie entschied sich, es für sich zu behalten. Wenn sie tatsächlich jemanden finden würde, der so großzügig sein würde und an ihr schmackhafte Nahrungsmittel entbehren konnte, sollte das niemand außer ihr erfahren. Sie würden allesamt wie die Geier geflogen kommen und Lydia war viel zu versessen auf einen anständigen Bissen, als ihn mit irgendjemand teilen zu wollen.
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    Mit jeder weiteren Sekunde schob ich mehr Panik. Ich entdeckte zwischen all den Sterblichen weder Sylbelesa, noch meinen Vater. Vielleicht waren sie bis jetzt noch nicht eingetroffen. Dies war die einzig realistische Hoffnung, an die ich mich klammern konnte. Als ich mich erneut hastig umsah, stach mir plötzlich etwas ins Auge. Es war die Kirche. Das Gebäude war kaum beschädigt, lediglich einige Ziegel der Außenwände waren herausgebrochen. Ich steuerte das Haus der Götter an und betrat es anschließend. Von Innen sah es ein wenig verkommener aus, als von außerhalb. Überall kahler, weißer Stein, so matt und emotionslos. Der Altar war komplett zerstört und ich erkannte erst von innen, dass die großen Fenster an den Seitenwände, die überall Einrisse hatten, zerstört waren. Lediglich die Sitzbänke, an denen das Volk von damals zu einer Predigt Platz genommen hatte, waren noch recht gut erhalten. Darauf saßen und knieten einige Soldaten der Armee. Sie beteten allesamt in ruhiger Stille, um Erleuchtung und inneren Frieden zu finden. Ich blickte mich um, erspähte jedoch weder meinen Vater noch meine große Liebe. Ich seufzte tief, während ich am ganzen Leibe zitterte. Kurzerhand entschloss ich mich, ein wenig zu entspannen und die Götter zu mir zu rufen. Neben eine Elfe, die gerade in ihr Gebet versunken war, kniete ich mich auf eine Sitzbank und faltete meine Hände. Ich schloss meine Augen und formte mit meinen Lippen ein Gebet, ohne es durch meine Stimmbänder auszusprechen. Ich bat um Erhörung der Götter, dass sie der Armee der Hoffnung beistehen und sie in noch so dunkler Stunde leiten sollen. Und ich betete natürlich auch für Syla und meinen Vater. Um ihr Wohlergehen und ihre Sicherheit. Es war ein sehr kurzes Gebet, verknüpft mit einigen Versen der Heiligen Schrift, aus dem Orden der Paladine. Im Anschluss meiner inneren Predigt öffnete ich die Augen. Ich erhob mich und verließ die Kirche. Und als ich draußen angelangt war, wurde mir auf einen Schlag bewiesen, dass die Götter mich erhört hatten. Mein Vater stand plötzlich direkt vor mir. Ich musterte den älteren Mann mit einem schnellen Blick. Die Rüstung meines Vaters war an einigen Stellen eingerissen, verbeult und gerostet. Sein ergrautes Haar klebte an seiner Stirn. Er hatte einen müden Blick aufgesetzt, lächelte mir jedoch freudig zu. Ohne zu zögern fuhr ich dem Mann um den Hals und drückte ihn voller Erleichterung an mich. „Ist schon gut, mein Junge!“, lachte Trenandeus. Widerwillig ließ ich meinen Vater los und starrte ihn im Anschluss dessen fragwürdig an. „Bist du mit deinem Trupp gerade angekommen, oder wurdest du mir vom Himmel entsandt?“ Der Paladin lachte. „Weder noch. Ich bin mit meinem Trupp schon seit einiger Zeit hier, doch ich hielt mich gerade bei dem Friedhof hinter dem Kirchplatz auf.“ Vater lächelte mich einfühlsam an. „Ich bin froh, dass du wohlauf bist. Syla wartet bei den Gräbern auf dich.“ Ich nickte ihm zu, ohne ein Wort zu sprechen. Dann lief ich ihm davon. Ich konnte kaum abwarten. Meine Traumfrau erwartete mich.
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    „Diese Narren!“, lallte Ladimore laut auf. „Das sind sie, in der Tat“, fügte Thirenius grinsend hinzu. Der Schwarze Ritter blickte in die Ferne Richtung Kirchplatz. Alles konnte er sehen. Alle Soldaten hatten ihren Treffpunkt erreicht. Allesamt waren sie versammelt. Jetzt war es so weit. Nun war es an der Zeit, sie mit einem einzigen, letzten Schlag zu vernichten. „Bitte mein Lord, ruft ihn! Ruft ihn jetzt!“, bettelte Thirenius förmlich. Der Schwarze Lord setzte sein berüchtigtes, finsteres Lächeln auf. „Ja…“, flüsterte er. „Ich denke es ist so weit. Lasset uns das finale Gemetzel beginnen!“ Lord Ladimore trat vor. Er stellte sich ganz ans Ende des riesigen Balkons und blickte in die Ferne. Fesselnd mit anzusehen packte er den Griff seiner Waffe und zog Schattenbringer aus der Scheide. Der Schwarze Lord streckte das heilige Schwert hoch in die Luft. Die Edelsteine am Griff der Waffe fingen plötzlich an zu glänzen und zu leuchten, als er schließlich damit begann, die Beschwörungsformel zu sprechen. Die legendären Sätze der Wiedererweckung: „Ich rufe dich, aus alter Zeit! So stehe auf, und sei bereit! Steig empor und nun erwache! Ich befehle es dir…“ Der Schwarze Lord flüsterte voller Boshaftigkeit im Gesicht die letzten Worte des Beschwörungsschwures: „…mein Drache!“ Somit war die Formel beendet. Daraufhin leuchtete Schattenbringers Klinge in einem hellen Blau äußerst grell auf. Ladimore richtete das Schwert zur Erde unter ihnen. Die Klinge gab einen Lichtstrahl von sich, der auf dem verdorbenen Boden Linien in die Erde hinein gravierte. Dabei entstand die Form einer Kreatur. Und dann ganz plötzlich fing die Erde an zu zittern. Thirenius lachte auf. Endlich war es so weit! Der Spaß hatte begonnen! Der Schwarze Ritter blickte gen Boden und konnte erkennen, wie die Bestie langsam erweckt wurde. Aus der Erde, in jener die Gravierungen zu erkennen waren, entsprossen plötzlich riesige Knochen hervor. Das Untier riss einen seiner gewaltigen Flügel aus der Erde. Dann den zweiten. Sein knochiger Schwanz erschien ebenfalls und peitschte unruhig auf und ab. Dann erhob sich der Körper. Wie die Flügel und der Schwanz bestand auch jener nur aus Knochen. Man konnte die Rippen identifizieren, das Brustbein, Schulterblätter und das Becken. Und schließlich setzte der Hals an. Der Drache erhob seinen angsteinflößenden Schädel aus der Erde. Er hatte die Form einer riesigen, verknöcherten Echse. Rasiermesserscharfe Zähne und gefährliche Stacheln am Kopf, betonten die Grausamkeit seines Erscheinungsbildes. Die Bestie war erweckt worden. Überall an seinem Körper schimmerte blaues Mana, welches das untote Geschöpf am Leben hielt. Es ersetzte wie bei allen Untoten die einstigen Organe, Blutgefäße, Sehnen, Muskeln und weitere wichtige Bestandteile des Körpers. Jahrtausende lang war der Drache unter der Erde vergraben gewesen. Er musste zu den damaligen Zeiten im Kampf der Titanen gegen die Dämonen gefallen sein. Sein Leichnam wurde durch die Natur über die Zeit vergraben, doch sein Skelett blieb erhalten und befand sich die ganzen Jahre über hier unter der Erde Taldumirs. Und als Ladimore das Königreich vor einem Jahr vernichtet hatte und alle Verstorbenen durch Nutzung der Schwarzen Magie als Untoter wiederauferstehen ließ, nutzte er eine versteckte Fähigkeit von Schattenbringer, um auch den Drachen aus der Erde zu erheben. Seitdem ist er Ladimores liebstes Haustier. Hin und wieder, einmal im Monat erweckte er das Untier als Spaß an der Freude, um sich selbst zu beweisen, dass er der mächtigste Mann in ganz Kazrintho war. Und nun war es endlich so weit, dass er die Kräfte des riesigen Ungeheuers testen konnte. Ein Jahr lang wartete er nun schon darauf, die Bestie endlich für sich kämpfen zu lassen. „Teufelsklaue!“, rief der Schwarze Lord den Drachen beim Namen. „Vernichte die Sterblichen, die seit ihrer Existenz nur Unheil über diese Welt bringen! Vernichte sie alle!“ Die Bestie spannte seine knochigen Flügel. Das Ungeheuer streckte seinen Hals vorwärts und brüllte einen markerschütternden Schrei aus. Thirenius blieb das Herz in der Brust stehen, als das Untier sich zu seinem Befehl äußerte. Der Oberbefehlshaber empfand plötzlich große Furcht. Doch dies erfüllte ihn ebenso mit finsterer Freude. Diese Furcht würde sich in den Sterblichen widerspiegeln. Mit dem Unterschied, dass sie, im Gegensatz zu Thirenius, tatsächlich allen Grund hatten, sich zu fürchten. Der Drache schlug mit den Flügeln. Sein gewaltiger Körper erhob sich von der Erde, bis er in der Höhe des Balkons schwebte, auf dem sich Thirenius und der Meister befanden. Nun konnte der Oberbefehlshaber das fürchterliche Geschöpf aus unmittelbarer Nähe betrachten. Es war einfach nur angsteinflößend. So gigantisch. Und so wunderbar gefährlich. Und dann flog die Bestie los. Sie äußerte einen weiteren Schrei, der Thirenius‘ Knochen erzittern ließen. Es war so weit. Der Anfang vom Ende.
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    Der Friedhof befand sich direkt hinter der Kirche. Im Gegensatz zu dem edlen Gebäude war die Grabstätte der Toten um einiges mehr verwüstet. Es war ein trauriger Anblick. Die Grabsteine waren allesamt zerstört worden. Die Blumen, die sie einst geschmückt hatten, waren verdorrt und die Erde der Gräber war rau und unfruchtbar. Jedoch stach mir weiter in der Ferne etwas Eigenartiges ins Auge. Der Friedhof war recht klein und mein Blickfeld umfasste das gesamte Areal. Um mich herum war alles trostlos, doch am hinteren Ende der Ruhestätte der Toten erblickte ich einen sommerlichen Baum, der in der Blüte seiner Jahreszeit zu gedeihen schien. Es war ein trauriger, sowie auch gleichzeitig ein freudiger Anblick. Als ich mich vor die imposante Pflanze stellte, legte ich meine Hand darauf und fühlte die harte Rinde. Plötzlich trat etwas hinter dem Baum hervor. Instinktiv wich ich einen Schritt zurück. Doch ich erkannte bald, dass es sich hierbei um eine mir sehr bekannte Gestalt handelte. Die junge Sirene hatte ihrer Art entsprechend eine blaugrüne Haut, die jedoch außergewöhnlich zart und geschmeidig war. Ihre Haare hatten ebenfalls einen grünen Farbton und hingen wie Seidenfäden von ihrem Kopf, über die Schultern bis hinunter zu den Brüsten herab. Die junge Dame hatte verführerische, himmelblaue Augen, eine niedliche Nase und einen vollen Mund. Die Sirene trug eine olivgrüne Tunika aus festem Stoff und einen langen weißen Rock, der ihre eleganten Beine verdeckte. Syla sah selbst nach der staubigen, blutigen Schlacht noch ein atemberaubend aus. Augenblicklich warf sich die junge Sirene in meine Arme. Ich fing sie auf, wirbelte sich voller Glücksgefühle durch die Luft, setzte sie anschließend ab und drückte ihren Körper fest an mich. „Du hast mir so gefehlt…“, flüsterte ich in ihr Ohr. „Ich habe mich so um dein Leben gefürchtet. Meine Gedanken waren die ganze Zeit über bei dir“, teilte sie mir mit, während sie voller Emotionen überrannt zu schluchzen anfing. „Ich liebe dich“, flüsterte ich ihr zu. „Ich liebe dich auch.“ Behutsam zog ich meinen Kopf zurück und küsste Syla voller Leidenschaft. Unsere Lippen schienen zu verschmelzen, unser Geist und unsere Seele wurden vereint. Als ich meine Lippen von den ihren hinweg zog, drückte ich sie noch fester als zuvor an mich. „Ich möchte mich nie mehr von dir trennen“, sprach ich ihr zu. „Nachdem das alles hier vorbei ist, möchte ich mit dir ein Zuhause aufbauen. Weit weg von den Kämpfen und unseren Pflichten. Ich möchte alles hinter mir lassen und ein neues Leben mit dir an meiner Seite beginnen.“ Syla strich mir sanft über den Hinterkopf. „Ich träume von einer Hochzeit mit dir, alleine am Strand am Sonnenuntergang, nur mit dem Priester, der uns traut“, begann sie. „Unsere Kinder sollen in einer friedlichen Umgebung aufgezogen werden“, fuhr ich fort. „Weit im Süden gibt es noch wunderschöne Landschaften mit viel Platz zum Spielen. Ich dachte bei einem Jungen an den Namen Edward. Ich habe keinen Bezug zu diesen Namen und mein ältester Sohn soll einen starken Namen tragen.“ „Wenn es ein Mädchen wird möchte ich sie Delia nennen“, bat Syla mich. „Ein schöner Name, der Gesundheit und langes Leben verspricht.“ Einige Zeit lang schwiegen wir. Ich hielt sie in den Armen und sie drückte sich fest an meinen Körper. Dieser Moment der Wiedervereinigung war perfekt. Einfach wunderschön. Es war wie in einem Märchen. Dieser Moment sollte nie vergehen. Die Liebe meines Lebens schmiegte sich an mich. Wir träumten gemeinsam von unserer Zukunft voll Frieden und Glück. Und je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr sehnte ich mich danach. Doch plötzlich wurde ich aus meinen Vorstellungen gerissen. Meine Gedanken wurden in die Realität zurück geschleudert. Schreckhaft blickte ich auf. Ich vernahm einen fürchterlichen Schrei in der Ferne. Und auch Sylbelesa schien es bemerkt zu haben. „Was war das?“, fragte sie voller Furcht. Ich versuchte sie zu beruhigen, indem ich ihr sanft über den Rücken strich. Doch ich war ebenfalls besorgt. Es hörte sich an wie das Brüllen einer Bestie. Jedoch so grausam und furchteinflößend, wie ich es noch nie zuvor vernommen hatte. Dann folgte ein zweiter Schrei. Jener war noch viel schrecklicher als der vorherige und gleichzeitig auch um einiges lauter. Dennoch konnte ich es immer noch keinem Untier zuteilen. „Komm, lass uns schnell zum Kirchplatz eilen“, schlug ich Syla vor. Ich ergriff ihre zarte Hand und lief mit ihr in Richtung des Versammlungsplatzes. Was auch immer dieser Schrei vermittelte, es war definitiv nichts Gutes.
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    Lydia verschluckte sich beinahe an dem Bissen Brot, als die Hexerin plötzlich den Schrei einer Bestie vernahm. Und auch alle anderen Soldaten Rund um sie herum, am gesamten Kirchplatz, gefroren in ihren Bewegungen. Lydia blickte gen Norden, in Richtung des Nachtfluttempels. Sie konnte das Gebäude in der Ferne erkennen. Es war riesig, imposant und hatte etwas Unheimliches an sich. Doch die Hexerin interessierte sich im Moment viel mehr dafür, was vom Tempel aus auf den Kirchplatz zukam. Noch war es zu weit entfernt, um zu erkennen, um was es sich bei der Bestie handelte, doch es bestand die Tatsache, dass das Ungeheuer auf den Kirchplatz zugeflogen kam. Ein fliegendes Untier, das so laute und so furchteinflößende Schreie von sich gab, konnte nichts Gutes bedeuten. Doch das schränkte die Identität der Bestie zumindest um einiges ein. Angestrengt dachte Lydia nach, um was es sich dabei handeln konnte, doch sie hatte noch nie zuvor von einem riesigen, fliegenden Ungeheuer gehört. „Das ist ein Drache!“, hörte Lydia plötzlich eine Stimme panisch rufen. „Rennt um Euer Leben!“ Daraufhin floh der Mensch, dem die Stimme angehört hatte voller Furcht davon. Die Soldaten der Armee fingen an zu wimmern. Sie machten einige Schritte rückwärts, ohne sich dabei umzudrehen, so als würden sie Ansätze machen wegzulaufen, ihre Beine jedoch nicht davon überzeugen können. „Soldaten der Armee!“, rief plötzlich ein Mann aus der Menge. Er war ganz in Lydias Nähe. Die Hexerin blickte sich um und erkannte Feldmarschall Andurin, dessen Zwergenkörper zwar beinahe unsichtbar in der Masse war, seine Stimme jedoch für jedermann verständlich war. Viele dürften sogar erkannt haben, dass es sich um den Feldmarschall handelte, denn sie blieben auf einmal ganz still stehen und lauschten den Worten des Mannes. „Wir sind zu weit gekommen, um jetzt vor dem Unausweichlichen zu fliehen! Wir werden uns vor Ladimore nicht geschlagen geben! Magier, Hexer, Kleriker und Meisterschützen konzentrieren sich auf den Drachen! Paladine und Dryaden kümmern sich um potentielle Verletzte in ihrer Nähe! Berserker, Ritter und Ninja bleiben in der Nähe, falls die Bestie zu Boden fliegt! Falls ich jemanden vergessen habe, fügt Euch dort ein, wo ihr gebraucht werdet! Und nun alle auf ihre Position!“ Andurin war erstaunlich. Er schaffte es selbst bei größter Furcht, seine Soldaten zu neuem Mut zu führen. Keiner von ihnen lief mehr davon. Sie ergriffen ihre Waffen, bereiteten ihre Zauber vor und stählten ihre Herzen, um der immer näher kommenden Gefahr zu trotzen. Lydia blickte auf. Sie erkannte nun schon die Form des Drachens. Die Bestie hatte etwas sehr eigenartiges an sich. Erstaunlicherweise hatte sie nämlich keine Haut und auch kein Fleisch darunter, sondern bestand nur aus Knochen, zwischen denen sich blau schimmerndes Mana häufte. Er musste von Ladimore wiedererweckt worden sein. Es war angsteinflößend mit eigenen Augen zu sehen, zu was der Schwarze Lord fähig war. Ein Monstrum dieses Kalibers zurück ins Leben zu holen, bewies die Macht von Tritus Ladimore. Der Drache kam nun immer schneller immer näher. Schließlich hatte er fast den Kirchplatz erreicht. Das fliegende Ungeheuer senkte seinen Schädel. Es öffnete sein riesiges Maul und feuerte einen gewaltigen Eisbrocken auf die Soldaten herab, als es sich direkt über ihnen befand. Zeitgleich flog auch schon der erste Feuerball auf den Drachen zu. Und jenem folgten ein Frostblitz, ein Sternschnuppenpfeil und viele weitere Zauber- und Pfeilangriffe. Auch Lydias Schattensphäre war unter den vielen Zaubern. Doch als die Magie der Sterblichen auf die Knochen der Bestie aufschlug, blieb der Drache davon vollkommen unbeeindruckt. Die Angriffe der Sterblichen schienen ihn völlig kalt zu lassen. Sein Eisbrocken jedoch mischte die Soldaten der Armee auf. Das riesige Zaubergeschoß kam mitten auf den Kirchplatz auf und entfesselte eine kalte Woge aus Frostmagie. Das Dutzend Sterblicher, die davon betroffen waren, wurde brutal durch die Luft geschleudert. Ihre Körper landeten Großteil verletzt und teilweise tot auf der umliegenden Erde. Paladine kamen herbeigeeilt, um den Gesundheitszustand ihrer Kameraden zu untersuchen und nötige Heilung zu leisten, während die restlichen Soldaten ihrer Zauber weiterhin auf den Drachen losließen. Die Bestie brüllte laut auf. Der Drache zog einen Halbkreis um den Kirchplatz und ließ einen weiteren Eisbrocken auf die Armee herab. Erneut traf er auf der Erde auf und ließ einige Soldaten auf brutale Art einige Schritt weit durch die Luft schleudern. Die Opfer entfesselten Schmerzens- und Todesschreie, die im Lärm des Kampfes jedoch untergingen. Alle brüllten laut umher, riefen nach Heilung und Unterstützung, schrien voller Wut und Zorn. Es war ein wilder und barbarischer Kampf. Lydia selbst war etwas überfordert. Es war schwer den Drachen in der Luft anzuvisieren und die Hexerin hatte immer noch zu wenig Mana, um verschwenderisch damit umgehen zu können. Plötzlich flog die Bestie auf die Erde herab. Sie landete schnell und elegant auf dem festen Boden und brüllte bedrohlich den Sterblichen entgegen. „Nahkämpfer, los!“, rief Feldmarschall Andurins Stimme durch die Menge. Trotz des Lärms hatte jeder ein Ohr für den Feldmarschall und die Soldaten erhörten und folgten seinem Befehl. Berserker, Ritter und Ninja liefen kampflüstern und kriegsschreiend dem Untier entgegen. Der Drache nahm die Angreifer wahr. Er schlug voller Kraft mit seinen knöchernen Flügeln vorwärts und erzeugte dabei einen Eissturm, der die vorderen Reihen der Nahkämpfer erwischte. Ihrer Körper wurden zurück geschleudert und teilweise von kleinen, spitzen Eiszapfen durchbohrt. Die Reihen dahinter stürmten weiterhin dem Drachen entgegen. Ein Berserker sprang dem Untier entgegen, klammerte sich an das Schlüsselbein der Bestie und schlug mit seiner Axt mehrmals zu. Einige Ninja erschienen aus dem Nichts unter dem Ungeheuer und stachen mit ihren Dolchen zwischen den Knochen des Brustkorbes in die Manaanhäufung des Drachens, um die davon ersetzten Organe zu beschädigen. Und ein paar einzelne Ritter und Berserker schlugen verzweifelt auf die Flügelknochen der Bestie ein, während weiterhin einige Zauber und Pfeilgeschoße das Ungeheurer bearbeiteten. Das Untier brüllte erneut laut auf. Es schlug mit den Flügeln, um vom Boden abzuheben und stieß somit zusätzlich einige Nahkämpfer von sich fort. Dann erhob es sich, flog durch die Luft und ließ einen weiteren Eisbrocken auf die Menge los. Lydia hatte gerade einen mächtigen Magmablitz vorbereitet, während die Nahkämpfer der Armee aktiv gewesen waren. Sie hatte das feurige Geschoß abgefeuert und den Drachen sogar auf dem linken Schulterblatt getroffen. Doch es schien sinnlos. Der eigentlich so unheimlich wilde Zauber, der sein Opfer in lodernde Flammen aufgehen ließ, war für den Drachen nur wie ein kleiner Funken eines brennenden Lagerfeuers, der auf seinem knochigen Körper tanzte. Lydia hatte kaum mehr Energie übrig. Ihre Kräfte waren im Kampf schnell verbraucht, seitdem Bill ihren Körper wiederbelebt hatte. Sie war bereits jetzt schon am Ende. Doch sie musste etwas unternehmen. Sie musste sich etwas einfallen lassen, um die Armee zu unterstützen. Irgendetwas. Egal was.
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    Der Magier hatte zwei gebrochene Rippen, eine ausgerenkte Schulter und zusätzlich Vereisungen am ganzen Körper. Glücklicherweise war der Waldelf ohnmächtig, dadurch ersparte ich es mir bei seiner Heilung, dass ich seine Schmerzensschreie ertragen musste. Er war, wie viele andere auch, ein Opfer des Eisblockangriffes des Drachens gewesen. Es schein zufällig zu sein, wer von dem gewaltigen Frostzauber getroffen wird. Für den Drachen sah jeder Soldat gleich aus und war nicht stärker als all die anderen. Dies war in gewisser Weise ziemlich erschreckend. Ich konnte der nächste sein. Doch ich durfte keine Angst haben. Ich widmete meine volle Konzentration dem verletzten Waldelfen vor mir. Meine Begabung als Paladin glänzte nie durch meine Fähigkeiten der Anwendung von Heilzaubern. Allerdings waren die Verletzten auf meine kurierende Magie angewiesen und ich musste ihre Leben vor dem Tod bewahren, so gut ich konnte. Mein Zauber verband die Rippen des Waldelfs in Windeseile. Danach kegelte ich mit geschicktem Handgriff seine Schulter wieder ein. Zu guter Letzt spendete ich ihm etwas von dem heiligen Licht zur Wärmezufuhr und versuchte somit die Vereisungen an seinem Körper zu lösen. Der Waldelf wäre nun wieder kampfbereit gewesen, jedoch war er immer noch in seiner Ohnmacht gefangen. Ich fürchtete, dass er durch Schock sogar ins Koma gefallen war. Ich wandte mich nach Syla um, die sich in meiner direkten Nähe befand. Die Dryade beugte sich gerade über den Körper einer Schützin. Die Sirene schüttelte den Kopf, fuhr mit ihren Fingern über die Augenlieder der Toten und erhob sich anschließend. „Syla!“, rief ich meine Geliebte. Die Dryade wandte sich zu mir um. „Ich bringe diesen ohnmächtigen Mann in die Kirche. Dort ist er halbwegs sicher.“ Die Sirene schüttelte den Kopf. „Ich werde dies tun!“, entschied sie kurzerhand. „Meine Zauberkünste unterstützen mich dabei.“ Bevor ich meiner Geliebten widersprechen konnte, hörte ich hinter mir die Schreie einiger Soldaten. Ich wandte mich um und erkannte, dass erneut ein Eisblock auf dem Kirchplatz aufgeschlagen war. Es gab ein weiteres Mal Verletzte. Ich wandte mich wieder Syla um. „Du bist die bessere Heilerin von uns beiden. Hilf den Verwundeten!“ Syla lächelte sanft. Sie kam auf mich zu, ergriff zart meine Schulter, küsste mich und blickte dann mit ihren glänzenden Augen in die meinen. „Ich vertrau darauf, dass du das schaffst“, sprach sie mir zu. Mir blieb kaum eine andere Wahl. In dieser heiklen Lage wollte ich meine Zeit nicht mit sinnlosem Streit verschwenden. Zurückhaltend nickte ich. „Pass auf dich auf“, bat ich sie. „Du auch. Ich liebe dich.“ Sie küsste mich erneut, jedoch nicht lange. Ich entzog mich schnell ihren Lippen, um zu verhindern, dass ich mich nie wieder von ihnen lösen konnte. Dann lief ich ihr davon, um den Verwundeten zu helfen, drehte mich auf halbem Weg jedoch um, um nach meiner Geliebten zu sehen. Syla ließ gerade von dem verletzten Waldelfen aus mehrere dicke Ranken aus der Erde wachsen, deren Weg zum Kirchentor führte. Die erste Ranke packte den Elfen und hob ihn zur zweiten Ranke. Jene nahm den Körper entgegen und führte ihn wiederum zum nächsten Gewächs. Sylas Anwesenheit war durch dieses Vorgehen komplett überflüssig. Dennoch rannte sie in Richtung Kirche. Was hatte sie dort nur vor? Mein Gefühl drängte mich, ihr hinterher zu laufen, mein Körper und mein Geist fesselten mich jedoch am Boden. Eine zwei zu eins Entscheidung. Ich musste meine Pflicht erfüllen, unabhängig von meinen Gefühlen, die ich für die Dryade empfand. Was auch immer Sylbelesa vorhatte, ich ließ sie davonziehen. Es kostete mich Überwindung mich abzuwenden und zum nächsten Verletzten zu eilen. Meine Gedanken jedoch blieben bei Syla. Irgendetwas hatte sie vor innerhalb dieser Kirche. Und ich hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache.
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    Bill war es dem Anschein nach nicht aufgefallen, doch auf dem Dach der Kirche hatten sich ein paar wenige Soldaten versammelt. Dies hatte die Sirene schon lange zuvor beobachtet und nun hatte sich eine Gelegenheit ergeben, die Sache zu erkunden, ohne dass Bill sie davon abhalten konnte. Sie hatte auf jeden Fall vor, sich diesen Soldaten anschließen. Denn dies hatte eine besonderen Grund: Es waren Dryaden, ebenso wie Sylbelesa eine war. Leicht erkennbar durch ihre naturfreundliche Kleidung und dem Schmuck, den sie trugen. Sylas Schlingranken beförderten den ohnmächtigen Waldelf in die Kirche und die Dryade lief neben ihm her. Die letzte der langen, grünen Pflanzen packte den Mann und legte seinen Körper durch das offene Kirchentor in den Innenraum hinein. Das Gewächs platzierte den Waldelf neben vier andere ohnmächtige, oder vielleicht auch tote, Soldaten, die man in die Kirche geschleppt hatte. Auch Syla betrat das Gebäude. Die Kirche wirkte von innerhalb so erschreckend trostlos. Die Fenster waren zerbrochen, die Wände eingerissen, Lampen waren von der Decke herabgefallen und der Altar war zerstört. Auf den Sitzbänken knieten vereinzelt drei Gestalten. Zwei Elfenfrauen und eine Menschenfrau. Sie beteten in ihrer Verzweiflung zu den Göttern. Es war sehr traurig ihren hoffnungslosen Stimmen Gehör zu schenken. Sylbelesa hätte ihnen zu gerne mehr Mut in dieser dunklen Stunde gegeben, doch dies lag nicht in ihrer Macht. Zudem hatte sie ihr eigenes Ziel zu verfolgen. Eine Sekunden lang blickte Syla sich um und entdeckte dann die Treppe, die hinauf zum Dachboden führte. Die Sirene eilte hinauf. Sie nahm in ihrer Hast zwei Stufen auf einmal und hoffte bei jedem Mal, dabei nicht zu stürzen. Schließlich erreichte sie unbeschadet den Dachboden. Dort oben herrschte eine angenehme und beruhigende Kühle, jedoch war der Raum noch kahler und lebloser als das Untergeschoß. Er diente den Menschen von damals dem Anschein nach nur als Abstellkammer. Überall lagen Kisten, kleine Möbelstücke und Gegenstände herum. Syla sah sich ein wenig um. Und es dauerte nicht lange, bis sie entdeckte, wonach sie gesucht hatte. Ober ihr an der Decke befand sich eine Luke. Sie musste von den Dryaden benutzt worden sein, um unauffällig auf das Kirchendach zu gelangen. Allerdings war sie verschlossen und eine Leiter war nirgends zu sehen. Doch irgendwo hier musste eine sein. Die Dryaden konnten nicht mit Schlingranken hinauf zur Luke gekommen sein. Für diesen Zauber brauchte man Erde unter den Füßen, keine morschen Holzbretter. Syla stellte den gesamten Raum auf den Kopf. Und schließlich fand sie den begehrten Gegenstand. Hinter einem großen Kasten, der ein wenig zur Seite geschoben war, befand sich die Leiter versteckt. Sie war noch gut erhalten und im Gegensatz zu den anderen Möbeln hier, weniger verstaubt. Sie musste also vor kurzem benutzt worden sein. Sylas Theorie bestätigte sich. Die junge Dryade packte die Leiter und fixierte ihr oberes Ende an einem Holzbalken, nahe er Luke an der Decke. Anschließend stellte sie das untere Ende auf den Boden und verlagerte ihr Gewicht langsam auf den ersten beiden Sprossen. Sie schienen die Sirene problemlos zu halten, also kletterte Syla die gesamte Leiter hinauf, bis hin zur Luke. Syla öffnete sie und blickte sich neugierig auf dem Dach um. Plötzlich wurde die Dryade von dem Gebrüll des Drachen überrascht, ließ sie zusammenzucken und beinahe die Leiter herab fallen. Doch sie hielt sich weiterhin mutig fest, stieg von der letzten Sprosse ab und berührte mir ihren Beinen nun endlich die Ziegel des Daches der Kirche. „Hey!“, rief plötzlich eine Männerstimme. Syla fuhr erschrocken herum und entdeckte hinter ihr eine Person, die sie durch finstere Augen hindurch anfunkelte. Eigentlich waren es sogar drei Personen, die sich neben Sylbelesa noch auf dem Dach befanden. Der Mann, der nach ihr gerufen hatte, war ein recht kleiner Waldelf, mit spitzen Ohren und einer wilden Rebellenfrisur. Die anderen beiden waren ebenfalls Waldelfen, einer davon ein großer, älterer Mann und die andere Person eine kleine, zierliche Frau. „Ich hatte Charry doch befohlen, die Leiter gut zu verstecken!“, fluchte der kleine Waldelfenmann herum. Er schien über Sylas Anwesenheit sehr aufgebracht zu sein. „Sei nicht so unhöflich!“, ermahnte ihn der größere der beiden Männer. „Wie wäre es, wenn Ihr Euch uns einmal vorstellen würdet?“, bat er Syla. Die junge Sirene wurde von den drei Gestalten etwas überrannt, blieb jedoch bodenständig und behielt einen kühlen Kopf. Nach einem tiefen Atemzug stellte sie sich vor: „Mein Name ist Sylbelesa. Ich habe Euch von unten auf dem Dach gesehen und Euch als Dryaden, so wie ich eine bin, identifiziert. Ich dachte, ich könnte Euch bei Eurem Vorhaben hier oben helfen.“ Der kleinere Waldelf schien sich nun auf einmal zu beruhigen. „Ihr seid eine Dryade?“, fragte er überrascht. „Dann könntet Ihr uns sogar tatsächlich helfen. Mein Name ist Lirek. Entschuldigt doch bitte mein grobes Verhalten.“ Syla lächelte erleichtert. „Schon gut“, gab sie ihm mit den Worten zu wissen, dass die Sirene nicht böse war. Lirek erwiderte das Lächeln und deutete auf die junge Frau hinter ihm. „Das ist meine kleine Schwester Ifinia und neben ihr steht unser Meister und Freund Delowen. Wir drei sind Dryaden aus Celdanaar.“ Die beiden anderen Waldelfen begrüßten Sylbelesa freundlich. „Schön Euch alle kennenzulernen. Doch was macht Ihr eigentlich hier oben?“, fragte die Neuankömmling interessiert. Der ältere Delowen trat vor. Zuerst musterte er den Gast ein wenig, bevor er mit einem sanften Lächeln zu Syla sprach: „Wir haben uns Feldmarschall Andurins Befehl der Heilunterstützung widersetzt, um von hier aus den Drachen aufzuhalten.“ „Wir haben dabei versucht so unauffällig wie möglich zu bleiben, um Anschuldigungen wegen Befehlsverweigerung zu entgehen“, ergänzte Ifinia. Eine einfache Erklärung, doch Syla war skeptisch. „Da steckt doch bestimmt mehr dahinter“, stellte sie fest. „Die Soldaten sind allesamt aufgebracht. Keinem wäre Euer Verschwinden aufgefallen. Ihr hättet bestimmt keinen Komplizen benötigt, der die Leiter versteckt, damit man nicht zu Euch stößt.“ Delowen lachte. „Ihr seid schlau“, bemerkte er. Der alte Mann schloss die Augen und begann leise kichernd an seinem weißen Kinnbart zu zupfen. Nachdem merkwürdigerweise nun kein weiteres Wort mehr aus seinem Munde fiel, war es wieder Lirek, der Syla aufklärte. „Wisst Ihr…“, begann der jüngere Waldelf zu sprechen. „Unser Vorhaben zwingt uns dazu, die Sterblichen von der Kirche fern zu halten und keine Aufmerksamkeit zu erregen, bis wir unseren Plan in die Tat umsetzen. Unser Komplize Charry wird im richtigen Moment die Verletzten, sowie die Sterblichen, die dort aus Verzweiflung beten, aus der Kirche hinaus befördern.“ „Warum?“, fragte Syla schlicht. „Was habt Ihr vor, dass solche Sicherheitsmaßnahmen von Nöten sind?“ Delowen trat nun wieder näher an die Sirene heran. „Ist Euch als Dryade der Sturmblitz-Zauber bekannt?“, fragte der ältere Waldelf. Dies hatten sie also vor. Und Sylbelesa erinnerte sich. Ihr alter Meister hatte ihr einmal davon erzählt. Ein unglaublich mächtiger Zauber der Dryaden, der für kaum einen Sterblichen alleine anzuwenden möglich ist. Hin und wieder jedoch, meist in großen Schlachten, riefen sich mehrere Dryaden zusammen und erschufen diesen mächtigen Zauber. Syla war nun ganz auf einmal klar, warum die drei Elfen ihr Vorhaben so geheim hielten. Der Sturmblitz war irrsinnig gefährlich. Bei einer falschen Anwendung konnte sich der Zauber entladen und die gesamte Kirche in die Luft jagen. Wenn der Feldmarschall davon Wind bekäme, dass drei, Syla davon ausgeschlossen, verrückte Dryaden diesen bedrohlichen Zauber wirkten, der so zerstörerisch war, dass er die gesamte Armee in Gefahr bringen konnte, würde er die kleine Gruppe bestimmt daran hindern, sie aus der Armee verbannen oder sogar an Ort und Stelle hinrichten lassen. Doch Lirek, Ifinia und Delowen taten dies nicht unüberlegt. Der Sturmblitz war stark genug, um den Drachen in der Luft zu zerfetzen. Und dies war ein Hoffnungsschimmer für die gesamte Armee das Ungeheuer zu töten und dabei die eigene Todeszahl so gering wie möglich zu halten. „Mir wurde einst von dem Zauber berichtet“, erklärte Sylbelesa den anderen. „Ich weiß, wie er anzuwenden ist und auch was für Risiken er birgt.“ Die Sirene blickte jeden der Waldelfen einzeln an. „Ich helfe Euch. Damit können wir der Armee einen großen Erfolg bringen.“ Delowen lächelte ihr entgegen. „Wunderbar. Ich danke Euch, meine Liebe.“ Syla schüttelte jedoch schnell den Kopf. Ihr war etwas eingefallen. Sie hatte den Mut den Zauber anzuwenden, möglich war es ihr jedoch nicht. „Ich habe keine Praxiserfahrung. Außerdem fürchte ich, dass mein Manahaushalt nicht ausreicht, um so einen gewaltigen Zauber heraufzubeschwören.“ Lirek lachte. Er grinste dabei und wirkte somit irgendwie unheimlich. „Keine Sorge“, versuchte er die junge Sirene zu beruhigen. „Niemand von uns hat den Sturmblitz bis jetzt angewandt, geschweige denn schon jemals zu Gesicht bekommen.“ Syla war erstaunt. Jedoch wenig überrascht. Sie konnte dem ganzen nichts mehr hinzufügen. Eine letzte Frage hatte sie jedoch noch an die Gruppe. „Wann fangen wir an?“ Plötzlich unterbrach das Gebrüll des Drachens ihre Konversation. Syla hatte bis jetzt, seitdem sie hier auf dem Kirchdach stand und mit den Waldelfen Bekanntschaft gemacht hatte, den Lärm der Schlacht nicht bewusst wahrgenommen. Doch nun hörte sie wieder die Schreie der Soldaten, das Zischen von Zaubern und Pfeilen, die durch die Luft jagten und das Brüllen der fliegenden Bestie. Doch sie versuchte es zu ignorieren und wandte sich wieder den anderen drei Dryaden zu. „Wir warten auf den richtigen Moment“, erklärte Delowen. „Der Drache darf uns nicht bemerken, sonst jagt er uns mit einem Eisblockangriff samt dem Kirchdach in die Luft, ohne, dass wir uns dagegen wehren können.“ „Er braucht eine Ablenkung“, fügte Ifinia hinzu. Sylbelesa verstand. Doch niemand der vier Dryaden konnte dies persönlich bewerkstelligen. Sie konnten nur abwarten. Syla setzte sich hin und musste dabei die verwirrten Blicke der drei Waldelfen tolerieren. Doch sie konnten sich ihren eigenen Teil dazu denken, ohne dass die junge Sirene dies erklären musste. Sylbelesa war erschöpft. Eine kleine Sitzpause würde ihr gut tun.
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    Langer Schwanz, spitze Stacheln, scharfe Zähne, zuckende Krallen und zwei riesige, schlagende Flügel. Und der ganze Körper bestehend aus Knochen. Genau so hatte Fandral den Drachen in Erinnerung. Doch bei voller Ehrlichkeit hätte der Magier auf ein Wiedersehen verzichten können. Er hatte es nicht nötig, der Bestie erneut zu begegnen, die ihn erst vor einigen Tagen in Schattenmond hinterher gejagt war, in der Absicht, den Feuermagier zu töten. Und nun hatte es der Drache auf die Armee der Hoffnung abgesehen. Die knöcherne Bestie zog ihre Kreise am Himmel über dem Kirchplatz und feuerte in regelmäßigen Abständen seine magischen Eisblöcke auf die Sterblichen herab. Jene versuchten verzweifelt den Angriffen zu entkommen und ihnen auszuweichen. Währenddessen feuerten die Magiebegabten der Armee ihre Zauber und die Meisterschützen ihre Pfeilgeschoße, dem Ungeheuer entgegen. Für den Fall, dass ein Treffer erzielt wurde, blieb der Drache jedoch völlig unbeeindruckt. Seine Knochen waren einfach zu robust. Er schien jeden Angriff zu parieren. Während Fandral das unausweichliche Abschlachten der Armee der Hoffnung beobachtete, breitete sich in seinem Inneren ein Mischgefühl aus Zorn und Trauer aus. Seine Seele gepeinigt mit anzusehen, wie seine Soldaten trotz ihres sicheren Todes nicht den Mut verloren weiterzukämpfen, kochte er gleichzeitig vor Wut. Normalerweise war Fandral nur schwer aus der Ruhe zu bringen. Doch alles hatte sein Ende. Er musste sich der Schlacht beteiligen. Und diesmal würde er nicht vor der Bestie davonlaufen. „Wir müssen den Drachen von der Armee weglocken!“, rief der Feuermagier Saleford ins Ohr. Die beiden Männer flogen auf Lorandas Rücken, der Kleriker vorne, der Magier hinten. Doch der alte Mann reagierte nicht auf Fandrals Vorschlag. So als hätte er es überhört. Der Feuermagier schüttelte den Greis sachte. Doch noch immer zeigte er keine Reaktion. Hatte er ein Gespenst gesehen? Nein, das nicht. Aber einen Drachen hatte er gesehen. Und zwar wahrscheinlich das erste Mal in seinem Leben. Saleford musste einen leichten Schock erlitten haben. „Alles in Ordnung?“, fragte Fandral. Der Kleriker des heiligen Lichts nickte langsam. „Ja… Und ich unterstütze Euren Plan. Wir ziehen die Aufmerksamkeit dieses Ungeheuers auf uns, während die Soldaten ihre Zauber bündeln.“ Der Feuermagier lächelte breit. Alles klar! Hoffentlich hatten die tapferen Männer und Frauen dort unten noch einige mächtige Zauber in Vorbereitung! Loranda war dem Drachen nun schon sehr nahe. Die Bestie dort am Himmel brüllte laut und spuckte voller Wildheit riesige Eisblöcke um sich. Es war richtig erschreckend. Selbst für Fandral. Doch der Feuermagier behielt einen kühlen Kopf. Er hoffte nur darauf, dass der alte Saleford sich ein Beispiel daran nahm. Und plötzlich fiel dem Magier etwas ein. Er griff unter Lorandas Geschirr und tastete dort nach einem Gegenstand. Kurze Zeit darauf zog Fandral einen langen, verzierten Zauberstab aus dem Ebenholz einer Eiche darunter hervor: Sonnentänzer. Fandral hatte den Stab selbstverständlich nicht vergessen, als er mit der Armee der Hoffnung aus Endrium abgezogen war. Er hatte die Waffe unter Lorandas Geschirr befestigt, um sie nicht auf unbequeme Art am Rücken in seiner Robe versteckt tragen musste. Fandral reichte seinem Vordermann den Zauberstab. Saleford packte ihn ohne zu zögern. „Ich hoffe, Ihr könnt etwas damit anfangen!“, rief der Feuermagier dem alten Mann zu. Der Kleriker antwortete mit seiner folgenden Handlung. Er berührte die Spitze von Sonnentänzer mit seinem Finger und übertrug damit heilige Magie auf den Stab. Dann streckte er die Waffe hoch in die Luft, woraufhin die Spitze in einem grellen Licht aufblitzte. „Das sollte den Drachen auf uns aufmerksam machen“, hoffte Saleford, der diese Worte Fandral per Telepathie mitteilte. Während er mit einer Hand den Zauberstab hoch hielt, koordinierte der Kleriker des heiligen Lichts mit der anderen die Flugbewegungen von Loranda. Als der Drache gerade eine halbe Umdrehung vollführte, um erneut anzugreifen, erfasste in der Ferne das heilige Licht auf der Spitze von Sonnentänzer die Augenhöhlen der Bestie. Daraufhin wurde die Bestie zwar nicht geblendet, jedoch wurde sie auf das grelle Aufblitzen aufmerksam. Das Untier brüllte laut auf und steuerte direkt auf Loranda zu. „Weg hier, Kleine!“, rief Saleford seinem Pegasus zu. „Flieg so schnell du kannst!“ Dies ließ sich Loranda nicht zweimal sagen. Die Stute schlug heftig mit den Flügeln und begann in Achterbahnlinien umherzufliegen. Saleford streckte dabei weiterhin den Zauberstab in die Luft, um die Aufmerksamkeit des Drachens weiterhin für sich zu gewinnen. Fandral drehte sich auf dem Rücken von Loranda um. Die Bestie war ihnen dicht auf den Fersen. Das Ungeheuer brüllte ein weiteres Mal auf. Nun hatten die beiden Feldkommandanten seinen Jagdinstinkt geweckt. Die Bestie formte einen Eisblock in ihrem Maul und feuerte das Geschoß den beiden Männern entgegen. Fandral hatte jedoch schon etwas vorbereitet. Er konterte mit einem Feuerball, dem er den Eisblock entgegen warf. Die beiden Zauber kollabierten, als sie aufeinander prallten. Der Drache zuckte schützend zusammen, als die Funken aus Feuer und Eis auf ihn herabregneten. Dadurch wurde er für einen Moment langsamer, schnellte dann wieder vorwärts, als keine Gefahr der Verletzung mehr bestand. Fandral wusste, dass Saleford und er eine gefährliche Hetzjagd eingeleitet haben. Während das strahlende Licht auf der Spitze von Sonnentänzer dem Drachen als Orientierung galt, erzürnte der Feuermagier das fliegende Untier, indem er seine Feuerbälle auf die Bestie losfeuerte. Die beiden Feldkommandanten mussten komplett den Verstand verloren haben. Fandral konnte nur hoffen, dass die Soldaten der Armee diese einzigartige Gelegenheit nutzten.
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    „Der Drache ist abgelenkt!“, rief Ifinia. „Das ist unsere Chance!“, ergänzte Lirek. Dies war er. Der Moment auf den Syla und ihre Dryaden-Kammeraden gewartet hatten. Dort oben lenkten zwei Wahnsinnige auf einem fliegenden Pferd die Aufmerksamkeit des Drachens auf sich. Dies war wahrscheinlich die beste und auch einzige Chance, welche die vier Dryaden hatten. „Formiert Euch so, wie wir es besprochen haben!“, befahl Delowen. Die anderen beiden Waldelfen gehorchten und nahmen ihre Positionen ein. Und auch Sylbelesa wusste, wo sie Platz nehmen musste. Die junge Sirene wurde, kurz bevor das eigenartige Pferd mit den Flügeln am Himmel erschien, in die bestmögliche Vorgehensweise eingeweiht, die sich vier Dryaden, die noch nie zuvor einen Sturmblitz heraufbeschworen hatten, ausdenken konnten. Es blieb nur zu hoffen, dass auch nichts dabei schief ging. Delowen nahm ebenfalls seine Position ein. Nun standen die vier Dryaden alle nebeneinander in einer Linie, mit dem Blick Richtung Drache, gen Himmel. Gleichzeitig streckten sie die Arme aus. Und nun begannen alle vier damit, eine große Menge Mana anzusammeln. Dies war die Grundbasis ihres gemeinsamen Zaubers. Und dies kostete etwas Zeit. Syla betete in ihrem Inneren, dass sie und ihre Kameraden genug davon hatten.
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    Er ist verrückt. Dieser Idiot ist komplett durchgeknallt! Auf dem Rücken eines Pegasus flog er mit Saleford dem Exorzisten vor dem riesigen Drachen davon, mit einem Zauberstab in der Hand des Klerikers, dessen Lichtblitz das Ungeheuer nur noch aggressiver machte. Lydia konnte dies nicht gut heißen. Doch sie konnte sich gut vorstellen, was die beiden vorhatten. „Das ist unsere Chance!“, rief plötzlich eine tiefe Männerstimme aus der Masse der Sterblichen heraus. Es handelte sich hierbei erneut um Feldmarschall Andurin, der zu den Soldaten sprach. „Nutzt Salefords und Fandrals Ablenkungsmanöver, um Eure mächtigsten Zauber zu formen! Arbeitet zusammen! Vereinigt Eure Künste, um den Drachen dort oben den Garaus zu machen!“ Lydia wollte nicht zögern. Sie hatte noch ein wenig Mana übrig und das wollte sie für diesen Moment hier nutzen. Doch plötzlich packte sie etwas an der Schulter. Erschrocken wandte sich Lydia um. Vor ihr stand ein hochgewachsener Mann, ein Mensch, etwa in ihrem Alter. Er trug eine kaminrote Robe und hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen. „Mein Name ist Desmond“, stellte die mysteriöse Gestalt sich vor. „Doch für einen langweiligen Identitätsaustausch haben wir keine Zeit. Ich schlage Euch vor, dass wir unsere letzten Manareserven damit verbrauchen, ein gemeinsames Dämonenportal zu erschaffen.“ Lydia war etwas überrascht. Damit hatte sie nicht gerechnet, doch der Vorschlag des fremden Mannes war durchaus anzunehmen. Ein mächtiger Dämon war mit Sicherheit die bessere Variante, als ein geistloser Zauberangriff. Daher dachte die Hexerin nicht lange darüber nach. Sie nickte einverstanden. „Wartet einen Augenblick!“, rief eine andere Stimme in der Nähe. Lydia blickte sich um und erspähte eine etwas ältere Sirene, die auf die beiden Menschen zugelaufen kam. Die Frau trug einfache Kleidung aus blutrotem Stoff, mit schwarzen Mustern. Ihre Haare waren lang und hatten einen blassblauen Farbton. Ihr Gesicht trug vereinzelte Falten und schien von Übermüdung geprägt zu sein. Auch diese Person hatte die Hexerin noch nie zuvor gesehen. Keuchend erreichte die Sirene Lydia und den anderen Hexer. „Ich möchte Euch helfen“, platzte sie augenblicklich heraus. „Ich heiße Endrylia und bin eine Hexenmeisterin. Zu dritt können wir bestimmt einen mächtigen Dämon rufen.“ Lydia lächelte zufrieden. Mit ihren Verbündeten konnte sie nun ihr restliches Mana viel sinnvoller verbrauchen. Sie sah abwechselnd den Mann und die Sirene an. „Hat jemand einen Vorschlag?“, fragte die Hexerin schließlich. „Ich schlage den Sukkubus vor“, äußerste Endrylia. Ein Schauder lief Lydia über den Rücken. Sofort schüttelte sie den Kopf. „Ein Sukkubus hat mit, ähm… seinen Zauberkünsten keinen Einfluss auf Drachen“, redete sie den beiden ein. Sie selbst hatte keine Ahnung, ob dies Tatsächlich der Wahrheit entsprach, doch Lydia hatte nicht vor, sich noch einmal mit einem Dämon dieser Art abzugeben. Sie dachte selbst über eine Kreatur nach. Lydia hätte einen Schreckensfürsten herbei gerufen, doch für diesen Dämon waren mindestens vier Hexer und zudem ein großer Vorrat an Mana nötig. Beides traf in dieser Situation nicht zu. Ein Dämon der einfacher zu beschwören, jedoch stark genug war, um dem knöchernen Drachen dort am Himmel eine Herausforderung zu bieten, kannte die Hexerin nicht. „Warum muss es denn ein einzelner Dämon sein?“, fragte Desmond plötzlich. Lydia sah den Mann verwundert an. „Ich schlage eine fliegende Gargoyle-Armee vor.“ „Gargoyle?“, fragte Endrylia verwundert. „Wir drei schließen uns doch für einen mächtigen Dämon zusammen, der alleine nicht zu beschwören ist. Gargoyle kann jeder Hexer ohne großem Aufwand selbst rufen.“ Desmond grinste besserwisserisch. „Ein einziger Hexer kann mit maximalem Einsatz von Mana ungefähr acht Gargoyle rufen. Das macht bei drei Hexern vierundzwanzig der Dämonen. Doch ein Dämonenportal, das von mehreren Hexern erschafft wird, hat nicht nur die Aufgabe, ein größeres und stärkeres Ungeheuer herbei zu beschwören, sondern es hat auch den sekundären Effekt, dass ein einzelnes Portal, das von mehreren Hexern benutzt werden kann, den gleichen Manaaufwand hat, wie das eines einzelnen Hexers. Somit hat jeder Hexer mehr Energie übrig, um mehr Dämonen zu beschwören.“ Desmond hatte tatsächlich Recht. Alleine das Erschaffen eines Unterweltportals kostete dem Zaubernden schon eine ordentliche Portion Mana. Wenn jedoch drei Hexer für ein Portal ihre Kräfte zusammenlegten und dabei an Größe einsparten, da es nicht das Ziel war, einen großen Dämon durch das Portal zu befördern, sondern vergleichsweise kleine ihrer Art, konnte jeder einzelne der Zaubernden umso mehr seiner Kräfte dafür nutzen, mehrere dieser Dämonen zu rufen. Und die Gargoyle waren in dieser Situation eine gar nicht so schlechte Wahl. Der Drache müsste sie alle einzeln angreifen, um sie los zu werden, da sein Eisblockangriff viel zu unpräzise war, um die fliegenden Bestien zu treffen. Sie würden den Drachen beschäftigen und den Soldaten damit die Zeit verschaffen, ihre Zauber vorzubereiten. „So machen wir es!“, entschied Lydia. Und auch die ältere Sirene schien einverstanden zu sein. Die Hexer stellten sich im Dreieck auf. Zu dritt erschufen sie ein einzelnes Dämonenportal, das jedoch nicht größer war, als das eines einzelnen Hexers. Der Vorgang war schnell abgeschlossen und kostete den Anwendern kaum Energie. Genauso wie Desmond es vorausgesagt hatte. „Ich fange an“, beschloss der männliche Hexer der Gruppe. Er zitierte die Beschwörungsformel, woraufhin elf der fliegenden Gargoyle erschienen. Damit hatte Desmond mehr Bestien beschworen, als der Durchschnitt angab. Endrylia war die nächste. Sie schaffte es ganze vierzehn der Bestien herbei zu rufen. Sie hatte mehr Mana übrig als ihr Kamerad und konnte daher sogar um drei Bestien mehr beschwören. Lydia sprach die Formel als Letzte. Ihr gelang es gerade einmal sieben Gargoyle auf das Schlachtfeld zu rufen, trotz dem minimalen Aufwand zur Erschaffung des Unterweltportals. Sie hatte einfach nicht genug Energie dafür. Ihre Manavorräte waren aufgezehrt. Nachdem alle Gargoyle durch eine Rune an der Stirn gekennzeichnet und von ihren Meistern kontrolliert waren, war es an der Zeit, sie zu befehligen. Am Himmel über Lydia flog noch immer der riesige Drache hinter dem Pegasus her. Noch hatte er Fandral und Saleford nicht erwischt, doch Lydia fürchtete, dass dies nur noch eine Frage der Zeit war. Sie musste sich beeilen. „Greift den Drachen an!“, befehligten die junge Hexerin mit ihren Kameraden den Gargoyle mit den fast selben Worten im Chor. Die zweiunddreißig schwarzen Dämonen flogen ihrem Befehl folgend gen Himmel. Sie hatten den Drachen fast erreicht, als plötzlich eine Stimme aus der Menge der Armee rief: „Dort oben sind Gargoyle! Sie greifen die Feldkommandanten an!“ Lydia erschrak. Wenn die Soldaten die Dämonen anstatt den Drachen angriffen, hatte Lydia umsonst ihre letzten Kräfte verbraucht. Zudem würden die Soldaten damit selbst Energie und Zeit verschwenden. „Das sind unsere Dämonen!“, rief Desmond. Doch niemand schien zu reagieren. Seine Stimme ging im Lärm der Schlacht unter. „Sorgt Euch nicht!“, rief plötzlich eine andere Stimme der Soldaten. „Das sind die Dämonen unserer eigenen Hexer!“ Es war Feldmarschall Andurins Stimme, die plötzlich von allen erhört wurde. Jeder Soldat der Armee hatte seinen Ruf erhört, im Gegensatz zu Desmonds Stimme. Lydia sorgte sich nun nicht mehr, dass ihre Gargoyle von der Armee der Hoffnung angegriffen wurden. Sie beobachtete, wie die fliegenden Bestien den Drachen langsam umkreisten und mit ihren schwarzen Körpern eine Art Hülle um ihn herum bildeten. Mehr konnte Lydia nicht unternehmen. Nun konnte sie nur noch abwarten.
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    Hustend erwachte der tapfere Zwerg aus seiner Bewusstlosigkeit. Dabei spuckte er Blut auf meine Rüstung, bohrte seine zittrigen Finger in meinen Oberarm und hustete nach jedem langen Atemzug einen weiteren Schwall Blut auf meinen Brustpanzer. Ich reinigte seine Lungen mit heiligem Licht, bis er sich beruhigte. Kraftlos ließ er meinen Arm los und fiel keuchend zurück. Er stammelte etwas unverständliches, bis ich schließlich das Wort Danke heraushören konnte. Ich fiel ebenfalls zurück auf die Erde. Ich hatte das seinige Leben zwar gerettet, doch davor glitten mir viel zu viele Leben einiger anderer Soldaten aus den Händen. Sie starben in meinen Armen bei dem Versuch, ihnen zu helfen. Für Trauern blieb nie viel Zeit und für eine Pause erst Recht nicht, denn es folgten immer mehr Verletzte, die meine Heilkunst benötigten. Doch nun war ich am Ende. Um mich herum lagen Tote und sogar ein paar schwer Verletzte. Vielleicht hätte ich ihnen noch helfen können. Ich wusste, dass es meine Pflicht war, ihnen die nötige Heilung zu liefern, die sich benötigten, um zu überleben, doch mein eigener Körper kooperierte nicht länger mit meinen Gedanken. Ich hatte meine letzten Energien verbraucht, um diesen Zwerg vor den gierigen Klauen des Todes zu bewahren. Der Drache hatte ihn bei seinem letzten Bodenangriff einige Schritt weit zurück geschleudert und ihm dabei zwei Rippen gebrochen, seine Schulter ausgekegelt, etliche Schürfwunden zugezogen und ihm obendrein auch noch eine Gehirnerschütterung verpasst. Ein Wunder, dass er nach dem Angriff noch am Leben gewesen war, wenn auch in einem bewusstlosen Zustand. Nach seiner Heilung lag ich nun selbst völlig erschöpft auf der Erde, während um mich herum weiterhin die Schlacht bebte. Es war schon fast ein Wunder, dass der Drache seit den letzten paar Minuten den Soldaten Ruhe gönnte. Er war abgelenkt von einem fliegenden Pferd, das am Himmel in kuriosen Bewegungen vor der Bestie davon flog. Ich konnte beobachten, wie die Soldaten weiterhin auf den Drachen einschlugen. Feuerregen und Frostblitze von Magiern, Magmablitze von Hexern und die unterschiedlichsten Pfeilgeschoße von Meisterschützen. Selbst ein Gargoyleschwarm attackierte plötzlich das fliegende Ungeheuer. Begleitet von einem tiefen Atemzug schloss ich meine Augen. Ich versuchte mich zu entspannen, während um mich herum eine gnadenlose Schlacht tobte. Ich betete nur, dass es Syla gut ging.
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    Syla und ihre Kameraden hatten es geschafft. Und es war noch nicht zu spät. Während das fliegende Pferd am Himmel den Drachen für eine gute Zeit lang beschäftigte, war es den vier Dryaden gelungen, eine ausreichende Menge an Mana anzusammeln. Diese formten sie um in Naturmagie und konzentrierten jene nun unter großer Anspannung für den Sturmblitz. Die Ansammlung des Manas zuckte unruhig. Während sie die Energien weiterhin konzentrierten, schlug das Managebilde kleine Blitze von sich. Es nahm immer mehr an Größe ab und an Form an. Dabei wurde es stets instabiler und drohte einzureißen. Dadurch würden sich die Energien entladen und eine Explosion verursachen. Dies würde nicht nur die Erschaffung des Sturmblitzes verhindern, sondern auch das Aus für Sylbelesa und ihre Kameraden bedeuten. Die junge Sirene hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen. Sie konzentrierte sich, um das Mana immer mehr in seine Form zu pressen. Nun war es schon auf die Größe einer Wassermelone geschrumpft und hatte die dementsprechende Form. Das einst grünlich schimmernde Mana hatte eine dunkle, schwarze Farbe angenommen. Kleine Funken tanzten im Inneren auf und ab. Das Abstoßen von Blitzen hatte abgenommen. Das Gebilde wurde immer stabiler. Und schließlich, nach großer Anstrengung und hohem Risiko, war es vollbracht. Die schwarze Kugel aus Mana blieb bewegungslos in der Luft stehen. Sie war nun bereit einen Sturmblitz zu erzeugen. Syla konnte es kaum glauben. Doch noch war es nicht vorbei. Die Sirene blickte empor. Der Drache hatte seine Verfolgung aufgegeben und beschäftigte sich nun damit, fliegende Gargoyle abzuwehren, die das Ungeheuer anzugreifen schienen. Syla kam es mittlerweile so vor, als würden alle Soldaten das nötigste unternehmen, um die vier Dryaden auf dem Dach der Kirche genug Zeit zu verschaffen. „Einer muss den schwarzen Kugelblitz jetzt in den Himmel abfeuern“, erklärte Delowen. „Dort oben wird er eine dunkle Wolke bilden, die den Sturmblitz abfeuert.“ Sylbelesa war skeptisch. „Wie können wir sicher gehen, dass er den Drachen erwischt?“ Delowen senkte den Kopf. „Das können wir nicht“, murmelte er. Der ältere Waldelf blickte wieder auf. „Deshalb müssen wir den Kugelblitz auch direkt über dem Drachen abfeuern, damit der Blitz senkrecht nach Unten einschlägt.“ „Wer ist fähig zu dieser verantwortungsvollen Aufgabe?“, fragte Ifinia schüchtern. Schweigen trat ein. Niemand schien sich dafür begeistern zu können, das Schicksal der Armee der Hoffnung festzulegen, indem man diese eigenartige Kugel in Richtung des Drachens abfeuerte. Dies ist meine Chance mich zu beweisen! rief plötzlich eine Stimme tief in Sylbelesas innerem. Und die junge Sirene ließ sich davon leiten. „Ich werde es tun!“, verkündete sie den anderen. Die anderen wirkten überrascht. „Seid Ihr Euch sicher?“, fragte Delowen. Syla nickte entschlossen. Das war sie. Jetzt konnte sie endlich etwas unternehmen, um Ladimore einen schweren Schlag zu verpassen. Ihre Zeit für Rache war gekommen. „Dann soll es so sein“, sprach Delowen. „Hat jemand etwas einzuwenden?“, fragte er zusätzlich die beiden anderen Dryaden. Doch keiner der beiden Waldelfen widersprach. Sie waren erleichtert, dass diese Bürde jemand anderer auf sich nahm. Doch Sylbelesa war bereit. Sie stellte sich vor die schwebende, schwarze Kugel. Zuversichtlich streckte sie beide Arme danach aus. Ohne dabei berührt zu werden, ließ sich der Kugelblitz beeinflussen und sich in die gewünschte Ausgangsposition bewegen. Syla zielte ein Stück über den Drachen. Merkwürdigerweise zitterte sie dabei kein bisschen. Dies erleichterte das genaue Anvisieren. Nach einer Sekunde der letzten Zielabschätzung war Sylbelesa bereit. Sie ließ einen Manastoß durch ihre Arme wandern, der den Kugelblitz abfeuerte. Es blieb zu hoffen, dass sie genug Kraft dabei angewandt hatte, dass die schwarze Kugel direkt über dem Drachen zum Stillstand kam. Gespannt beobachteten die vier Dryaden den Kugelblitz. Er schoss mit rasantem Tempo durch die Luft. Für einen Moment lang fürchtete Syla, dass er zu schnell sei. Doch er nahm rechtzeitig an Tempo ab. Und auch die Höhe war richtig eingeschätzt worden. Sylbelesas Knie sackten kraftlos ein, als ihre Anspannung durch Erleichterung ersetzt wurde. Der Kugelblitz war direkt über dem Drachen zum Stillstand gekommen. Erst jetzt bemerkte Syla, dass das Herz in ihrer Brust heftig Blut pumpte und dass sie am ganzen Leib schwitzte. Doch sie konnte ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken. Der Kugelblitz formte um sich herum langsam eine schwarze Wolke. Der Sturmblitz war fast so weit. Nun musste der Drache nur noch lange genug abgelenkt werden, bis der Zauber sich entladen konnte.
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    Loranda konnte das Ganze mit Sicherheit nicht mehr lange durchhalten. Der Pegasus flog schon für eine atemberaubende Zeit kreuz und quer in der Luft herum, ohne dabei an Geschwindigkeit einzubüßen. Nach dutzenden Drehungen und Flugsaltos spürte Fandral, wie sich sein Abendessen langsam Richtung Mundhöhle bewegte. Zudem war ihm schwindlig und er fühlte sich kraftlos, durch die ganzen Konterangriffe gegen den Drachen und durch das verbissene Festklammern auf dem Rücken des Pegasus. Schließlich erlosch auch das glänzende Licht des Zauberstabes. Doch unglücklicherweise schien die riesige Bestie kein Interesse daran zu haben, von seiner Beute abzuweichen. Fandral fürchtete nun, dass sein Leben bald ein bitteres Ende finden würde. Und das, obwohl er nicht viel davon hielt, an seinen eigenen Tod zu denken. „Seht!“, rief plötzlich Saleford und deutete mit der Spitze des Stabes nach unten. Oder nach oben? Fandral hatte keine Ahnung wohin, dafür drehte sich sein Kopf zu stark. Doch als er sich umsah, konnte er tatsächlich erkennen, wie ein Schwarm Gargoyle in ihre Richtung flog. Die hatten gerade noch gefehlt! Die Götter mussten wirklich den Tod des Feuermagiers wünschen! „Keine Sorge, die gehören zu uns“, versicherte Saleford jedoch. Fandral war verwirrt. „Woher wisst Ihr das?“ „Sie tragen Runen von Hexern auf der Stirn und nicht die von den Schwarzen Zauberern“, klärte Saleford auf. Fandral fragte sich, wie der alte Mann das aus dieser Entfernung, bei diesen turbulenten Umständen in dieser Höhe erkennen konnte, doch er wollte nicht nachfragen. Er freute sich lieber innerlich. Die schwarzen Dämonen kamen schnell näher und zogen tatsächlich an Loranda und ihren zwei Reitern vorbei. Fandral wandte sich um. Die Gargoyle umkreisten kreischend den Drachen, doch das riesige Ungeheuer ließ sich nicht beeindrucken. Zumindest vorerst. Die Dämonen begannen augenblicklich damit, ihre Schattensphären auf den Drachen abzufeuern. Im ersten Moment ignorierte die Bestie die Angriffe der Gargoyle. Doch plötzlich schlug er seine knöchernen Flügel vorwärts und blieb in der Luft hängen. Er brüllte laut auf und begann voller Zorn Eisblöcke nach den Gargoyle zu schießen. Fandral wurde überrascht, als Loranda plötzlich ebenfalls in der Luft stehen blieb. Nun konnte der Magier das starke Keuchen des erschöpften Tiers laut und deutlich vernehmen. „Beruhige dich, meine Liebe“, sprach Saleford dem Pegasus lieb zu. Doch das Tier atmete weiterhin schwer. Fandral lächelte. Loranda hatte den beiden Männern ein weiteres Mal die Haut gerettet. Langsam aber sicher hatte sie nun tatsächlich eine Auszeichnung verdient. Fandral konzentrierte sich nun wieder auf den Drachen. Die Bestie schien mit seinen Eisangriffen wenig Erfolg zu haben. Die Gargoyle waren einfach viel zu flink. Stattdessen schlug er nun verzweifelt mit seinen Krallen nach den Dämonen. Währenddessen wurde das fliegende Ungeheuer weiterhin von den Zaubern und Pfeilgeschoßen der Soldaten bombardiert. Der Drache wurde immer mehr gereizt. Doch nicht nur das. Fandral konnte deutlich erkennen, dass seine Bewegungen immer träger und langsamer wurden. Die Hetzjagd hatte ihn erschöpft. Die Angriffe der Soldaten hatten ihn geschwächt. Und die Ablenkung durch die Gargoyle entkräftet. Dies war die Chance. Die Chance den Kampf zu gewinnen! Plötzlich beteiligte sich auch Saleford. Der Exorzist ließ einen Feuerball auf seiner Handfläche entstehen und durchtränkte ihn anschließend mit heiligem Licht. Der Strahlende Feuerball schoss dem Drachen entgegen und explodierte in einem glänzenden Licht, als der Zauber auf die Rippen des Ungeheuers aufschlug. Der Feuermagier hätte selbst etwas unternommen, doch er hatte zu wenig Mana dafür übrig. Er hatte seine Energien für dutzende Feuerbälle gegen den Drachen bei seiner Jagd auf Loranda verbraucht und damit hatte er nun nicht mehr genug Kraft, für einen Zauber. Fandral fühlte sich etwas nutzlos und beschämt. Er konnte nur zusehen. Doch plötzlich fesselte etwas äußerst Eigenartiges seine Aufmerksamkeit. „Seht!“, rief der Feuermagier dem Kleriker des heiligen Lichts zu und deutete gen Himmel, direkt über dem Drachen. Saleford unterbrach seinen nächsten Zauber und blickte ebenfalls in dieselbe Richtung wie Fandral. „Was passiert hier?“, fragte Saleford verwirrt. Doch der Magier wusste es nicht. Das was die beiden so verstörte, war eine einzelne schwarze Wolke, die sich langsam über dem knöchernen Ungeheuer ausbreitete und immer größer wurde. Innerhalb der dunklen Atmosphäre von Schattenmond hatte es bis jetzt noch nie Wolken gegeben. Etwas Seltsames spielte sich hier ab. Das Aufbrüllen des Drachens ließen Fandrals Augen wieder ruckartig auf das Kampfgeschehen blicken. Das Untier hatte es trotz allen Umständen tatsächlich geschafft, die meisten der Gargoyle zu vernichten. Sein peitschender Schwanz erschlug die fliegenden Dämonen, während seine scharfen Krallen ihre Körper aufschlitzten. Trotz seiner Trägheit war der Drache nicht weniger ungeschickt und ebenso gefährlich wie am Beginn der Schlacht. Schließlich wehrte er auch den letzten Gargoyle ab, indem er ihn mit einem Schweifhieb erschlug. Der Kopf des Ungeheuers erhob sich erneut in Fandrals und Salefords Richtung. Seine kalten Augen, die aus blau schimmernden Mana geformt waren, erfassten die beiden Feldkommandanten. Er fletschte die riesigen Zähne und gab ein bedrohliches Knurren von sich. Loranda war viel zu erschöpft, um dem Drachen erneut hinter sich herzuziehen. War es das schließlich? Das Ende? Der Drache spannte die Flügel. Ein Wimpernschlag trennte es vor dem Losfliegen. Doch noch war es nicht so weit. Zuerst noch ein letzter Aufschrei, vor seinem finalen Angriff. Sein Knurren ging in ein Brüllen über. Dann schlug er die Flügel, um mit rasendem Tempo auf seine Beute loszufliegen. Doch dazu kam es nicht. Ganz plötzlich wurde Fandrals Gehör von etwas anderem erschüttert. Es war unglaublich. Unglaublich laut. Und unglaublich lebensrettend. Das blutlüsterne Gebrüll des Drachens ging in einem ohrenbetäubenden Donnergrollen unter.
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    Sylas Gehör schien von dem Donner auf grausame Art zerschmettert zu werden. Zudem war der Sturmblitz so grell, dass sie zum Schutz ihre Augen zusammen kneifen musste. Die junge Sirene hörte und sah für den ersten Moment nichts. In ihrem Gedanken jedoch tauchte das Bild auf, das sie als letztes erblickt hatte: Es war der Sturmblitz, wie er in seinem blauem Schein auf den Körper des Drachens eingeschlagen war. Syla öffnete vorsichtig die Augen. Ihr Sichtfeld war leicht verschwommen. Sie konnte jedoch deutlich den Drachen am Himmel erkennen. Und als sich schon bald darauf auch ihre Ohren beruhigten, konnte sie den gequälten Todesschrei der Bestie vernehmen. Der Drache hatte Flügel gespreizt, sowie Schwanz und Hals angespannt. Aus seinem Maul drang ein schmerzerfülltes Brüllen, während kleine Blitze auf seiner Körperoberfläche tanzten. Sie glitten zwischen die Knochen, durch die Manaansammlung hindurch, die alle Organe und lebenswichtigen Teile des knöchernen Drachens ersetzten. Sein Körper stand komplett unter Strom. Dennoch hing er weiterhin in der Luft. Sein Wille war stark. Er versuchte mit aller Kraft zu verhindern, auf den Boden herab zu stürzen. Es war schon erstaunlich, dass sein Körper von dem Sturmblitz nicht zerfetzt oder zumindest komplett lahm gelegt worden war. Es hatte einen ausgeprägten Überlebenssinn. Das Untier kämpfte gegen die Schmerzen und die Anspannung an. Es vollbrachte es, ein ganzes Mal mit den Flügeln zu schlagen. Doch es blieb dabei. Dann geschah es schließlich. Der Drache fiel auf die Erde herab. Syla jubelte innerlich. Dies war der Sieg! Der Riese war gefallen! Doch die Sirene wurde enttäuscht. Ganz plötzlich musste sie eine andere Wahrheit anerkennen: Es war noch nicht vorbei. Sylbelesas Welt schien auf einem Mal zusammenzubrechen, als der Drache es schaffte, im Fall seine Flügel für eine letzte Bewegung auszubreiten. Er war zwar zu schwach, um sich in der Luft halten zu können, schaffte es jedoch seine Fallrichtung zu ändern. Und damit war es geschehen. Es war zu Ende. Das war das endgültige Aus für Syla und ihre Dryaden-Kameraden. Das letzte Kapitel in ihrem Leben wurde hier und jetzt abgeschlossen. Ein Märtyrertod. Irgendwie hatte die junge Sirene schon immer gewusst, dass ihr Leben so enden würde. Doch sie war zufrieden damit. Es war ihr Schicksal. Ein letztes Mal beobachtete Syla, wie der riesige Drachen der Kirche immer näher flog, bevor sein riesiger Körper in das Gebäude krachte und Syla und ihre Kameraden mit in den Tod riss.
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    Ich spürte es. Tief im inneren meiner Seele spürte ich es: Syla war auf dem Dach gewesen. Der bewegungsunfähige Körper des Drachens krachte mit seinem ganzen Gewicht und seiner gesamten Größe auf das Gebäude der alten Kirche. Mit aller Kraft prallte er dabei gegen das Dach und die rechte Seitenwand. Die gesamte Mauer riss ein, schleuderte alten Stein und Dachziegel durch die Luft und dazwischen erblickte ich irgendwo den Körper eines Sterblichen. Es war Syla. Mit Sicherheit. Ich rannte los. Mein Kopf war frei von Gedanken. Lediglich mein Gefühl zwang mich, so schnell wie noch nie zuvor in meinem Leben zu dem Ort der Verwüstung zu rennen. Als ich schon bald dort ankam, erkannte ich nun die volle Verwüstung der Aufprallstelle. Die vordere Wand war ebenfalls niedergerissen. Die Kirche bestand nur noch aus zwei beschädigten Mauern. Überall im Umkreis befanden sich Stein, Glas- und Holzsplitter, sowie zerschlagene Ziegel und zerstörte Kunstgegenstände. Inmitten der Verwüstung lag der reglose Körper des Drachens. Das blauschimmernde Mana, das sich unter seinen Knochen gesammelt hatte, war entwichen. Die körperlichen Überreste der schon längst verstorbenen Bestie lagen verstreut zwischen den Trümmern der einstigen Kirche. „Syla!“, rief ich voller Kraft meiner Kehle. Von Panik erfüllt wanderte mein Blick unruhig hin und her. Meine Beine setzten sich in Bewegung. Ich suchte das Gelände ab. Sie war hier irgendwo. Ich wusste es einfach. Und dann sah ich sie. Begraben unter einem großen Felsen. Nur ihr Fuß war zu erkennen. Ich rannte ohne zu denken hin zu ihr. Mein Kopf drehte sich, dennoch war er frei von quälenden Gedanken. Es war der Schock, der meinen gelähmten Körper dazu zwang, sich zu bewegen. Und es war das Adrenalin, das mir die Kraft gab, den Felsen mit meinen bloßen Händen anzuheben und wegzustoßen. Ich blickte auf den zerschmetterten Körper meiner Geliebten herab. Und erkannte, dass sie es gar nicht war. Es war eine Waldelfe. Ihr Körper furchtbar verstümmelt. Sie war ohne jeglichen Zweifel tot. Plötzlich hörte ich ein Husten. Ganz in meiner Nähe. „Syla!“, rief ich erneut. Ich sah mich um. Und entdeckte sie schließlich. Und dieses Mal war sie es mit Sicherheit. Ich erkannte sie, ohne ihr in das Gesicht zu blicken, welches zur Seite gedreht war. Sie lag auf dem Rücken, zwischen zertrümmerten Steinen und Ziegeln. Ich lief auf sie zu. Erneut frei von Gedanken, die meine Seele peinigten. Kurz bevor sich sie erreichte, stolperte ich ungeschickt über eine Steinplatte. Ich fiel hin und schlitterte am Boden weiter. Irgendwo hatte ich mich dabei verletzt, denn ich spürte, wie Bluttropfen mein linkes Bein hinunter rannen. Doch ich spürte keinen Schmerz. Ich richtete mich auf und krabbelte die letzten Schritte zu Syla hinüber, bis ich direkt vor ihr zum Stillstand kam. Als ich mich über sie beugte, wurde mir bestätigt, dass es sich hier tatsächlich um meine Geliebte handelte. Dennoch erkannte ich sie kaum wieder. Ihre einst so seidenen grünen Haare waren spröde und hatten durch den ganzen Staub an Glanz verloren. Ihre normalerweise so zarte Haut war aufgeschürft, überzogen von frischem Blut und mit einer widerlichen Schmutzschichte überzogen. Die olivgrüne Tunika war zerrissen, der einst weiße Rock grau und ebenfalls mit langen Rissen geziert. Sanft berührte ich Sylas Kopf und drehte ihr Gesicht zu mir. Ihre Augen waren geschlossen. Ein tiefer Kratzer, um den sich bereits eine Blutkruste gebildet hatte, zierte ihre linke Wange. Sie hatte eine große Schürfwunde an der Stirn. „Syla…“, flüsterte ich. Eine Träne rann mir die Wange herab. „Ich bin es….“ Ich packte mit beiden Händen sanft ihre Rechte und betete, dass sie noch am Bewusstsein war. Und tatsächlich. Langsam öffnete die Sirene ihre Augen. „Bill…?“, fragte ihre heisere Stimme leise. „Bist du es?“ Ich ergriff ihre Hand fester. „Ja, ich bin es“, bestätigte ich ihr. „Ich bin bei dir. Du brauchst keine Angst zu haben.“ Sylbelesa lächelte. „Ich habe keine Angst… vor dem Tod.“ Ich vergoss eine weitere Träne. Ich wusste, dass ich ihr nicht einreden konnte, dass sie in ihrem Zustand eine realistische Überlebenschance hatte. „Ich möchte nicht, dass du gehst…“, stammelte ich. Ich spürte einen sanften Gegendruck ihrer Hand. „Aber ich muss. Du sollst nicht um mich trauern. Du musst… jetzt stark sein.“ Ich fing an zu schluchzen. Wie ein kleines Kind. Meine Geliebte war dem Tod nahe. Doch ich konnte sie nicht einfach gehen lassen. Ich ließ ihre Hand los und streckte die meinen Hände über ihren Körper. Ich nahm den letzten kümmerlichen Rest meiner Kräfte und versuchte Syla mit dem heiligen Licht zu kurieren. „Lass das…“, bat sie mich. „Du weißt genauso gut wie ich… dass es sinnlos ist. Nimm lieber wieder… meine Hand. Ich habe dir… noch etwas zu sagen.“ Noch eine Träne. Sie rann mir die rechte Wange herab, bis hinunter zu meinem Kinn und tropfte dort auf den verstümmelten Körper meiner Traumfrau. Schweren Herzens akzeptierte ich Sylbelesas Wunsch. Ich unterbrach den sinnlosen Heilvorgang und ergriff wieder die rechte Hand meiner Geliebten. „Letzen Endes…“, begann sie zu flüstern. „…konnte ich Ladimore einen Strich… durch die Rechnung machen… und war der Armee… eine kleine Hilfe.“ „Du hast und alle gerettet“, versicherte ich Syla. Die Sirene lächelte sanft. „Mein Leben endet… doch ich bin… mit mir selbst zufrieden. Ich habe aus freien Stücken gehandelt… und kann nun voller Stolz… von dieser Welt scheiden.“ Ich streichelte sanft und beruhigend über ihren Handrücken, versuchte mich dadurch aber mehr selbst zu beruhigen. „Ich bin so glücklich… dass ich dir… begegnen durfte…“, sprach sie mir noch leiser zu. „Bill, ich… ich liebe dich... von ganzem Herzen.“ „Ich liebe dich auch“, sprach ich zu ihr. Nun war es ein Fluss aus Tränen, der aus meinen Augen strömte. Ich küsste sanft die Finger der ergriffenen Hand meiner zukünftigen Ehefrau. Dann verlor sie die Kraft. Syla schloss ihre Augen und gab sich der unausweichlichen Finsternis hin. Der Gegendruck ihrer Hand erlosch, als ihr Geist ihren Körper verließ. Sie war tot. Syla war vor meinen Augen gestorben. Sie war in meinen Armen gestorben. Und ich hatte nicht die Kraft, sie zurückzuholen. Sie ließ mich in Einsamkeit zurück. Dies war der Zeitpunkt, indem mich meine Gefühle überrannten. Ich weinte ununterbrochen bittere Tränen, während ich noch immer die Hand meiner verstorbenen Liebe hielt.
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    Loranda segelte wenig elegant auf den Kirchplatz herab. Der Pegasus kam auf der Erde zum Stillstand, jedoch nicht für lange Zeit. Noch bevor die beiden Reiter abgestiegen waren, fiel das Tier zu Boden. „Wasser!“, brüllte Saleford, der sich hochgerappelt hatte, nachdem er beim Einsacken des Pegasus ebenfalls zu Boden gefallen war. „Und Heilkräuter!“, fügte er hinzu. Schon bald kamen zwei Soldaten herbei geeilt, die vor Loranda niederknieten und in ihren Taschen nach den Vorräten stöberten. Dann trugen sie Salben auf der Haut des Tieres auf und führten ihr mit einem Lederschlauch, dessen Ausgang sie an den Mund des Pegasus hielten, ausrechend Wasser zu. Fandral war angespannt. Loranda war in einem kritischen Zustand. Ihr wurde zu viel abverlangt und befand sich nun eventuell an der Schwelle des Todes. „Sie wird es überstehen“, versicherte jedoch plötzlich einer der beiden Soldaten, nachdem er das Tier genauer untersucht hatte. „Sie benötigt nur etwas Ruhe.“ Voller Erleichterung seufzte Saleford auf. Und auch Fandral fiel ein Stein vom Herzen. Der Magier lächelte sanft. Loranda hatte schon viel zu viel durchgemacht, um jetzt schlapp zu machen. Sie war ein starkes Mädchen. Diese Tatsache war nicht abzustreiten. Fandral wandte sich ab und blickte zur Kirche hinüber. Oder besser gesagt zu dem, was davon übrig geblieben war. Nun war sie nur noch eine Ruine und damit nur eine der vielen anderen hier in Schattenmond. Einige der Soldaten liefen zur Aufprallstelle des Drachens, doch Fandral hielt dies für Überflüssig. Die Bestie war vernichtet worden. Mit Sicherheit. Auch wenn Fandral sich gestehen musste, dass er keine Ahnung hatte, wie genau es dazu gekommen war. Er konnte sich an nicht viel erinnern. Nachdem das Ungeheuer auf sie zugeflogen kam, erstrahlte plötzlich ein greller Blitz, gefolgt von grauenvollem Donner. Er musste direkt auf den Drachen eingeschlagen haben, denn darauf folgend fiel die Bestie zu Boden herab, änderte jedoch seine Fallrichtung und krachte direkt in das Gebäude, anstatt auf den dazugehörigen Kirchplatz. Dies war äußerst merkwürdig. Wahrscheinlich hatte das Ungeheuer versucht ein letztes Mal empor zu steigen und hatte dabei kläglich versagt. Dennoch war es ein Segen für viele Soldaten. Jene die das Unglück hatten am Kirchplatz darunter zu stehen, hätten beim Aufprall des riesigen Körpers erschlagen werden können. Doch Fandral weitete diesen Gedanken nicht weiter aus. Er war erleichtert, dass es zu Ende war, auch wenn die Verluste für sich sprachen. Der Magier sah sich um. Überall lagen Tote und Verletzte. Alle waren sie tapfere Heldenkrieger, die sich Ladimores Drachen zur Wehr gesetzt hatten. Unter den vielen Sterblichen kam eine Person auf Fandral zu. Seine goldene Rüstung war verstaubt, sein Gesicht voller Blut rotgefärbt. „Gute Arbeit dort oben, Feldkommandant!“, lobte Oberpaladin Valedome. „Was habt Ihr als nächstes vor, Fandral? Einen Titanen stürzen?“ Der Feuermagier schnaubte. „Witze sind in der Gegenwart von Toten unangebracht“, fauchte er, begleitet von einem giftigen Unterton. Der Paladin wirkte daraufhin überaus beschämt. Er brachte kein Wort über den Mund, das ihn aus der Situation helfen konnte. „Sammelt die Leichen ein und verbrennt sie!“, befahl der rangniedrigere Feldkommandant dem Oberpaladin. „Sie sollen an diesem Ort der Zerstörung nicht wieder als Untote im Diensten Ladimores auferstehen können.“ Valedome nickte wortlos und wandte sich ab. Er lief los und informierte seine Leute über Fandrals Bitte. „Ich werde mich nach Verletzten umsehen, denen ich meine Heilung anbieten kann“, sprach nun Saleford, der sich hinter den Magier gesellt hatte. Seinen Worten folgend machte er sich schon auf den Weg. Fandral hatte ein eigenes Ziel. Er ließ die beiden Soldaten zurück, die sich um Loranda kümmerten und vertraute ihnen damit die Gesundheit des Pegasus an. Er selbst musste sich um jemand anderen kümmern.
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    „Ich bin froh, dass es Euch gut geht“, sprach plötzlich eine tiefe Stimme hinter Lydia. Die Hexerin wandte sich um. Großer Mann, braune kurze Haare, sichtbar raue Haut und dennoch feminin, durch das Auftreten einer eleganten, hellroten Robe. Lydia lachte auf. „Nur Ihr seid so wahnsinnig, Euch in einem Luftkampf einem riesigen, todbringenden Drachen zu stellen.“ Fandral lächelte daraufhin. „Ich hatte Euch doch einst erzählt, dass ich mit dieser Bestie noch eine Rechnung offen hatte.“ Dies hatte er tatsächlich. Bei einem ihrer vielen wunderbaren, gemeinsamen Gespräche. „Ich hätte jedoch schwören können, dass Ihr erneut den Schwanz einzieht“, sprach die Hexerin in Vermutungen. Sie näherte sich dem Magier, bis sie vor ihm stand. „Ich interessiere mich nicht für Männer, die ihr Leben riskieren, um mich zu beeindrucken“, versicherte Lydia ihm. Fandral zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. „Ist dem so?“, fragte er mit einem schwachen Grinsen im Gesicht. „Was bringt mir ein Held, wenn er tot ist?“, entgegnete Lydia. Doch Fandral gab sein Grinsen nicht auf. „Doch es hat funktioniert, stimmt´s?“ Nun lächelte auch die Hexerin. Lydia wandte sich um und entfernte sich langsam. „Passt das nächste Mal ein wenig besser auf Euch auf“, tadelte sie mehr, als sie darum bat und gab Fandral damit freiwillig die Bestätigung seiner Annahme.
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    „Danke, dass du nicht von meiner Seite gewichen bist“, sprach Rallia zu ihrem elfischen Freund. Xarion lächelte ihr sanft zu. „Ich dachte schon, ich würde dich nie wieder finden, nachdem du so energisch auf den Drachen zugestürmt bist, als er zum Angriff gelandet war.“ Rallia lachte amüsiert auf. „Ich musste doch auch etwas unternehmen!“, versuchte sie zu erklären. Xarion setze ein verständnisvolles Lächeln auf. Doch die erfreute Mimik der Zwergin änderte sich schlagartig. „Ich hoffe nur, dass es Bill gut geht“, sprach sie vor sich hin. Xarion legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Es wird ihm schon nichts passiert sein.“ Rallia nickte, verzog jedoch nicht ihre Mundwinkel. Plötzlich stieß eine dritte Person zu den beiden. Der große Siren schien etwas mitgenommen zu sein. Seine Robe war mit einem Staubmantel überzogen und sein Gesicht stand unter Schweiß. „Das Biest hat mich an meine Grenzen getrieben“, maulte Oranik. „Ich habe kaum noch Kraft.“ Der Magier ließ sich seinen Worten folgend auf die raue Erde nieder und fing an, in regelmäßigen Abständen laut zu Keuchen. „Wenigstens seid Ihr nicht verwundet“, sprach plötzlich eine weitere Männerstimme. Ibizu stieß zu der Gruppe. Und sein Zustand war äußerst erschreckend. Sein von Brandmalen gekennzeichneter Arm war von oben bis unten mit eingetrocknetem Blut überzogen. Der Ninja hielt sich mit der Hand des unverletzten Armes die Schulter, an jener sich wahrscheinlich die offene Wunde befand. Xarion eilte sofort zu ihm und kümmerte sich mit Hilfe seiner Kräuter und Heiltränke um Ibizus Verletzungen. Als Rallia den mitgenommenen Ninja sah, musste sie sofort an Bill denken. Ängstlich schloss sie die Augen. Und dann tat die Zwergin etwas, dass sie normalerweise noch nicht einmal zu denken wagte: Sie betete. Betete um einen guten Freund.
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    Ich hatte die letzte Träne vergossen. Meine Augen waren ausgetrocknet. Es brannte, doch bei weitem nicht so stark, wie der Schmerz in meinem Herzen. Es war gebrochen. Zersplittert in Millionen kleine Scherben. Ich war mir sicher, dass sich die Bruchstücke nie mehr wieder zusammensetzen lassen konnten. Meine wahre Liebe war mir entrissen worden. Ich fühlte mich verloren. Splitternackt in der eisigen Kälte. Eingesperrt in einem menschenleeren Raum. Die Fenster waren verriegelt. Die Tür abgesperrt. Ich sah keinen Ausweg. Nur der Tod kam mir willkommen vor. Er würde all die Pein mitnehmen, all den Frust und all den Kummer. Dieser Gedanke wirkte erleichternd. Wie ein Feigling, welcher der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen konnte, klammerte ich mich an diese Vorstellung. Einfach die Welt hinter mich lassen. In einer besseren Welt von Vorne anfangen. Ja. So sollte es sein. Und vielleicht hatte ich das Glück, dass ich meiner großen Liebe auf der anderen Seite wiederbegegnen würde.


    


    Ich hatte den Ort nicht verlassen. Noch immer hockte ich zwischen den Trümmern der zerstörten Kirche. Ich streichele über Sylas kalte Hand, während ich mich in ihrem blassen Gesicht verlor. Plötzlich jedoch packte mich etwas an der Schulter. Eine Hand. Doch ich reagierte nicht darauf. Ich wollte alleine sein. „Es tut mir so leid“, flüsterte die Stimme meines Vaters. Ich gab ihm keine Antwort. Er setzte sich neben mich auf den Boden und strich mit seinen Fingern sanft über die verdorrte Erde. „Alles Leben ist vergänglich“, begann er zu sprechen. „Für manche mag der Zeitpunkt zu früh erscheinen. Doch es ist der Wille der Götter, der diejenigen von uns nimmt, die wir lieben.“ Noch immer schwieg ich. „Schau mich an, mein Junge“, bat mich mein Vater. Nach einem langen Zögern wandte ich meinen Kopf in seine Richtung. „Schau in meine Augen“, bat er mich weiteres. Es fiel mir schwer, doch ich schaffte es, meinen Blick auf ihn zu konzentrieren. Als ich in seine Augen sah, erkannte ich Entschlossenheit und Mitgefühl. „Ich habe deine Mutter verloren. Du gabst mir die Kraft, bei Verstand zu bleiben. Und nun bin ich für dich da. Ich werde deine Stütze sein, die dich davon abhält, zu fallen. Ich werde das Licht sein, das dir in der Finsternis einen klaren Blick verschafft. In deiner Zeit der Trauer werde ich nicht dein Vater sein. Ich werde dir ein Freund sein.“ Ich sagte nichts. Ich warf mich einfach nur in seine Arme. Und dann begann es wieder. Ich vergoss erneut Tränen.
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    „Exzellent…“, murmelte der Meister. Ein selbstzufriedenes Grinsen stahl sich über sein Gesicht. „Teufelsklaue hat gute Arbeit geleistet.“ „Aber der Drache wurde vernichtet!“, widersprach Thirenius. Der Schwarze Ritter hatte nicht einen Gedanken daran verschwendet, dass die Bestie bei dem Angriff gegen die Armee der Hoffnung scheitern konnte. Doch nun war sie tot. Und zwar endgültig. Thirenius hatte ebenso wie sein Meister die Sterblichen unterschätzt. „Das ist nebensächlich“, gab der Schwarze Lord jedoch zurück. „Es ist ein trauriger Verlust, doch er war auch von Nöten.“ Thirenius kratzte sich verwirrt am Kopf. „Wie meint Ihr das, Mylord?“ Ladimore sah tief in die Augen des Oberbefehlshabers. „Die Sterblichen sind am Ende“, antwortete er. „Der Großteil der Soldaten ihrer lächerlichen Armee ist tot. Sie werden keinen Angriff mehr wagen und sich zurückziehen.“ Der Lord wandte seinen Blick wieder ab. Doch Thirenius war nicht zufrieden. „Doch dann werden sie fliehen. Sie werden uns entkommen!“ „Befinden sich die Untoten noch in der Gruft?“, fragte Ladimore plötzlich. Der Oberbefehlshaber war etwas konfus. „Die meisten haben die Gruft verlassen, um die Sterblichen auf dem Weg zu ihrem Treffpunkt anzugreifen, aber es sind noch genug von ihnen dort unten. Doch was hat das mit…“ Und dann verstand Thirenius. Ein finsteres Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus. „Sorgt dafür, dass keiner der Sterblichen Schattenmond jemals wieder verlässt“, befahl Ladimore. „Doch lasst einige der Untoten noch hier. Ich fürchte, dass der Träger des heiligen Schwerts des Lichts mit ein paar wenigen Verbündeten einen verzweifelten Angriff wagen wird und ich möchte mir dafür nicht die Hände schmutzig machen!“ Der Schwarze Lord brach in ein finsteres Gelächter aus.
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    Eine halbe Stunde war seit dem Angriff des Drachens vergangen. Die Armee der Hoffnung musste einen entscheidenden sowie äußerst schweren Schlag einstecken. Die Verletzten wurden so gut wie möglich verarztet. Verbände verschlossen ihre Wunden und aufputschende Zaubertränke machten sie wieder fit, während die heilfähigen Soldaten der Armee ihr Mana schonten. Die meisten der Magieanwender aßen ihre letzten Vorräte. Essen war der einfachste Weg, um Mana zu regenerieren. Dies war nötig, nachdem die meisten der zaubernden Soldaten ihr gesamtes Mana in diesem Kampf aufgebraucht hatten. Während Magier, Paladine und alle weiteren magiebeherrschenden Heldenkrieger sich erholten, kümmerten sich Magieunfähige wie Berserker und Meisterschützen um die Opfer der Schlacht. Die Leichen wurden alle auf einen markierten Platz geschleppt, an jenem sich die Hinterbliebenen verabschieden konnten. Anschließend wurden die toten Soldaten verbrannt. Nachdem die Körper der gefallenen Helden allesamt von den Flammen verzehrt wurden, zählte man die Überlebenden. Und diese Zahl war wahrlich erschreckend: Einundachtzig. So wenige waren übrig. Von sechshundert stolzen, tapferen und fähigen Soldaten waren nur noch einundachtzig am Leben. Man schätzte bis zu diesem Zeitpunkt ungefähr fünfzig Tote. In der Realität waren es nun über fünfhundert. Und Ladimores Tempel war noch nicht einmal erreicht. Und auch wenn die vier Männer anderer Meinung waren, im Bezug auf die Zukunft der Armee der Hoffnung, war sich das Quartett der Ranghöchsten in einer Sache einig: Ladimore war noch nicht fertig mit ihnen.


    


    „Vielleicht war der Drache Ladimores letzter, verzweifelter Schachzug!“, rief Saleford überzeugt. „Das glaubt Ihr wohl selbst nicht!“, konterte Valedome augenblicklich. „Ich möchte Euch noch einmal die Zahlen vor Augen halten! Einundachtzig! Einundachtzig verletzte, ermüdete und geschockte Soldaten! Und der Schwarze Lord ist nicht zu unterschätzen! Ich persönlich rechne mit einer gesamten Legion an Untoten. Ist Eintausend realistisch? Vielleicht Zweitausend? Und was ist mit den Dämonen, den Bestien wie Oger, Trolle und Zyklopen und obendrein noch den Schwarzen Dienern? Davon sind noch bestimmt genug vorhanden! Diese Schlacht können wir nicht mehr gewinnen!“ Nun meldete sich auch endlich einmal Andurin zu Wort. Der Feldmarschall war bis jetzt in Trauer versunken, da Lydia Olwic ihm vom Tod seines jüngeren Bruders berichtet hatte. Dies war ein Schock für den eisenharten Mann gewesen, der mit Aldefin Seite an Seite schon viel durchgemacht hatte. Nun wandte sich der Feldmarschall an Saleford. „Valedome hat Recht. Vom realistischen Standpunkt zumindest.“ „Was soll das heißen?“, fragte der Oberpaladin plötzlich. „Ich meine damit, dass uns vielleicht ein Wunder noch helfen kann“, erklärte Andurin, dem jedoch anzumerken war, dass er selbst kaum daran festhielt. „Pah!“, stieß Valedome verachtend aus. „Was soll das für ein Wunder sein?“ Saleford erhob sich. „Ich denke, dass der Feldmarschall dabei bewusst das heilige Schwert des Lichts anspricht und ich befürworte das.“ „Lichtwahrer?“, fragte der Oberpaladin im Unglauben. „Das habe ich eigentlich nicht damit gemeint…“, versuchte Andurin zu erklären, gab es jedoch auf, mit dem Exorzisten zu streiten, bevor es überhaupt dazu kam. „Euch allen mangelt es an Glauben“, tadelte Saleford empört. „Glauben an die Armee der Hoffnung. Glauben an das heilige Licht. Und Glauben an Euch selbst und Eure Fähigkeiten.“ „Erspart uns Eure Moralpredigt!“, fauchte der Oberpaladin. „Doch irgendwie hat er Recht“, gestand Andurin. „Natürlich hat er das!“, rief Valedome plötzlich zum Erstaunen aller Anwesenden. „Doch was hat uns dieser Glauben denn bis jetzt gebracht? Zu spät erkenne ich nun, dass es von Anfang an hoffnungslos war. Eine kleine Gruppe von naiven Traumtänzern gegen den Herrscher einer riesigen, blutrünstigen Armee aus untoten Zombies und monsterhaften Kreaturen! Es wird Zeit erwachsen zu werden und unserem Schicksal ins Auge zu blicken. Ein einzelnes Schwert kann es nicht gegen den Schwarzen Lord samt seiner gesamten Armee aufnehmen.“ Der Feldmarschall wurde sichtlich von Valedomes Ansicht überzeugt. Doch Saleford gab nicht so schnell auf. „Schattenbringer, das zweite der beiden legendären Schwerter, hat mit seiner Macht ein gesamtes Königsviertel ausgelöscht. Und laut Spekulationen ist Lichtwahrer sogar noch mächtiger! Was widerruft die Annahme, dass das heilige Schwert des Lichts mit einem Schlag die Seelen der Untoten befreien und damit die Finsteren Wiedergänger vernichten kann?“ „Das es eine Annahme ist und keine Tatsache!“, widersprach Valedome mit einem stichfesten Konter. „Eine Tatsache ist jedoch, dass wir mit einundachtzig Soldaten gegen eine Legion aus blutlüsternen Bestien losstürmen“, fuhr er noch fort. „Und ich nehme an, dass wir das allesamt nicht überleben werden!“ „Was ist mit Rosewood?“, fragte der Exorzist plötzlich. „Ist seine Stimme nichts wert? Immerhin ist er der Auserwählte.“ „Er ist auserwählt das Schwert zu führen, so wie Mortenson es war, nicht dazu seine Kräfte zu beherrschen, so wie Ladimore dazu in der Lage ist“, erklärte Valedome. „Was ist mit Euch, Fandral?“, fragte Andurin plötzlich. „Ihr habt Euch noch gar nicht dazu geäußert.“ Der Feuermagier wandte seinen Blick von den drei Männern ab und sah gen Himmel hinauf. Er hoffte Ruhe im Glanze des Mondes zu finden, erblickte über sich jedoch nur einen schwarzen Himmel. Er war müde und hatte keine Lust, sich einer Diskussion zu beteiligen, die komplett sinnlos war. Der Feldmarschall, der Oberpaladin, der Exorzist und er selbst, neben Saleford der zweite Feldkommandant, trafen sich zu dieser Besprechung, um zu entscheiden, ob die Armee der Hoffnung den Angriff gegen den Tempel fortsetzen, oder abbrechen sollte. Doch beide Wege führten ins Nichts. Es war irrelevant. Wenn die Soldaten einen Angriff gegen den Tempel wagen würden, mussten sie mit einer Gegenwehr rechnen, die mit sicherer Wahrscheinlichkeit so stark wäre, dass Ladimores Untertanen die Sterblichen wie Fliegen zerquetschen würden. Wenn die Armee der Hoffnung allerdings den Rückzug antrat, würde der Schwarze Lord sie damit sicher nicht davon kommen lassen und ihnen somit seine tausenden untoten Diener auf den Hals hetzen. Eine Verfolgungsjagd, die für die Sterblichen unmöglich zu gewinnen war. Diese beiden Möglichkeiten waren vorhanden. Und zwar nur diese beiden. Vielleicht wussten die anderen Männer ebenfalls über den sicheren Untergang der Armee der Hoffnung Bescheid, konnten es jedoch nicht akzeptieren und mussten sich daher in einer Diskussion die Schädel einschlagen. Daher behielt Fandral seine Gedanken für sich, mischte sich jedoch auch nicht in dem verbalen Dreikampf ein. Es war ihm daher gleichgültig, wie sie letzten Endes entschieden. „Ich enthalte mich meiner Stimme“, antwortete er schlicht dem Feldmarschall. Andurin widersprach nicht. Und auch die beiden anderen Männer schwiegen. „Wir müssen eine Entscheidung treffen“, erklärte Andurin schließlich. „Und zwar jetzt sofort.“ „Die Mehrheit an Stimmen soll entscheiden“, empfahl Fandral mit den ersten sinnvollen Worten, die seit dem Treffen gesprochen wurden. „Ich enthalte mich der meinen, also sind noch drei Stimmen offen.“ Auf einem Schlag lagen plötzlich alle Blicke auf Saleford. „Ich vertrete die Meinung eines fortsetzenden Angriffs auf den Tempel“, teilte er den anderen mit. „Wie lautet Euer Urteil, Valedome?“, fragte Fandral den Oberpaladin. „Ich stimme für einen Rückzug. Somit hat der Rest unserer Leute zumindest eine Überlebenschance.“ Mit den Entscheidungen der beiden war zu rechnen. „Nun liegt es an Euch, Feldmarschall“, klärte Fandral auf. Alle Augen richteten sich auf Andurin. Der Zwerg zupfte unruhig an seinem Bart. Bis jetzt war er immer hin und her gerissen gewesen. Er braucht nun eine Weile lang, um seine Entscheidung zu fällen. „Ich bereue es zutiefst, dass ich es zugelassen habe, dass so viele starke und kampfwillige Soldaten ihr Leben lassen mussten“, begann er schließlich zu sprechen. „Ich würde ihren Seelen nur zu gerne ihre verdiente Rache gewähren, indem wir alles daran setzen Ladimore zu stürzen.“ Saleford setzte ein zufriedenes Grinsen auf. „Jedoch…“, setzte der Feldmarschall plötzlich an und zerstörte somit die Hoffnung des Klerikers auf einen letzten Angriff. „Jedoch würden sie bestimmt nicht von uns erwarten, in einem verzweifelten Kampf zu fallen und wir damit riskieren, als Untote wiederaufzustehen. Sie würden bestimmt wollen, dass ihre Freunde und Kameraden eine Chance auf Überleben haben. Ich stimme für einen Rückzug.“ Saleford war sichtlich enttäuscht über dieses Urteil. Valedome klopfte dem Feldmarschall zufrieden auf dessen Schulter. „Das war die richtige Entscheidung.“ Saleford widersprach nicht. Er wandte nur wortlos seinen Blick ab. „Teilen wir den Ausgang unserer Konferenz den Soldaten mit“, schlug Fandral den anderen vor. Auch wenn er wohl als einziger wusste, dass es keinen Unterschied machen würde.
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    Nicht nur Lydia war ein Stein vom Herzen gefallen, als Bill plötzlich wieder aufgetaucht war und somit sein Überleben bestätigte. Rallia wäre vor Glück beinahe geplatzt und auch Xarion schien äußerst erleichtert zu sein. Dennoch war etwas seltsam. Der Paladin wirkte betrübt. So als wäre jemand für ihn wichtiger in diesem Kampf gefallen. Doch sein Vater war am Leben und auch sonst schien jeder in Ordnung zu sein, dem Bill am Herzen lag. Doch Lydia wollte dem Paladin keine Löcher in den Bauch fragen. Wahrscheinlich war er nur mitgenommen von den ganzen Toten und brauchte seine Ruhe, so wie auch sonst, nachdem etwas Schlimmes geschehen war. Dies war schon immer so. Bill war, im Gegensatz zu Lydia, ein ziemlich emotionaler Mensch. Tode waren ihm immer schon sehr nahe gegangen. Seinen Ursprung hatte dies wahrscheinlich zu dem Zeitpunkt, als seine Mutter verstorben war. Bill war damals noch sehr jung gewesen und konnte es seitdem nicht verkraften, wenn jemand in seinem Umfeld etwas zustieß. Doch im Moment war für Lydia nur wichtig, dass er selbst am Leben war.


    


    „Soldaten, versammelt Euch!“, rief plötzlich die tiefe Stimme des Feldmarschalls. Seinen Worten wurde schnell Folge geleistet. Die Männer und Frauen bildeten einen Halbkreis um Andurin und lauschten gespannt, was er zu verkünden hatte. Lydia war geschockt. Es waren viel zu wenige Soldaten anwesend. Die Zahl der Überlebenden war gering. Doch gleichzeitig war die Hexerin auch in einem anderen Sinne erleichtert. Sie hatte die Warterei schon satt. Vielleicht war es nun endlich so weit, den Angriff gegen den Tempel fortzusetzen, unabhängig davon, wie viele Krieger überlebt hatten. Hinter dem Feldmarschall standen die anderen drei ranghöchsten Männer der Armee: Valedome, Saleford und Fandral. Sie alle hatten eine ernste Miene aufgesetzt. Wahrscheinlich hatten sie eine Besprechung hinter sich. Doch was war geschehen? Welches Thema hatte zu welchem Urteil geführt? Lydia war gespannt. „Soldaten der Armee!“, begann Andurin zu den Leuten zu sprechen. „Ihr habt auf Eurem Weg hierher Großartiges geleistet und Ihr habt viel durchgemacht. Freunde und Kameraden sind an Eurer Seite gefallen. Bestien wurden bezwungen und von Euren Fähigkeiten zerschmettert. Ihr alle seid wahre Helden. Und deshalb bedauere ich folgendes zutiefst: Wir haben abgestimmt. Und die Mehrheit hat entschieden, den Angriff gegen Ladimore und den Nachtfluttempel abzubrechen.“ Sofort begann die Menge laut zu werden. Die meisten Soldaten waren erleichtert. Sie lächelten, umarmten sich und manche applaudierten sogar. Doch viele andere waren empört. Sie schrien aufgebracht, wirkten verzweifelt und enttäuscht. Und Lydia war eine unter jenen. „So eine Unverschämtheit!“, rief sie aus der Masse hervor, doch ihre Stimme war nur eine von vielen und ging damit im Lärm unter. Die Hexerin war zutiefst erzürnt über diese dreiste Entscheidung der Armeeführenden. Sie hegte Hass gegenüber jenen Soldaten, die dieses Urteil befürworteten. Es war eine Frechheit! Nach allem was die Armee durchgemacht hatte. Nach allem was geopfert wurde, um bis hierher zu kommen. Alles endete in einem feigen Rückzug, der das endgültige Ende der Sterblichen prägte. Eine Person in der Menge teilte dem Anschein nach Lydias Meinung. Der tapfere Mann trat als einziger vorwärts, um sich dieser wagen Entscheidung persönlich anzunehmen. Und wer sonst als er, der Verfechter des Gerechten und der Schwachen, konnte es sein, der sich gegen das Urteil der Obersten stellte? Natürlich war es niemand anderer als Bill.
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    „Was erhofft Ihr Euch durch diesen Rückzug?“, begann ich mit diesen Worten meinen Aufstand. Ich trat aus der Masse der Soldaten hervor und stellte mich vor Andurin auf. Die anderen Soldaten reagierten auf mein Auftreten. Sofort wurde die Menge ruhig. Sie schienen gespannt zu erwarten, was als nächstes geschehen würde. „Ladimore wird uns nicht fliehen lassen!“, warf ich dem Feldmarschall entgegen. Ich wechselte mein Sichtfeld und warf auch den anderen Ranghöchsten einen zornigen Blick zu. Dann konzentrierte ich mich wieder auf Andurin. „Wir haben alles genauestens bis ins kleinste Detail besprochen und glaubt mir, Rosewood, es ist die richtige Entscheidung.“ „Nein!“, widersprach ich jedoch mit einem einzigen Wort entschlossen. „Das kann ich nicht akzeptieren! Viele der Soldaten hier teilen meine Meinung. Möchtet Ihr jenen tapferen Kriegern, die bereit sind, für ihre Freunde, Familien und Kameraden zu sterben, den Kampf verweigern?“ Andurin allerdings widersprach nicht. Er senkte lediglich seinen Kopf. Dem Anschein nach kämpfte er in seinem Inneren mit Konflikten. Ich hatte ihn da, wo ich ihn wollte. Gerade als ich eine weitere Predigt gegen den Feldmarschall loslassen wollte, mischte sich jemand in das Gespräch ein. „Haltet Euch aus den Entscheidungen der Obersten gefälligst heraus!“, begann Valedome zu fauchen. Der Oberpaladin stellte sich hinter Andurin und posierte sich in seiner vollen Größe. „Ihr denkt, dass Euer heiliges Schwert der Armee des Schwarzen Lords etwas entgegen setzen kann. Ihr vergesst jedoch, dass Lichtwahrer ebenso eine Waffe ist wie Schattenbringer. Eine Macht, die Ihr nicht kontrollieren könnt. Seht es endlich ein!“ Valedome war mir schon seit der Sache mit Lichtwahrer im Schloss des Königs ein Dorn im Auge. Jetzt war es an der Zeit, mich gegen ihn zu behaupten. Doch ich hielt für einen Moment lang inne. Ich kannte neben Lydia und Xarion als einziger die gesamte Wahrheit. Ich wusste, dass die Paladine des Ordens des Königreichs Endriums, samt ihrem König, von Varatriah, der Meisterspionin der Finsteren Wiedergänger, manipuliert worden waren. Es war ihr Verdienst, dass die Armee der Hoffnung gegründet entstanden war und damit stellte sie den Sterblichen eine Falle. Trotz meines Wissens war ich davon überzeugt, dass die Armee der Hoffnung dazu fähig war, den Angriff fortzusetzen, den gefürchteten Nachtfluttempel von Schattenmond zu stürmen und den Schwarzen Lord zu stürzen. Ich zweifelte kein bisschen. Ich durfte den Tod von Syla nicht umsonst gewesen lassen sein. Meine Geliebte musste gerächt werden. Und deshalb hatte ich auch keine Angst davor, mich dem Oberpaladin zu stellen. Doch nebenbei wusste ich außerdem, dass Valedomes Angst vor Lichtwahrer ebenfalls Varatriahs Verdienst war. Sie hatte den Oberpaladin in unser beider Unwissen gegen mich aufgehetzt. Ich hätte Valedome hier und jetzt alles erzählen können. Doch ich tat es nicht. Hätte ich über die Konfrontation mit Varatriah berichtet und von ihrem Plan erzählt, die Sterblichen in eine Falle zu locken, hätte ich bestimmt all meine Anhänger im Sturm gegen den Tempel verloren. Die Obersten hätten mich an einen Baum gebunden und mich zurückgelassen, als Strafe meines bisherigen Schweigens. Ich behielt mein Wissen für mich, um nicht auch noch die letzte verbliebene Hoffnung zu zerstören. Was ich stattdessen tat, war viel weniger diplomatisch. Ein aggressives Verhalten, dass ich unter normalen Umständen nie reinen Gewissens getan hätte. Doch ich war voller Zorn über das Urteil der Ranghöchsten und voller Trauer über Sylbelesas Tod und hatte daher nicht den Hauch einer Lust, mich mit dem Oberpaladin zu streiten. Daher zog ich Lichtwahrer aus seiner Halterung und streckte die Klinge der Waffe dem Mann vor die Nase. „Wenn Ihr nicht glauben könnt, dass ich der Auserwählte bin, der die Macht hat das heilige Schwert des Lichts zu führen und zu kontrollieren, dann beweist mir doch das Gegenteil!“ Plötzlich wurde alles still. Alles in der Umgebung schien zu gefrieren. In diesem Moment bemerkte ich selbst, dass ich gerade den Oberpaladin von Endrium, dem ich einst selbst voller Treue gedient hatte, mit einem Schwert bedrohte. Doch es war mir gleichgültig. Drastische Entscheidungen erforderten drastische Maßnahmen und ich war viel zu gereizt, um diesen Kampf verbal zu führen. „So beruhigt Euch doch wieder!“, versuchte Andurin mit jenen Worten zu verhindern, dass ich den Oberpaladin den Kopf abschlug. „Aroseus, nimm die Waffe herunter!“, rief plötzlich ein Mann aus der Masse. Ich war nicht erstaunt, dass mein Vater vortrat, um mich anzuschreien. Doch ich war kein Kind mehr. Auch wenn ich ihn liebte und respektierte, hatte er mir nichts zu befehlen. Doch neben ihm traten auch einige andere Paladine vor. Ich versuchte, mich nicht von ihnen abschrecken zu lassen und behielt weiterhin meine Konzentration auf die Kehle Valedomes. „Genug davon!“, rief der Oberpaladin. „Tretet zurück, meine Freunde! Ich werde das hier selbst regeln.“ Als seine Schoßhündchen samt meinem Vater sich widerwillig in die neugierige Menge zurückzogen, wich Valedome einen Schritt zurück. Allerdings hechtete ich ihm nicht nach. Ich sah ihm an, dass er es ernst meinte. Zumindest ließ er sich darauf ein. In diesem Moment empfand ich sogar einen Funken Respekt. Der Oberpaladin griff an die Halterung seines eigenen Schwertes, die an seinem Rücken war. Er zog die Waffe daraus hervor und streckte sie mir entgegen. Valedomes Schwert war berühmt. Eine Rarität. Es war wie ein begehrter Schatz. Unter den Paladinen trug es den Namen Engelsschneide. Der mächtige Zweihänder hatte einen goldenen Griff, der mit kleinen Smaragden verziert war. Die Klinge der Waffe glänzte in einem silbrigen Schein und war stets scharf geschliffen. Ein Treffer mit diesem Ungeheuer und ich konnte mich von dieser Welt verabschieden. „Genug jetzt!“, rief Andurin plötzlich hervor. „Sinnloses Blutvergießen führt doch zu nichts!“ „Dies ist vielleicht weniger sinnlos, als Ihr annehmt“, entgegnete auf einmal eine andere Stimme. Es war Fandral, der sich einmischte. „Ein Zweikampf könnte die endgültige Entscheidung liefern“, erklärte der Magier. „Mein Vorschlag wäre folgendermaßen: Wenn Rosewood diesen Kampf verliert, wird der Rückzug wie ausgemacht durchgeführt. Wenn Valedome allerdings von seinem Kontrahenten besiegt wird, verliert er seine Stimme und wir haben wieder einen Stimmgleichstand. Daher soll es Rosewood erlaubt sein, mit freiwilligen Anhängern den Tempel zu stürmen, während der Rest um sein Leben flieht.“ „Einverstanden!“, riefen Valedome und ich im Chor. „Das ist doch völliger Wahnsinn!“, entgegnete Andurin. „Lasst sie doch ihre Hitzköpfe ein wenig abkühlen, hm?“, schien Fandral mit seinen Worten schon fast zu bitten. Andurin wirkte plötzlich so, als würde er seine Vernunft nun langsam ebenfalls in den Schatten stellen. „Was meint Ihr dazu, Saleford?“, fragte er den Exorzisten. Der alte Mann schien für einen Moment lang mit sich selbst zu kämpfen. Plötzlich jedoch entspannte er sich und fing an, über die gesamte breite seines Gesichts zu lächeln. „Lasst sie kämpfen.“
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    Waren jetzt plötzlich alle durchgedreht? Bill und der Oberpaladin wollten sich vor einer schaulustigen Menge gegenseitig aufschlitzen und niemanden schien es zu kümmern. Nicht einmal Xarion und Rallia mischten sich ein. Lydia war von Fandrals Worten geschockt, als der Magier diesen bizarren Vorschlag machte. Die Hexerin wäre lieber um ihr Leben aus Schattenmond geflohen, als ihrem Freund gegen Valedome in einem Kampf sterben zu sehen. Einerseits war dies eine Hoffnung darauf, den Angriff fortzuführen und damit die begehrte Vergeltung zu fordern, andererseits lag das Leben von Lydias großem Bruder auf dem Spiel. Sie konnte es nicht riskieren, dass ihr engster Freund sein Leben wegwarf. Die Hexerin trat aus der Masse hervor. Sie stürmte auf Bill zu und packte den Mann am Handgelenk. „Bill, du…“, begann Lydia, doch sie wurde sofort unterbrochen. „Sylbelesa ist tot“, sprach der Paladin trocken. Lydia hielt den Atem an. Ihre Kehle schnürte sich zu. Sie hatte Bill deutlich verstanden. Sylbelesa war tot. Und jetzt war Lydia auf einmal alles klar. Er war ihretwegen so zermürbt. Sie war nicht nur irgendjemand für ihn gewesen. Er hatte Gefühle sie sie empfunden. Lydia wusste nicht was sie sagen wollte. Sie konnte keinen Satz mehr fassen. Plötzlich packte sie etwas am eigenen Handgelenk und zog sie zurück. Die Hexerin ließ sich leiten. Weg vom Schauplatz, durch die Masse hindurch und schließlich hinter die Menge an Sterblichen. Als sie dann zum Stehen kam, wandte sich Lydia um. Es war Fandral gewesen, der sie wegführte. „Ihr solltet das nicht mit ansehen“, sprach er der Hexerin zu. „Warum unterstützt Ihr das?“, fragte Lydia verzweifelt. Der Magier schien plötzlich voller Trauer zu sein. „Weil es keinen Unterschied macht. Wir sind alle dem Tod geweiht und somit können die beiden zumindest ihren Konflikt aus der Welt schaffen.“ Lydia traf dies wie ein Schlag in den Magen. „Also habt selbst Ihr die Hoffnung verloren?“ Fandral strich unruhig mit der Hand über seinen Dreitagebart. „Ich kann Euch nichts verheimlichen, Lydia. Ich habe zu viel gesehen, um noch an den Sieg zu glauben.“ Die Hexerin war nun plötzlich nicht mehr besorgt um Bill. Viel mehr kümmerte sie Fandrals Einstellung. Falls dies sein Plan war, Lydia von dem Kampf abzulenken, dann hatte es definitiv funktioniert. „Darf ich dann wenigstens versuchen, Euch für die Hoffnung auf Sieg zu begeistern?“, fragte Lydia mit einem sanften Lächeln im Gesicht. Fandral schien einen Moment lang nachzudenken. Doch dann erwiderte das Lächeln. „Wenn das jemand kann, dann nur Ihr, Lydia.“
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    Es war so weit. Keiner hatte mehr Einwände. Alle waren gespannt. Ein offizieller Zweikampf zwischen Valedome und mir, der über das Schicksal der Armee der Hoffnung entscheiden sollte. Ich hatte weder Furcht noch Zweifel. „Seid Ihr soweit?“, fragte ich den Oberpaladin. Valedome lächelte selbstsicher. „Ich werde Euch in Eure Schranken weisen!“ Und damit begann es. Ich stürmte auf den Oberpaladin zu. Der alte Mann erhob sein Schwert zur Abwehr in einem flachen Winkel. Ich setzte zum Schlag an, wich jedoch zurück und nahm ebenfalls Schutzhaltung ein. Wie erwartet ging Valedome sofort in die Offensive und unsere beiden Klingen trafen sich. Ich hatte persönlich noch nie gegen den Oberpaladin gekämpft, doch oft genug ein paar ältere und erfahrenere Paladine dabei beobachtet, wie sie mit Valedome den jüngeren einen Schaukampf demonstriert hatten. Damals hatte ich mir ein paar Kombinationen für den Schwertkampf abgekupfert, doch nun benutzte ich mein Wissen, um Valedomes Bewegungen vorauszusehen. Der alte Mann blieb bei seiner bekannten Strategie. Er setzte zum nächsten Angriff an. Drei gekonnte, senkrechte Schläge. Ich parierte jeden davon, doch ehe er mir weiter unüberlegte Angriffe entgegenschleudern konnte, sprang Valedome zurück, um eine neue Kampfhaltung einzunehmen. Darin erkannte ich die Möglichkeit, nach der ich gesucht hatte. Schnell verzauberte ich Lichtwahrer mit heiligem Licht und schlug mit der Waffe in meiner Hand waagrecht durch die Luft, wodurch der Lichtklingen-Zauber entfesselt wurde und auf Valedome zugerast kam. Die Augen des Oberpaladins weiteten sich. Panisch umhüllte er sich mit einem magischen Schild, um den Angriff abzuwehren, doch es blieb nicht genug Zeit. Der Zauber wurde lediglich abgeschwächt und mein Gegner wurde von der Lichtklinge an der Hüfte getroffen. Er sank ein, erhob sich jedoch schnell wieder, um meinem nächsten Angriff nicht völlig schutzlos entgegenzustehen. Doch ich stand nur da und grinste. „Seid Ihr verrückt!?“, schrie er völlig entsetzt. Vielleicht war ich das. Doch es war mir egal. Ich wusste, dass Valedome als Paladin ebenso wie ich ein Beschützer der Schwachen war. Und das hatte ich zu meinem Vorteil genutzt. Wenn Valedome meiner Lichtklinge einfach ausgewichen wäre, hätte er riskiert, dass einer der Schaulustigen von meinem Zauber verletzt werden hätte können. Stattdessen hatte er schnell einen Schild, der nicht zum völligen Schutz ausgereicht hatte, errichten müssen. Valedome schüttelte den Kopf. „Wenn Ihr als Paladin zu solchen Mitteln greift, nur um einen Gegner zu besiegen, dann bereue ich es zutiefst, Euch ausgebildet zu haben. Ihr seid meiner nicht würdig.“ „Wollt Ihr etwa aufgeben!?“, entgegnete ich und fuchtelte bedrohlich mit Lichtwahrer herum. Valedome setzte ein selbstsicheres Lächeln auf. „Es gibt hunderte Arten Euch zu besiegen, doch ich werde keine davon wählen, die das Leben dieser Leute hier riskiert.“ Folglich wurden sich die Anwesenden bewusst, dass sie bis vor kurzem noch in echter Lebensgefahr geschwebt hatten. Beängstigt bewegte sich die Masse plötzlich einige Schritte rückwärts. „Ihr seid edler als ich dachte“, gestand ich dem Oberpaladin. „Doch Ihr seid ein Narr. Ich werde diese Leute hier gegen den Nachtfluttempel führen. Und Ihr werdet mich nicht davon abhalten.“ Dieses Mal antwortete er nicht. Stattdessen stürmte der alte Mann mit erhobenem Schwert auf mich zu. Er stach mit Engelsschneide nach mir, doch ich schlug den Angriff mit Lichtwahrer ab und vollführte meinen eigenen Schlag. Mein diagonaler Schwerthieb erfolgte von der rechten, oberen Ecke aus. Dies sah Valedome voraus und hechtete rückwärts, um zu entkommen. Im nächsten Moment verzauberte er die Klinge seines Zweihänders und rammte das Schwert in die Erde. Dadurch entfachte der Oberpaladin einen Lichtorkan, der mich in seiner vollen Stärke erwischte und mich einige Schritt weit zurück schleudern ließ. Ich prallte unsanft auf der Erde auf, nahe den Zuschauern des Kampfes. Benommen blickte ich auf und erkannte das nächste Unheil, das auf mich zukam. Valedome hatte bereits begonnen, Energie für seinen nächsten Angriff zu sammeln. Er streckte die Faust nach mir, von jener plötzlich grelle Blitze aus Licht absprangen. Sein Gesicht war ausdruckslos, als er die Faust öffnete. Ich biss die Zähne zusammen. Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich tun sollte, um mich zu wehren. Doch plötzlich vernahm ich eine Stimme. Sie ertönte in meinem Kopf. Ihr Klang war mir fremd. Er war dunkel und finster und ich fürchtete mich vor ihr. Doch sie versprach mir Hilfe. Sie versprach mir, diesen Angriff nicht nur zu überleben, sondern sogar als Sieger aus diesem Kampf hervorzugehen. Ich konnte dieser Stimme nicht vertrauen, doch mein Herz war voller Wut und Trauer. Sylas Tod hatte mich innerlich leer werden lassen. Diese Leere hatten Valedome und alle, die seinem Willen folgen wollten, mit Wut und Zorn gefüllt. Dieser Hass trieb mich voran und ich ließ mich alles andere vergessen. Also hörte ich auf die Stimme. Ihren Worten folgend ließ ich meinen Blick durch meine nähere Umgebung schweifen. Dabei entdeckte ich Lichtwahrer, das nahe bei mir lag. Ohne nachzudenken hechtete ich dem Schwert zu, hob es mit geschickter Hand auf und streckte die Waffe schützend vor meinen Körper. Gerade in dem Moment schoss der Funkenblitzschlag auf mich zu. Ich dachte schon, es wäre zu spät gewesen. Doch plötzlich erstrahlte mein Schwert in vollem Licht. Der Zauber Valedomes hatte direkt auf die Klinge eingeschlagen. Leuchtende Blitze zuckten an ihr auf und ab und entluden die Energien plötzlich ins Nichts. Ich staunte nicht wenig. Es war unglaublich. Lichtwahrer hatte den Zauber absorbiert! Das Schwert hatte eine immense Macht und konnte damit sogar Magie einfangen! Ich hatte dies bis jetzt nicht gewusst, doch irgendetwas hatte mir dies zugeflüstert, woraufhin ich instinktiv gehandelt hatte, um somit mein Leben zu schützen. Vielleicht war es Lichtwahrer gewesen, das zu mir gesprochen hatte. Vielleicht hatte ich damit bewiesen, dass ich tatsächlich der Auserwählte des Schwertes war. Und nun war es so weit. Valedome war schutzlos. Der Oberpaladin stand in der Ferne mit einem fassungslosen Ausdruck im Gesicht. Es war Zeit, die Sache zu beenden. Ich begann Kraft für einen Zauber zu sammeln und Valedome reagierte darauf, indem er Hals über Kopf auf mich zustürmte. Durch sein Erstaunen war er unvorsichtig geworden. Und dies wusste ich für mich zu nutzen. Wenn er Körper und Geist in Konzentration nicht mehr unter Kontrolle hatte, war seine Niederlage schon besiegelt. Ich schloss meine Augen und entlud anschließend meinen Zauber, woraufhin der grelle Lichtblitz das gesamte Areal erstrahlen ließ. Der Zauber hüllte sogar die Zuschauermenge ein. So wurde niemandem mehr ein Blick gegönnt. Und ich wusste ganz genau: Wenn die Soldaten ihre Augen wieder öffneten, würde nur noch einer der Kämpfenden am Leben sein. Valedome oder ich. Und diese Tatsache hatte eine gewisse Spannung. Jetzt, da das gesamte Gebiet in gleißendem Licht gehüllt war, konnte ich mich nicht mehr auf meine Augen verlassen. Doch meine Sinne als Paladin und Lichtwahrers Macht konnten mich leiten, wie damals im Orklager von Kelbok. Mit Glück hatte mein Zauber sogar den Oberpaladin geblendet. Dann war er leichte Beute für mich. Ich lief vorwärts und tastete mich mit meinen Gefühlen und Sinnen im Licht voran. Ich spürte, dass Valedome nicht mehr fern war. Ich umklammerte krampfhaft den Griff meiner Waffe und machte einen Satz in seine Richtung. Voller Ehrgeiz führte ich einen Schwerthieb in senkrechtem Winkel aus und hoffte schon auf den Sieg, als plötzlich das schrille Geräusch zwei aneinander schlagender Klingen zu hören war und einen Gegendruck meinen Angriff stoppte. Valedome hatte den Schlag pariert. Doch auch wenn ich nicht darauf gehofft hatte, hatte ich mich dennoch darauf vorbereitet. Ich griff sofort aus einem anderen Winkel an. Erneut wurde die Klinge abgewehrt. Und dann erwischte es mich plötzlich: Meine Gefühle begannen überzukochen. Die Trauer über meine verstorbene Liebe spiegelte sich im Antlitz meines Gegners wieder. Ich ließ mich von Aggressionen gegenüber Valedome, Ladimore und meinem eigenen Dasein überwältigen. Voller Hass, Zorn und Verzweiflung schrie ich auf und begann wie ein Verrückter in schneller Abfolge mein Schwert nach meinem Gegenüber zu schlagen. Valedome stöhnte bei jedem pariertem Angriff auf. Es kostete ihn viel Energie meine harten Schläge abzuwehren. Selbst in meiner Wut erkannte ich die mir gebotene Chance: Zeit es zu beenden. Ich steckte meine größtmöglich anzuwendende Kraft in meinen nächsten, waagrechten Schwerthieb. Sofort nutzte ich den Schwung für eine Halbdrehung, nachdem ich Valedome seine Engelsschneide aus den Händen geschlagen hatte. Der Rest ergab sich von selbst. Ich stieß Lichtwahrer nach hinten an meiner Hüfte vorbei. Ich hörte das Schaben der Klinge an Valedomes Brustpanzer und das folgende widerwärtige Geräusch, als das Schwert durch das Fleisch hindurch glitt. Dann wieder das Schaben. Eine Sekunde verstrich. Eine einzelne Sekunde der kompletten Stille. In dieser Zeit legte sich das gleißende Licht. Ich zog Lichtwahrer aus dem leblosen Körper des Oberpaladins. Und dann erst öffnete ich meine Augen.
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    Lydia erschrak, als plötzlich das gesamte Areal wie von einem Blitz erhellt wurde. Bis jetzt konnte sie sich gut damit ablenken, Fandral eine Predigt über Hoffnung und Glauben zu halten. Doch nun war sie viel zu besorgt, um sich weiter damit zu beschäftigen. Und auch Fandral wurde wieder auf den Kampf aufmerksam. „Ich kann nichts erkennen“, stellte der Magier fest. Tatsächlich war das Schlachtfeld samt seiner Umgebung in einem grellen Licht eingehüllt. Ein Blick in diese Richtung war, als würde man direkt in die Sonne starren. Doch Lydia musste jetzt so nah wie möglich heran. Bill konnte in Gefahr sein. Die Hexerin nahm den Feuermagier bei der Hand und zog ihn durch die Masse an Zuschauern hindurch. Die Soldaten klagten über ihre schmerzenden Augen und ihre versperrte Sicht. Sie wurden dabei ziemlich laut und unruhig, was Lydias Besorgnis nicht unbedingt minderte. Schließlich kämpfte sie sich mit Fandral bis in die erste Reihe. Man konnte zwar immer noch nichts erkennen, doch wenn der Lichtblitz sich auflöste, war Lydia die erste, die den Kampf weiterverfolgen konnte. Bis dahin wandte sie ihren Blick ab, um ihre Augen zu schonen. Plötzlich vernahm sie vom Kampfring aus einen Schrei. War das Bill gewesen? Ihm musste etwas zugestoßen sein! Doch dann auf einmal ertönte ein weiteres Geräusch, in schneller Abfolge. So als würde Stahl an Stahl schlagen. Die beiden mussten da drinnen also noch kämpfen. Erst jetzt bemerkte Lydia, dass Fandral ihr einen Arm um die Schulter gelegt hat. Dies wirkte zumindest etwas beruhigend auf die Hexerin. Der Magier hatte bei Lydia den Eindruck als ihr persönlicher Wächter. Bei ihm fühlte sie sich sicher und geborgen. Dennoch fürchtete sie weiterhin um Bills Leben. Und plötzlich verstummten die peitschenden Geräusche der kämpfenden Schwerter. Und kurz darauf legte sich auch langsam das grelle Licht. Lydia schloss die Augen. Wenn Bill tot war, konnte sie diesen Anblick nicht ertragen. Doch Fandrals Hand strich aufmunternd über ihren Oberarm. Daher wagte Lydia es einen Blick zu riskieren. Und sie sah, was geschehen war. Doch sie war nicht erleichtert. Bill war zwar am Leben und dennoch… Sie war geschockt. Valedome kniete auf der Erde. Seine Augen waren glasklar. Aus seinem zittrigen Mund tropfte eine kleine Menge Blut. Der Oberpaladin war von Lichtwahrers Klinge durchbohrt worden. Bill hielt immer noch das Schwert in den Händen. Er hatte die Augen geschlossen und stand mit dem Rücken zu seinem Gegner. Er hatte Valedome aufgespießt. Und verzog keine Miene dabei. Bill öffnete schließlich seine Augen. Sie waren trocken. Sie blickten ernst und emotionslos ins Nichts. Der Paladin zog die Klinge seines Schwertes aus Valedomes Brust. Sofort spritzte eine Fontäne aus Blut aus seinen beiden offenen Wunden und der reglose Körper des Oberpaladins fiel wie ein Stein auf die Erde. Dort verharrte er reglos. Er war tot. Bill hatte Valedome ermordet. Lydia hatte gewusst, dass es nur einen Sieger geben konnte und dass der Verlierer sein Leben verlieren würde. Sie hatte daher in gewisser Weise auf Valedomes Tod gehofft. Doch nun war sie erschüttert. Und zwar nicht über das Ableben des Oberpaladins an sich, sondern auf die Art wie er davon schied. Kalt. Grausam. Und völlig emotionslos. Bill war zu einem Monster geworden.
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    Ich wandte mich um und starrte auf Valedomes Leiche. Er war tot. Eindeutig tot. Doch es war erstaunlich. Ich empfand keinen Schmerz dabei. Jedes einzelne meiner Opfer löste eine gewisse Trauer in meiner Seele aus. Ich litt mit ihnen. Doch dieses Mal nicht. Ich hatte den Oberpaladin des Königreiches Endrium ermordet. Ich hatte ihm zwölf lange Jahre als Wächter in einer entfernten Stadt gedient. In den sieben Jahren, in jenen ich ausgebildet wurde und im Königreich als vollwertiger Paladin meinen Dienst verrichtet hatte, war ich ihm beinahe jeden Tag begegnet und war sogar anwesend, als er schließlich seinen Titel als Oberpaladin erhalten hatte. Hier und jetzt, Jahre später, lag er tot vor mir. Er war durch meine Hand in einem Zweikampf gefallen. Und warum? Weil ich seinen Befehlen nicht mehr gehorchen wollte. Weil ich nicht mit seinen Führungsqualitäten einverstanden war. Weil ich seine Entscheidung als Ranghöchster nicht akzeptieren konnte. Doch dies wäre sogar gar nicht so tragisch gewesen, wenn ich nur einen Hauch der Trauer verspürt hätte. Doch ich fühlte nichts. Bis vor kurzem empfand ich immerhin noch Wut und Zorn. Nun jedoch stellte ich fest, dass bei dem Anblick seiner Leiche keine Emotionen in mir geweckt wurden. Ich ließ mein Schwert auf die Erde fallen und blickte auf meine Hände herab, die von Valedomes Blutspritzer rote Farbe angenommen hatten. Das Blut war warm und klebrig. Es fühlte beim Öffnen und Schließen meiner Hände eigenartig an. War ich ein Monster? Eine emotionslose Bestie? Ich war mir ehrlich nicht sicher. Doch ich bereute meine Tat nicht. Valedome musste sterben, damit ich die Soldaten weiter in eine ruhmreiche Schlacht führen konnte. Unter seiner Führung hätten viele Unschuldige bei dem Fluchtversuch völlig sinnlos ihr Leben verloren. Dies hatte ich nicht zulassen können. Valedomes Tod war eine Notwendigkeit gewesen. Ich hatte richtig gehandelt. „Valedome ist tot!“, verkündete plötzlich eine tiefe Männerstimme. Es war Feldmarschall Andurin, der diese Botschaft an die Anwesenden verkündete. „Damit herrscht wieder Stimmgleichstand zwischen den Ranghöchsten. Und so wie Julius Fandral es vorgeschlagen hatte, ist es nun Freiwilligen erlaubt, sich Bill Rosewood auf seinem Angriff gegen den Tempel anzuschließen. Diejenigen unter Euch, die jedoch aus Schattenmond fliehen wollen, schließen sich mir an.“ Ich war etwas überrascht. Ruhigen Blutes, ohne zittrige Hände, hob ich mein Schwert vom Boden auf, steckte es zurück in die Halterung und ging auf Andurin zu. Vor ihm beugte ich mich nahe an sein Gesicht, um in Flüsterstimme zu ihm sprechen zu können. „Ihr schließt Euch mir nicht an?“, fragte ich den Feldmarschall etwas enttäuscht. „Es tut mir leid, Bill“, entschuldigte er sich aufrichtig. „Doch die fliehenden Soldaten brauchen einen starken Anführer, bei dem sie sich sicher fühlen. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Außerdem habe ich nicht grundlos für einen Rückzug gestimmt.“ Verständnisvoll nickte ich. Ich hegte keinen Hass gegenüber jenen, die sich für die Flucht entschieden. Ich wusste, dass letzten Endes nicht alle die Kraft und den Willen hatten, sich dem finalen Ansturm anzuschließen. Es gab viele Verletzte, die nicht mehr kampffähig waren und etliche, die ihren Mut zum Kampf verloren hatten. Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Was mich betraf, ich war einer unter jenen, die noch lange nicht dazu bereit waren, aufzugeben. Und ich war es, der diese tapferen Soldaten in die fortsetzende Schlacht führte. Ich wandte mich von Andurin ab und bewegte mich auf die Masse der Heldenkrieger zu. Doch bevor ich zu ihnen sprechen konnte, lösten sich plötzlich eine Handvoll Soldaten aus der Menge ab und gingen mir voller Zorn entgegen. Es waren allesamt Paladine. Ich erkannte auch meinen Vater unter ihnen. Er jedoch schien nicht erbost zu sein, im Gegensatz zu den anderen. Sein Gesicht verriet mehr Besorgnis und Enttäuschung. „Ihr werdet für den Tod des Oberpaladins büßen!“, schrie mir einer der Paladine zu. Der Mann zog sein Schwert und richtete die Klinge nach mir. Ich hatte nicht vor, ihm oder den anderen etwas anzutun, doch ich musste mich irgendwie wehren. Ich packte schon den Griff Lichtwahrers, als plötzlich ein großer Mann in weißer Robe vor mich trat. „Bleibt zurück!“, rief Saleford den Drohenden entgegen. Die Paladine hielten inne. Sie schienen großen Respekt vor dem Exorzisten zu haben und wagten es nicht, sich ihm zu stellen. „Valedome ist in einem fairen und ehrenvollen Kampf gefallen“, verkündete der alte Mann. „Lasst den Jungen hier in Ruhe!“ Die heiligen Krieger bewegten sich nicht. Sie sahen nur einander hoffnungslos an. Plötzlich setzte sich Saleford in Bewegung. Er trat näher an Valedomes Leiche heran und kniete vor ihr hinab. „Er war mir jahrelang ein guter Freund gewesen. Sein Ableben trifft mich sehr schwer, doch er hatte den Tod herausgefordert. Und er hat verloren.“ Der Exorzist erhob sich. „Seine Seele findet ihren Frieden. Ihr Paladine des Ordens, nehmt seinen Leichnam und verbrennt ihn. Danach schließt Euch Andurin zu seinem Rückzug an. Keine eurer Leben darf das Unglück ereilen, als Schwarzer Diener wiederaufzustehen.“ Ein kurzer Moment des Schweigens lag in der Luft. Dann bewegte sich einer der Paladine auf Valedome zu. Der Mann war groß und kräftig. Er hob den reglosen Körper des Oberpaladins hoch und warf ihn über seine Schulter. Er sah Saleford durch trauernde Augen hindurch an und wechselte seinen Blick dann zu mir. „Wir sind noch nicht fertig mit Euch!“, klärte er mir den Kampf an und zog sich dann mit seinen Kameraden zurück. Nur mein Vater blieb, wo er war. Er steuerte auf mich zu, bis er vor mir stand und mir tief in die Augen sah. „Ich kann es nicht glauben, dass du ihn tatsächlich getötet hast. Als Paladin und als friedvoller Mensch bin ich tief enttäuscht.“ „Vater…“, begann ich, doch er unterbrach mich, bevor ich etwas sagen konnte. „Als dein Vater jedoch kann ich dich jetzt nicht einfach hängen lassen. Ich werde mich deinem Angriff anschließen.“ Ich entspannte mich und nickte dem alten Mann dankbar zu. „Vielen Dank, Vater“, sagte ich zusätzlich, woraufhin er ein mattes Lächeln aufsetzte. „Auch ich werde mich Euch anschließen“, entschied sich Saleford. „Mein alter Freund ist nun tot, doch dadurch gibt es wieder die Möglichkeit auf einen Angriff. Und ich werde sie nutzen, um Ladimore endlich für all seine Taten büßen zu lassen.“ Mit dem Kleriker des heiligen Lichts hatte ich einen mächtigen Verbündeten für mich gewonnen. Ich spürte es irgendwie in meinem Inneren, dass er den Kampf zwischen Valedome und mir nur deshalb unterstützt hatte, weil er darauf gehofft hatte, dass im Falle meines Sieges, der Angriff fortgeführt wird. Plötzlich sah ich, wie zwei mir gut bekannte Soldaten aus der Masse hervor sprangen und mir entgegen liefen. „Wir sind natürlich auch mit dabei!“, rief Rallia. Als sie und Xarion mich erreicht hatten, sprach auch der Waldelf zu mir. „Du kannst auf uns zählen! Und außerdem musst du noch das Versprechen einlösen, dass du mir gegeben hast.“ Ich lächelte Xarion entgegen. „Ich habe es nicht vergessen“, versicherte ich ihm. Schließlich kamen auch Fandral und Lydia aus der Menge hervor. „Wenn der alte Saleford und Lydia Euch so sehr vertrauen, dann werde ich Euch ebenfalls unterstützen“, sprach der Magier. Fandral war ein starker und mächtiger Krieger und ein raffinierter Mann. Ihn in meiner Truppe zu haben, war sehr viel Wert. „Und natürlich bin auch ich mit dabei!“, versicherte mir Lydia. Im Gegensatz zu all den anderen Unterstützungen, gefiel mir die von Lydia überhaupt nicht. Ich dachte einen Moment lang nach. Dann sah ich die Hexerin mit einem strengen Blick an. „Wir müssen uns unterhalten“, sprach ich zu ihr. Meine kleine Schwester setzte ein verwirrtes Gesicht auf. Doch ich kümmerte mich vorerst nicht weiter darum. Ich wandte mich für einen Moment den restlichen Soldaten zu. „Wer sich mir und meiner Sache noch anschließen möchte, der möge sich im Norden des Kirchplatzes versammeln!“, verkündete ich. Dann widmete ich mich wieder der Hexerin. „Komm. Einen kurzen Moment unter vier Augen.“ Lydia nickte zurückhaltend.
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    Lydia wurde von Bill auf den Friedhof, hinter der Kirche verschleppt. Dort waren die beiden ungestört. Die Hexerin wusste ehrlich nicht, was sie davon halten sollte, dass der Paladin sie alleine sprechen wollte. In diesem Moment hatte Lydia ein wenig Angst vor ihrem Freund. Er verhielt sich nach Sylas Tod so merkwürdig. Er hatte Valedome ohne Gnade getötet und ihm schien jedes Mittel Recht, um den Tod seiner Geliebten zu rächen. Der Paladin trat an einen alten, verdorrten Baum heran und strich über seine karge Rinde. „An diesem Ort hier haben Syla und ich unser Wiedersehen gefeiert“, begann Bill sachte. „Der Baum, den sie hier herbeigezaubert hatte, ist nun verwelkt…“ „Es tut mir so leid für dich“, sprach Lydia ihm ehrlich zu. Der Tod der Dryade war erschütternd und zwar nicht nur für Bill. Einen Moment lang nickte der Mann traurig, doch er konzentrierte sich schnell wieder auf das Hier und Jetzt. „Ich wollte es dir schonend beibringen, doch ich sage es einfach so heraus: Ich möchte nicht, dass du mich und die anderen bei unserem Angriff begleitest.“ Lydia riss die Augen auf. Hatte sie da richtig gehört? Die Hexerin war geschockt. Sie wusste nicht was sie sagen sollte. Sie fühlte sich verletzt. Enttäuscht. Und sie war wütend. „Das kannst du nicht für mich entscheiden!“, schrie Lydia ihren geistigen Bruder plötzlich an. „Wir haben viel zu viel durchgemacht! Du hast gesagt, dass ich dir wieder Kraft gab, wo du keine hattest und dass ich es bin, der dich daran hindert aufzugeben! Und jetzt willst du mich einfach so zurück lassen!? Bill, was ist nur los mit dir?“ Doch der Paladin verzog keine Miene. „Es tut mir leid, Lydia“, entschuldigte er sich einfach. Im Inneren der Hexerin tobte ein Orkan. Sie hätte am liebsten auf der Stelle losgeheult oder hätte ihrem langjährigen Freund vor Zorn den Kopf abgerissen. Stattdessen fragte sie einfach nur: „Warum, Bill? Warum?“ Bill senkte seinen Blick zu Boden herab, bevor er seine Augen in jenen von Lydia verlor. „Es stimmt was du sagst“, fuhr er schließlich fort. „Nach allem was wir miteinander erlebt haben, schicke ich dich nun fort. Zum alles entscheidenden Zeitpunkt möchte ich meine kleine Schwester nicht an meiner Seite stehen haben. Und wie verrückt ist die Tatsache, dass ich Oberpaladin Valedome einfach so töten konnte, ohne davor zurückzuschrecken? Ich fühle mich gerade wie ein Monster.“ Bill schien es selbst erkannt zu haben, dass er langsam seine Vernunft verlor. Doch Lydia wollte mit ihm darüber reden, um ihn vielleicht beruhigen zu können. Vielleicht würde er dann wieder klar sehen. „Es ist nicht deine Schuld“, redete sie ihrem Freund ein. „Deine aufgezwungene Bürde lässt dich Dinge tun, die du unter normalen Umständen niemals tun würdest. Der ganze Ort hier macht dich geistig fertig. Du bist nur verwirrt.“ „Nein“, widersprach Bill. „Ich war mir mit Valedome sicher. Und ich bin mir auch mit dir sicher.“ „Aber warum?“, fragte Lydia erneut in ihrer Verzweiflung. „Weil ich es nicht ertragen könnte, wenn dir etwas zustößt.“ Die Hexerin hielt inne. War es das, worum es ihm ging? Ihre Sicherheit? „Ich kann auf mich aufpassen“, versicherte Lydia dem Paladin. „Dessen bin ich mir bewusst“, entgegnete Bill. „Doch wir wissen beide, dass du seit deiner Wiederbelebung viel zu schnell an Kraft und Energie verlierst. In diesem Zustand wirst du den Angriff nicht einmal für zehn Minuten überleben.“ „Aber Bill…“, protestierte Lydia erneut, doch der Paladin unterbrach sie sofort. „Ich möchte nach Sylbelesa nicht auch noch dich verlieren, Lydia. Dies würde meinem Herzen den Rest geben.“ Nun widersprach die Hexerin nicht mehr. Dieses Argument war entscheidend. Lydia sah ganz plötzlich ein, dass sie es ihrem Freund nicht antun konnte, sich selbst in Gefahr zu begeben. „Ich bitte dich ein letztes Mal…“, setzte Bill erneut an. „Flüchte mit Andurin und den anderen!“ Lydia starrte einen Augenblick lang auf die Erde. Dies war ein schwerer Schlag für sie. Die Hexerin konnte das Ende nicht miterleben. Ihre Zeit sich zurückzuziehen war gekommen. Es war eine große Herausforderung, dies zu akzeptieren. Doch Lydia musste es tun. Seinetwegen. „Ja…“, antwortete sie schließlich im Flüsterton. Dann blickte sie auf und sah Bill voller Ernst in die Augen. „Für dich werde ich mein Leben nicht aufs Spiel setzen. Aber denke an mich, wenn du dein Schwert gegen den Feind erhebst. Doch ich verlange nicht von dir, dass du Ladimore stürzt, oder all die anderen beschützt. Doch versprich mir wenigstens, dass du überlebst.“ „Das werde ich“, antwortete Bill entschlossen. Er breitete seine Arme aus. „Komm her“, bat er. Durch eine letzte Umarmung zeigte der Paladin schließlich doch noch seine versteckten Emotionen. Zumindest hätte es so sein sollen. Doch als Lydia sich an ihn drückte, spürte sie nichts. Keine Freude, keine Trauer, keine Angst. Nur Kälte. Ein Schauder lief ihr den Rücken herab. Was war nur mit ihm geschehen? Glücklicherweise tauchte bald Xarion auf, um den Paladin abzuholen. Nachdem sich Lydia auch von dem Elfen verabschiedet hatte, verließen er und Bill sie. Ihr großer Bruder blickte sich ein letztes Mal um, mit demselben Ausdruck der Emotionslosigkeit wie zuvor. Es war das letzte Bild, das die Hexerin von Bill sah, bevor er sich ins Ungewisse stürzte. Irgendwie hatte Lydia ein ungutes Gefühl dabei.
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    Fandral entdeckte Lydia auf dem Friedhof, wie sie auf einem kleinen Felsen saß und ausdruckslos in den Himmel starrte. „Alles in Ordnung?“, fragte der Magier. Lydia wurde aufmerksam auf ihn. Sie hatte nun eine unglückliche Mimik aufgesetzt. „Ich werde Euch nicht begleiten“, gestand sie dem Feuermagier. Doch Fandral war nicht enttäuscht. Er war sogar erleichtert. „Ihr habt mehr Überlebenschancen, wenn Ihr aus Schattenmond flüchtet, als wenn ihr Euch dem Angriff anschließt und das wünsche ich mir auch“, war sein Teil des gegenseitigen Geständnisses. Lydia lächelte daraufhin. Fandral mochte das Lächeln dieser Frau. Es wirkte nie gequält oder erzwungen, sondern immer nur ehrlich. „Werdet Ihr mich nicht vermissen?“, fragte die Hexerin plötzlich. „Ich versuche keinen Gedanken daran zu verschwenden, dass Euch etwas zustoßen könnte. Doch mein Herz wird bei Euch sein.“ Diese Aussage ließ Lydia auflachen. „Das habt Ihr aber schön gesagt!“, sprach sie durch einen etwas unpassenden Sarkasmus hindurch. Fandral war daraufhin etwas beleidigt. „Aber ich habe es ernst gemeint“, erwiderte er. Doch die Hexerin lächelte erneut. „Das weiß ich.“ Fandral erwiderte die Gäste. „Ich würde Euch gerne begleiten, um mir sicher zu sein, dass es Euch gut ergehen wird, doch dafür habt Ihr mich viel zu sehr von einem Sieg überzeugt und den möchte ich nicht verpassen.“ Das hatte sie tatsächlich. Lydia hatte ihn wieder von der Hoffnung begeistert und auch wenn ihre Chancen auf einen tatsächlichen Sieg gering waren, war Fandral dennoch nicht gewillt, aufzugeben. „Ich bin bei Feldmarschall Andurin in guten Händen“, beruhigte sie den Magier. „Macht Euch keine Sorgen. Mir wird schon nichts geschehen.“ Fandral nickte zustimmend. „Habe ich Euer Wort?“, fragte er jedoch zur Sicherheit. „Nur wenn ich das Eure habe“, entgegnete Lydia. „Versprecht Ihr mir, dass Ihr auf Euch aufpasst?“ „Natürlich“, antwortete der Magier. „Dann habt Ihr auch mein Wort“, versicherte die Hexerin. Fandral konnte sich kaum dazu überwinden, die junge Dame zu verlassen. Lange Zeit standen sie sich schlicht und einfach gegenüber, bis der Magier von einer unbekannten Kraft geleitet wurde. Es war jene Kraft, die ihn auch nahe Haalur begleitet hatte, als er und Lydia diesen ganz besonderen Moment geteilt hatten. Doch dieses Mal war es anders. Dieses Mal wollte er sie küssen. Wie damals nahm er sachte ihre Hände, ohne seinen Blick von ihren Augen abzuwenden. Auch dieses Mal wehrte sie sich nicht. Nicht einmal, als er sie sanft an sich heran zog und seine Lippen sich langsam den ihren näherten. Und sie ließ es geschehen. Fandral und Lydia küssten sich. Dieser wundersame Augenblick verstrich ohne jeglichen Gedanken. Es war als wären sie jenseits von Ort und Zeit. Ein simpler Ausdruck der voller Emotionen steckte ließ den Magier alles um ihn herum vergessen. Doch die Realität holte ihn schnell wieder ein. Eine ferne Stimme rief ihn herbei. Die Pflicht meldete sich. Fandral löste sich von Lydia. Er sah ihr tief in die Augen und sie erwiderte den Blick. Doch sie sagten kein Wort. Das war auch nicht notwendig. Es musste nichts gesagt werden. Gemeinsam gingen Lydia und Fandral zurück zum Treffpunkt, doch ab dann trennten sich ihre Wege. Allerdings hatte Fandral ein gutes Gefühl. Er wusste, dass er ihrem Wort trauen konnte. Und er erwartete sehnsüchtig ihr Wiedersehen.
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    Im Gegensatz zu Bills Versprechen war Lydia sich bei Fandrals ganz sicher: Sie würde den Magier wiedersehen. Und daher konnte sie ihn ruhigen Gewissens, wenn auch schweren Herzens, verlassen. Fandrals Kuss war atemberaubend gewesen. Einfach so perfekt. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt. Ein unbeschreibliches Gefühl von Glück. Lydia hatte dabei keinen einzigen Gedanken im Kopf gehabt. Erst jetzt dachte sie darüber nach und plötzlich fielen ihr die Worte ihrer verstorbenen Generalin ein. Es ist wie in einem Traum, der niemals zu enden scheint. Das hatte sie über die Liebe und ihre Ehe gesagt. Niemals hätte sich die Hexerin vorstellen können, selbst so zu empfinden. Doch er hatte es geschafft. Irgendwie war es ihm gelungen. Wenn auch nur für ein paar Sekunden. Denn die Realität hatte sie schnell zurück auf das Schlachtfeld von Schattenmond geführt. Es herrschte noch immer Krieg. Und so schön es auch gewesen war, für einen Moment lang all das Leid und den Kampf zu vergessen: Es war nur ein kurzer Traum, der schnell endete. Nun, da Lydia sich von den beiden Männern verabschiedet hatte, war es an der Zeit, sich der Gruppe des Rückzugs anzuschließen. Der Feldmarschall hatte bereits seine Truppen um ihn gesammelt. Unter den vielen Soldaten entdeckte Lydia auch Ibizu und Oranik. Erfreut darüber, zwei bekannte Gesichter zu sehen, ging sie auf die beiden Männer zu. „Gut zu wissen, dass ich nicht der einzige Feigling aus unserem Trupp bin“, scherzte Lydia, als die beiden auf die Hexerin aufmerksam wurden. „Ich bin kein Feigling“, verteidigte sich Oranik. „Ich bin nur viel zu realistisch, um jetzt noch an einen Sieg zu glauben.“ Dann lächelte der Magier. „Doch ich bin froh, Euch hier bei uns zu haben.“ Lydia erwiderte das Lächeln. Dann wandte sie sich dem Ninja zu. „Was ist mit Euch?“, fragte sie Ibizu. Der Mann deutete auf die Bandage an seiner linken Schulter. „Der Drache hat mich übel erwischt. Ich kann keinen Dolch mehr halten. So kann ich nicht kämpfen“, erklärte er. „Das tut mir leid für Euch“, sprach sie dem Ninja mitfühlend zu. „Schon okay“, sagte er beruhigend. „Ich fürchte nur, dass ich nun eine weitere Narbe aufweisen kann.“ Lydia lachte auf und auch Ibizu ließ sich davon ansteckten. Dann vergingen einige schweigsame Momente, bis der Feldmarschall sich schließlich zu Wort meldete. „Ich bitte um Aufmerksamkeit!“, rief Andurin heraus. Die Soldaten wurden ruhig und lauschten den Worten ihres Anführers. „Wir werden uns jetzt ohne weitere Umstände auf den Weg machen. Unser Ziel ist vorerst Haalur. Dort werden wir die Soldaten aufsammeln, die sich dort noch befinden und dann weiter nach Endrium ziehen. Wir sollten uns beeilen. Also mir nach!“ Der Feldmarschall sprach so, als würde er nicht damit rechnen, dass Ladimore den Soldaten seine Untoten hinterherjagen würde. Doch wahrscheinlich versuchte er, sie damit nur nicht zu beunruhigen. Andurin ging voran und der Rest trottete hinterher. Lydia sah nicht zurück. Und sie versuchte auch nicht weiterhin an Bill oder Fandral zu denken. Nun war ihre eigene Sicherheit wichtig. Noch war nichts vorüber.
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    Sechsunddreißig Soldaten. Mit mir eingeschlossen. Es waren insgesamt genau drei Dutzend Krieger, die sich dem letzten und finalen Angriff angeschlossen hatten. Und sie konnten es alle kaum mehr erwarten. Ich teilte ihren Enthusiasmus. Auch wenn wir nicht viele waren, unser Kampfgeist stärkte uns. Überraschenderweise hatten sich neben meinem Vater und mir auch zwei andere Paladine unserer Gruppe angeschlossen. Trotz Salefords Einwand hatten sie den Willen zu kämpfen und der Exorzist konnte sie nicht davon abhalten. Immerhin war er als Kleriker des heiligen Lichts ebenfalls gefährdet, zu sterben und als Schwarzer Diener wiederaufzustehen. Plötzlich trat Fandral zu mir. „Sechsunddreißig? Habe ich richtig gezählt?“, fragte er ungläubig. „Ich hatte mir sogar weniger erwartet“, gestand ich. Der Magier lächelte. „Wie viele Untote erwartet Ihr, die sich uns in den Weg stellen?“ Ich dachte für einen Moment lang grob nach. „Eintausend Zombies, Zweihundert Dämonen aller Arten, eindeutig mehr als drei Dutzend Schwarze Diener und Tritus Ladimore als Sahnehäubchen.“ Fandral lachte. „Das wird ziemlich lange dauern, bis wir die alle niedergeschlagen haben!“ Ich kratzte mich am Kopf und fuhr mir nervös durch meine ungepflegten Haare. „Ich hoffe, dass ich mich bei weitem verschätze. Was meint Ihr?“ Fandral schien ernsthaft zu überlegen. „Bei Saleford und meiner Auskundschaft, haben wir nur sehr wenige Untote und diverse Ungeheuer erblickt. Außerdem ist ihre Zahl deutlich zurückgegangen, als die ersten Trupps den Treffpunkt erreicht hatten. Es könnte tatsächlich möglich sein, dass Ladimore mit dem Drachen seine letzte Karte ausgespielt hat.“ Ich lächelte amüsiert. „Hoffen wir darauf.“ Fandral lachte auf. Er schien diese Annahme selbst nicht ernst zu meinen. Doch so viel dazu. Nun war es an der Zeit, für die letzten, motivierenden Worte. „Hört mich an!“, rief ich all meinen Soldaten zu. Die Betroffenen wurden still. „Ich möchte Euch nicht weiterhin mit meinen Worten aufhalten. Die Rache ist bald unser! Der Frieden ist bald errungen! Daher ergreift Eure Waffen, denkt an Eure Zauberformeln und stählt Euer Herz! Wir kämpfen dafür! Also folgt mir!“ Ich zog Lichtwahrer aus der Halterung und streckte das Schwert gen Himmel. Die bewaffneten Soldaten folgten meiner Geste. Dann äußerte ich einen Kampfschrei und die Krieger brüllten ebenfalls auf. Ich wandte mich um und blickte Richtung Norden. Ladimores Tempel erstreckte sich vor uns. Dann lief ich los. Und meine treuen Soldaten hinterher. Die letzte entscheidende Schlacht lag vor uns!
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    Genau wie der Meister es vorausgesagt hatte. Ein Teil der Soldaten der Armee der Hoffnung zog sich zurück, während der Rest auf den Tempel zustürmte. Narren. Allesamt naive Narren. Sie waren von Anfang an in eine Falle geraten und hatten es nicht erkannt. Nun war es bei weitem zu spät für sie. „Ist es jetzt so weit, Mylord?“, fragte Thirenius ungeduldig. Doch Ladimore lächelte nur finster. „Wartet noch einen Augenblick. Lasst sie näher kommen. Und kümmert Euch dann gleichzeitig um die Flüchtlinge. Ich will jeden einzelnen von ihnen tot sehen.“


    


    

  


  
    



    Entscheiden
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    Nachdem wir den Kirchplatz hinter uns gelassen hatten, folgten wir der Hauptstraße Richtung Königsviertel. Nach einiger Zeit ohne jeglichen Widerstand waren wir zur Grenzmauer gestoßen, welche einst das reiche Volk von der Mittelschicht getrennt hatte. Schließlich war alles hinter der Mauer von Schattenbringers Macht pulverisiert worden. Dort wo einst die Adeligen von Taldumir ihr Leben als Gönner verbracht hatten, erstreckte sich nun eine karge Landschaft. Keine Ruine eines zerstören Hauses war zu sehen. Selbst der Nebel, der in vielen Gebieten Schattenmonds die Erde verschleierte, war hier nicht anwesend. Lediglich eine Ödnis aus vertrocknetem Boden, die sich in die Ferne bis zum Nachtfluttempel erstreckte. Das riesige Gebäude war nun deutlich zu erkennen. Ladimores Tempel hatte die Form eines riesigen Würfels mit einem stufenartigen Dach auf der Spitze. Das Gebäude fasste bestimmt an die zehn Stockwerke und wahrscheinlich befanden sich im Untergrund noch weitere Ebenen. Jedes einzelne Stockwerk war an der Außenseite des Tempels mit gewaltigen Säulen gekennzeichnet. Dahinter befanden sich die grauen Wände aus massivem Stein, die in den Zwischenabständen der Säulen mit Glasfenstern geschmückt waren. Davon konnte man etwa ausgehen, wie viele Räume sich im Inneren befanden. Und es mussten erschreckend viele sein. Der Tempel hatte an der Südseite nur ein einziges Tor, über dem sich, einige Stockwerke darüber, ein weitläufiger Balkon erstreckte. Der Anblick des gesamten Monuments war erschreckend. Nun stellte sich nur noch die Frage: Was für Gefahren lauerten dort im Inneren wohl auf uns?


    


    Nachdem meine kleine Armee den Tempel am Horizont erblickt hatte, nahm ihr Bewegungstempo ab. Wir liefen in schnellem Schritt weiter, doch nicht mehr in unserer stürmenden Formation, sondern enger zusammen gestaucht und unkoordinierter. So als würde sich der gesamte Zug voller Furcht zusammenkauern. Ich hatte meine Leute unter die Lupe genommen. Erst jetzt wurde den meisten bewusst, welchen Weg sie gewählt hatten. Von Überraschung überwältigt, bekamen sie es plötzlich mit der Angst zu tun. Die Soldaten begriffen nun, dass sie sich vielleicht zu viel vorgenommen hatten. Die bevorstehende Prüfung würde ihnen alles abverlangen und sie bis an den Rand ihrer körperlichen Kräfte und geistigen Psyche treiben. Ich wollte zu ihnen sprechen, um sie zu beruhigen und sie durch meine Stimme stärken, doch ich wusste, dass es sinnlos war. In dieser Situation waren Worte genau so viel Wert, wie jene, mit denen man versuchte, ein Kind zu beruhigen, das gerade seine erste Leiche gesehen hatte: Nämlich gar Nichts. Zudem hätte ich keine Ahnung, was ich ihnen sagen sollte. Immerhin zweifelte ich langsam selbst an mir und meinem Angriff. Hatte Valedome vielleicht sogar Recht gehabt? War der Sturm auf den Tempel nur ein sinnloses Himmelfahrtskommando? Konnte ich Lichtwahrer und seine Kräfte wirklich nicht beherrschen? Ich war mir nicht mehr sicher. Und diese Unsicherheit versetzte mich in Panik. Doch ich musste stark sein. Ich war der Anführer vieler mutiger Soldaten. Ich durfte keine Schwäche zeigen. Zudem brannte noch immer dieser lodernde Hass in mir. Hass, den ich gegen den Schwarzen Lord verspürte. Er hatte mir die große Liebe entrissen. Er hatte mir meine Heimat genommen. Und er hatte mich dazu gebracht, mein Leben und das vieler mutiger Heldenkrieger aufs Spiel zu setzen, nur um seinen Tod zu fordern.


    


    Ich lief an der Spitze des Trupps, deshalb bemerkte ich erst, dass manche Soldaten plötzlich stehen geblieben waren, als schon jeder einzelne von ihnen, wie am Boden festgefroren, keinen Schritt mehr setzte. Ich wandte mich verwirrt zu den Männern und Frauen um, damit ich sehen konnte, was in sie gefahren war. Alle standen reglos da, mit herunterhängendem Kiefer und den Blick leicht nach oben gerichtet. Ich folgte ihren Augen und erkannte bald, was sie alle erspäht hatten: Es war eine Gestalt. Auf dem riesigen Balkon über dem Haupttor stand eine Person, die in dieser Entfernung und dieser Höhe kaum zu erkennen war. Doch eines wusste ich mit Sicherheit: Er war es. Der Schwarze Lord. „Willkommen in Schattenmond, meine Freunde!“, rief die finstere Gestalt dort oben. Ihre Stimme war zwar schwer zu vernehmen, jedoch laut und deutlich genug, um jedes Wort zu verstehen. „Ich darf mich vorstellen: Mein Name ist Tritus Ladimore, Lord der Finsteren Wiedergänger.“ Das war sie. Die Bestätigung. Dort oben stand tatsächlich der Schwarze Lord persönlich und sprach zu uns. Ich hatte in diesem Moment gemischte Gefühle: Angst. Zorn. Furcht. Und natürlich Hass. Ich wollte rennen und um mein Leben fliehen. Gleichzeitig wollte ich dort hinauf stürmen und diesem widerlichen Bastard den Schädel einschlagen. Und ich war mir sicher, dass es den anderen Soldaten ebenfalls so erging. Doch niemand wagte es, seine eigene Stimme zu erheben. Wir alle standen einfach nur da und ließen seine Worte über uns herfallen. „Ihr seid tatsächlich weit gekommen, Rosewood!“, rief Ladimore plötzlich heraus und sprach mich damit persönlich an. Und damit brannten meine erzürnten Gefühle auf einen Schlag in mir hoch. Sie versengten Angst und Furcht wie durch Magie und entfernte die Sperre in meinem Hals, die mich am Sprechen hinderte. „Ihr seid ein toter Mann, Ladimore!“, brüllte ich zu dem Schwarzen Lord herauf. Ohne bewusst darauf zu achten, packte ich den Griff meines Schwertes, zog es aus der Halterung und streckte die Klinge in die Richtung meines Feindes. Für einen Moment lang schien Ladimore überrascht. Doch plötzlich brach er in ein finsteres und schallendes Gelächter aus. „Ich muss gestehen, dass Ihr mich sehr beeindruckt habt!“, rief mir der dunkle Mann entgegen, nachdem sein Lachanfall zu Ende gegangen war. „Das hätte ich ehrlich nicht von Euch erwartet!“ Plötzlich packte mich eine Hand von hinten an der Schulter. Erschrocken wirbelte ich umher und hätte beinahe Fandral mit meinem Schwert aufgeschlitzt, der dies jedoch kaum zur Kenntnis nahm. Der Magier hatte lediglich einen ernsten Blick aufgesetzt und seine Augen funkelten tief in die meinigen. „Von was spricht er da?“, fragte er mich nun. Im ersten Moment wusste ich nicht, was genau der Feldkommandant ansprach. Doch dann ging es mir ein. Niemand außer Xarion, Lydia und mir war in Kenntnis davon, dass die Armee der Hoffnung von Anfang an unter Beobachtung ihres Feindes stand. Ladimore wusste von mir und dem heiligen Schwert des Lichts Bescheid, doch keiner meiner Soldaten war sich dessen bewusst. Sie hatten angenommen, dass sie Schattenmond mit einem Überraschungsangriff stürmten und Lichtwahrer als Geheimwaffe an ihrer Seite hatten. Doch so war es nicht. Die Armee der Sterblichen war nur auf Varatriahs Raffinesse gegründet worden und war damit nur ein Opfer der Finsteren Wiedergänger. Ich persönlich war zwar im Glauben, dass wir Ladimore trotzdem Einhalt gebieten konnten und dennoch bestand die Tatsache, dass meine Gefolgsleute keine Ahnung von der vollen Wahrheit hatten. Ich war in ihren Augen nichts anderes als ein Verräter und Scharlatan, wenn ich Fandral dies jetzt beichten würde. Deshalb antwortete ich zurückhaltend, als ich ihm zumindest einen Teil der Wahrheit verriet. „Ich bin einer Schwarzen Dienerin in Schattenmond begegnet.“ begann ich zu erzählen. „Die Frau konnte ihr Aufeinandertreffen mit mir überleben und entkommen. Sie musste ihrem Meister von mir und dem heiligen Schwert des Lichts berichtet haben.“ Fandral schien nicht sehr begeistert über meine ausgeschmückte Geschichte zu sein. „Wann hattet Ihr vor, mir oder den anderen davon zu berichten?“, stellte er mit einem erbosten Unterton seine Frage. Momentan hatte ich keine Nerven, um mich vor dem Magier zu rechtfertigen. Stattdessen wandte ich mich wieder meinem Erzfeind dort oben auf dem Balkon zu. „Ich habe keine Angst vor Euch!“, versicherte ich Ladimore, als ich zu ihm hinauf rief. „Stellt Euch mir, Feigling! Zeigt mir die Macht von Schattenbringer! Ich stehe genau hier! Kommt schon!“ Einen Moment lang herrschte Schweigen. Ich war still, Fandral war still und auch Ladimore rührte sich nicht. Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte, oder wie der Schwarze Lord nun auf mich reagieren würde. Vielleicht war er eingeschüchtert, da er nicht damit gerechnet hatte, dass ich letzten Endes tatsächlich mit Lichtwahrer in meiner Hand vor ihm stehen würde. Vielleicht erkannte er mich und das heilige Schwert des Lichts ja doch als eine bedrohliche Gefahr an. Vielleicht hatte er sogar Angst. „Von mir aus gerne!“, war schließlich seine arrogante Antwort. Bei diesen Worten hatte er bestimmt ein widerliches Lächeln aufgesetzt, das sich finster über sein gesamtes Gesicht breitete. Der Zorn in mir wuchs immer mehr. „Doch zunächst möchte ich mit Euch und Eurer kleinen Armee ein bisschen Spaß haben!“, fügte Ladimore hinzu. „Thirenius!“, rief er einen Namen aus. Neben dem Schwarzen Lord erschien von hinten eine weitere dunkle Gestalt. Es handelte sich hierbei um einen Schwarzen Ritter, der in eine finstere Stahlrüstung eingehüllt war. Trotz der weiten Distanz konnte ich ganz klar erkennen, wie dem Mann lange, weißsilbrige aus einem gehörnten Helm herausfielen. „Schön, dass Ihr hier seid, Fandral!“, begrüßte dieser gewisse Thirenius dort oben den Feldkommandanten meiner Armee. Ich drehte mich um und sah dem Magier an, dass er sichtlich nicht glücklich über dieses scheinbare Wiedersehen war. „Jetzt können wir beide dort weitermachen, wo wir beim letzten Mal aufgehört haben!“, rief der Schwarze Ritter weiter. Doch Fandral setzte ein überhebliches Grinsen auf. „Darauf habe ich doch nur gewartet, mein alter Freund!“, versicherte er diesen Thirenius. Ich richtete meinen Blick wieder gen Tempel auf den Balkon und wartete auf die kommende Aktion der zwei Männer. Doch plötzlich geschah etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Es stieß noch eine dritte Gestalt zu den beiden. Und jene Person war mir sehr vertraut. Ich erkannte sie sofort. Voller Wut biss ich mir in die Lippen und ballte meine Hände zu Fäusten, als ich die Schwarze Zauberin dort oben erkannte: Es war Varatriah.
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    „Lasst die erste Welle erscheinen!“, befahl Ladimore seinem Oberbefehlshaber, als jener sein kurzes Gespräch mit einer Person der feindlichen Armee beendet hatte. Der Schwarze Ritter wollte sich gerade dazu äußern, als ihm plötzlich jemand das Wort abschnitt. „Ich habe den Truppen bereits den Befehl erteilt“, setzte Varatriah ihren Meister in Kenntnis. „Es weiß jeder einzelne Bescheid, wann seine Zeit zum Angriff gekommen ist. Zudem habe ich es mir erlaubt, damit zu beginnen, die fliehenden Soldaten der sterblichen Armee an der Flucht zu hindern.“ Der Schwarze Lord war äußerst zufrieden. Er schenkte der Meisterspionin ein finsteres Lächeln, welches sie als dankbare Geste annahm. „Kann ich noch etwas für Euch tun, Mylord?“, fragte nun wieder Thirenius kleinlaut. Ladimore wandte sich dem Schwarzen Ritter zu. „Nein“, antwortete der Meister knapp. „Varatriah hat bereits alles erledigt. Ihr seid hier überflüssig.“ Der Oberbefehlshaber war sichtlich gekränkt. Doch Ladimore war dies gleichgültig. Die Hauptsache war, dass der Auftrag erledigt wurde. Dabei hatte sich Varatriah erneut als fähiger als Thirenius bewiesen. „Dann werde ich mich jetzt den Reitern anschließen“, teilte der Schwarze Ritter den Anwesenden mit. Er entfernte sich ohne weitere Worte mit einer Verneigung vor Ladimore und mit einem giftigen Blick vor Varatriah. „Ich werde mich inzwischen darum kümmern, dass die Schwarzen Zauberer die Dämonen auch rechtzeitig aussenden“, erklärte sich die Spionin bereit. Doch der Schwarze Lord hatte andere Pläne mit seiner treuen Dienerin. „Warum bleibt Ihr nicht hier bei mir und seht Euch das Spektakel dort unten mit mir in Ruhe an?“, fragte Ladimore sie. Varatriah setzte ein finsteres Lächeln auf, das jenem ihres Meisters fast ebenwürdig war. „Wie Ihr wünscht, mein Herr.“
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    Die Nerven lagen blank. Lydia und die vierundvierzig anderen Soldaten, die sich der Flucht aus Schattenmond ebenfalls beteiligten, waren bis jetzt auf keinen Widerstand gestoßen. Es war schon fast zu angenehm, um wahr zu sein. Deshalb war die Gruppe durch Nervosität völlig schweigsam, als sie an den Ruinen der zerstörten Stadt von Schattenmond vorbei marschierte. Nur der Laut ihrer Schritte und das Scheppern ihrer Rüstungen war von den Soldaten zu hören. Lydia glaubte, dass die Ruhe der Soldaten zudem an ihrer Scharm lag. Trotz ihres Willens zu überleben, hatten sie sich dem Kampf entzogen und ihre Kameraden in Stich gelassen, als jene weiter gegen den Tempel gezogen waren. Niemand wagte es, über die Freude der Heimkehr zu sprechen. Andurin führte seinen kleinen Zug an der Spitze Richtung Süden. Lydia befand sich irgendwo an der Außenseite in der Mitte. Links neben der Hexerin marschierte Ibizu, der sich auf Grund seiner Schulterverletzung nicht den Angreifern anschließen konnte, und rechts von ihr Oranik, der viel zu realistisch war, um noch an einen Sieg zu glauben. Wahrscheinlich glaubte der Polarmagier nicht einmal mehr an das seinige Überleben. Und das zu Recht. Denn als plötzlich die Erde unter Lydias Füßen anfing zu beben, wurde auch ihr etwas mulmig. Die anderen Soldaten hatten es dem Anschein nach ebenfalls bemerkt. Allesamt blieben sie stehen wo sie waren und warteten ab, was als nächstes geschehen würde. „Bleibt ruhig!“, hörte Lydia den Feldmarschall zu seinen Leuten rufen. Doch dies erwies sich als immer schwerer, während die Erde immer mehr zu Zittern anfing. Plötzlich ertönte ein Aufschrei aus der Menge. Sofort folgten Unruhe und Panik der Soldaten. Und dann erkannte Lydia den Grund des Bebens, sowie des verängstigten Lärms. Ganz in ihrer Nähe stieg eine Zombiehand aus der Erde. Und jener folgte eine zweite. Und jener wiederum eine dritte. Die Untoten waren erweckt worden! Ihre gewaltige Anzahl, die nun allesamt plötzlich aus dem Boden an die Oberfläche hinaufstieg, lies die Erde erbeben. Schließlich erkannte Lydia den ersten Zombie von Kopf bis Fuß, der es geschaffte hatte, seinen gesamten Körper aus dem Untergrund hierher zu versetzen. Er hatte Lumpen als Kleider an, die seine blasse Haut verdeckten. Der beißende Geruch von Fäulnis und Verwesung, den er verbreitete, brannte in der Nase. Der Schädelknochen des Untoten war zertrümmert, sein Bein verdreht und der Kiefer hing schlaff von seinem Gesicht herab. Dennoch bewegte er sich. Mit einem Jaulen humpelte er auf die Soldaten zu, während sich hinter dem Zombie immer mehr seiner Art aus der Erde erhoben. Doch niemand unternahm was dagegen. Die Anzahl der Untoten, die an die Oberfläche gekrochen kamen, war schon jetzt bereits beängstigend hoch. Und es wurden immer mehr. Es wäre unmöglich, sie allesamt zu besiegen. Und schließlich ertönte die Stimme von Feldmarschall Andurin, der einen Befehl in Form eines lauten Aufschreis an seine Leute brachte: „Lauft!“
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    Der Schwarze Ritter auf dem Balkon war verschwunden und ließ Ladimore und Varatriah zurück. Gerade als ich mein Wort gegen meine beiden verhassten Feinde erheben wollte, begann plötzlich der Boden unter meinen Füßen wie durch Magie zu beben. Ich fiel beinahe aus dem Gleichgewicht, wurde jedoch von meinem Vater gestützt, der es sich erlauben wollte, mich bei meinem verbalen Kampf gegen den Schwarzen Lord und seinem Speichellecker zu unterstützen. Auch Xarion und Rallia waren gekommen, wurden nun jedoch von der plötzlichen Erosion ebenso erschüttert wie ich. „Was geht hier vor!?“, rief eine verzweifelte Stimme meiner Soldaten. Doch ich konnte diese Frage nicht beantworten. Nicht bevor plötzlich ganz in meiner Nähe die Hand eines Zombies aus der Erde herausragte. „Er schickt seine Untoten!“, teilte ich in Form eines Ausrufes meinen Leuten mit. Trotz der dadurch aufkommenden Panik und dem heftigen Zittern des Bodens, gelang es den meisten Soldaten, ihre Kampfhaltungen einzunehmen. Und als der erste Zombie voll und ganz aus der Erde gekrochen kam, war ich es, der ihn mit einem Schwerthieb sofort wieder dorthin schickte. Ich zerteilte seinen ohnehin schon verwesten Körper mit einem kraftvollen Schwerthieb von Lichtwahrer, musste mich jedoch anschließend sofort der nächsten Bestie stellen, die mit einem grauenhaften Jaulen an die Oberfläche gestiegen war. Auch dieser Untote wurde sofort unschädlich gemacht. Xarion war mit zu Hilfe gekommen, indem er die Bestie mit drei flitzenden Pfeilen durchbohrte. Währenddessen hatten sich bereits von allen Seiten die Zombies aus der Erde erhoben. Ich konnte schon die ersten Kampfschreie meiner Soldaten, das Gurgeln der Untoten und die diversen Geräusche von Zaubern und Klingen vernehmen, die von überall her ertönten. Ladimore war ein verdammter Feigling. Er hetzte uns seine Diener auf den Hals, anstatt sich mir wie ein Mann in einem Kampf zu stellen. Doch ich hatte auch mit nichts anderem gerechnet. Wenn ich alle seine Untertanen bezwingen musste, um mich letzten Endes dem Schwarzen Lord zu stellen, dann sollte es ebenso sein! Ich umklammerte den Griff von Lichtwahrer mit fester Hand und bereitete mich auf einen weiteren Angriff der Bestien vor. Ein Dutzend der Kreaturen schlurften in meine Richtung, wurden jedoch von dem Feuerball einer meiner Magier versengt, ehe sie mich erreichten. Ich wandte mich um und erspähte Rallia, die gemeinsam mit drei anderen Nahkämpfern aus meiner Armee die nächste Untotengruppe auseinandernahm. Währenddessen sicherte mir mein Vater den Rücken und behielt das Kampfgeschehen im Auge. Sie alle blieben standhaft. Meine tapferen Soldaten gaben unter keinen Umständen nach. Sie ließen sich nicht von den Zombies beeindrucken, behielten ihre Formation aufrecht und wehrten somit jeden einzelnen dieser Biester mit Bravur ab. Mein Blick wanderte aufwärts zum Balkon des Tempels und setzte ein selbstsicheres Grinsen auf. „Ist das alles was Ihr zu bieten habt?“, rief ich dem Schwarzen Lord dort oben entgegen. Ich versuchte Ladimore mit meiner Frage zu provozieren, bemerkte aber erst anschließend, dass dies vielleicht keine so gute Idee war. Spätestens dann, als der dunkle Meister einen Befehlt an Varatriah äußerte. Durch den Lärm der Schlacht und die Entfernung zum Balkon konnte ich folgende Worte kaum verstehen, wusste aber irgendwie, dass sie sich so anhören mussten: „Lasst die zweite Welle erscheinen!“
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    Während Fandral gerade das Dutzend an Zombies mit seinem Feuerball in lodernde Flammen aufgehen ließ, war Saleford gerade damit beschäftigt, die Soldaten in magische Schutzschilde einzuhüllen, um sie gegen die Schläge dieser Kreaturen zu schützen. Doch dies hatte wenig Zweck. Obwohl massenweise der Bestien ohne Unterbrechung aus der Erde gekrochen kamen, konnten die Mitglieder von Rosewoods kleiner Armee die Untoten ohne große Schwierigkeiten aufhalten. In gewisser Weise war es grauenhaft, all die Zombies abzuschlachten, denn obwohl sie nur geistlose Kreaturen waren, die nur dem Willen des Schwarzen Lords folgten, waren sie einst allesamt Sterbliche wie Fandral selbst gewesen. Dennoch hatte der Magier keine Gewissensbisse. Es war eine Notwendigkeit diese Zombies zurück in ihrer Gräber zu schicken, um Ladimore ein für alle Male aufzuhalten. Fandral wusste jedoch, dass dies nicht das einzige war, was der Schwarze Lord seinen Feinden zu bieten hatte. Diese Schlacht würde noch viel mehr von den Sterblichen abverlangen. Und als hätte es der Feuermagier nicht geahnt, ertönte plötzlich ein warnender Aufschrei: „Gargoyle nähern sich!“, rief die Stimme eines Soldaten aus der Menge hervor. Fandral richtete seinen Blick augenblicklich gen Himmel und erspähte die widerwärtigen Dämonen, die innerhalb eines finsteren Schwarms, der wie eine stetig näher kommende Gewitterwolke wirkte, auf die Armee der Hoffnung zugeflogen kamen. Zunächst wartete Fandral auf einen Befehl ab. Rosewood hätte in dieser Situation seinen Soldaten einen jenen erteilen sollen, damit sie nicht unkoordiniert die neuen Angreifer aufs Korn nahmen, während die Untoten die gesamte Einheit abschlachteten. Erst eine Sekunde später fiel dem Magier ein, dass der Paladin wahrscheinlich keine Ahnung von solch einer Befehlsgewalt hatte. Und Fandral war immer noch ein Feldkommandant. Auf ihn würden sie Heldenkrieger hören. „Fernkämpfer nehmen sich die Gargoyle vor! Nahkämpfer halten die Zombies in Schach!“, informierte er mit einem lauten Ruf die Frauen und Männer. Sofort schossen schon die ersten Feuerbälle, Frostblitze und Sternschnuppenpfeile auf die Dämonen los, während jene versuchten mit ihren Schattensphären zu kontern. Die Angriffe der Sterblichen waren jedoch viel präziser und mächtiger als die der niederen Gargoyle, woraufhin gleich beim Primärschlag etliche der Bestien vom Himmel gefegt wurden. Fandral hatte selbst seinen Feuerregen entfacht, um die Dämonen dort oben mit den brennenden Funken zu durchlöchern. In seiner Unachtsamkeit wurde er jedoch plötzlich von hinten gepackt. Eine eiskalte Hand bohrte scharfe Nägel in seine Schulter. Im nächsten Moment würde der erschienene Untote dem Magier ein Stück Fleisch aus dem Hals reißen. Dies wäre sein Ende gewesen. Doch in der folgenden Sekunde geschah nichts. Und in jener darauf folgenden ebenfalls nichts. Und plötzlich lösten sich die klammernden Hände, woraufhin Fandral aus seiner Starre erwachte und sich ruckartig umwandte. Ein Ninja war von hinten erschienen und hatte dem angreifenden Ghul einen Dolch durch die Brust gerammt. Ja, tatsächlich. Es war kein einst sterblicher Zombie, sondern ein Ghul aus der Unterwelt. Die Kreatur gurgelte schwarzes Blut, bewegte jedoch keinen Muskel. Als der Dolch aus seinem Körper gezogen wurde, fiel der Dämon zu Boden und Fandral blickte in das Antlitz des namenlosen Waldelfen, der dem Magier soeben die Haut gerettet hatte. Fandral wollte sich gerade bei besagtem Retter bedankten, als jenem die Aufmerksamkeit des Feldkommandanten vom nächsten Ausruf geraubt wurde. „Höllenhunde!“, warnte die panische Stimme eines weiteren Soldaten. Fandral sah sich hastig um und erkannte tatsächlich in der Ferne ein Rudel dieser Bestien auf die Soldaten der Armee zulaufen. Nun war der Magier selbst etwas überfordert. Mit Gargoyle am Himmel, sowie Zombies, Ghulen und Höllenhunde auf der Erde, musste man bei seinen Befehlen an die eigene Armee schon äußerst vorsichtig umgehen. Plötzlich jedoch wurde Fandral das Denken abgenommen. „Polarmagier und Meisterschützen nehmen die Höllenhunde ins Visier!“, rief die Stimme eines Mannes in der Nähe des Magiers. Der Feldkommandant wandte sich um und erblickte Saleford, der Sonnentänzer schützend vor sich hielt und gleichzeitig kühlen Kopf bewahrte, um seine Kameraden verbal durch die Schlacht zu führen. „Die restlichen Fernkämpfer kümmern sich weiterhin um die Gargoyle, während die Nahkämpfer wie gewohnt die Untoten bekämpfen!“, fügte der Kleriker des heiligen Lichts noch hinzu, um jegliche Unklarheit zu beseitigen. Während Saleford seine Aufforderung zur Sicherheit nochmal wiederholte, damit auch tatsächlich jeder wusste, was er zu tun hatte, nahm sich Fandral einen Augenblick lang die Zeit, um sich umzusehen. Unter der ganzen Hektik des Kampfes litt erschreckender Weise die Formation der Armee der Hoffnung. Während die Nahkämpfer großteils Fronten an den Seiten bildeten, mussten die Fernkämpfer oft Rücken an Rücken beisammen stehen, um nicht von Hinten attackiert zu werden. Zudem verließ nun ein Teil von ihnen den Innenbereich, um sich außerhalb, die näher kommenden Höllenhunde vorzunehmen. Über den Köpfen der Soldaten hatten sich schließlich auch die Gargoyle über den gesamten Bereich ausgebreitet. Es waren nicht gewaltig viele von ihnen anwesend, jedoch hatten sie in der Luft einen klaren Vorteil, da sie schwerer zu treffen waren und gleichzeitig mit ihren Schattensphären einen größeren Angriffsradius hatten. Fandral ging seiner zugeteilten Aufgabe nach, indem er die Bestien so gut er konnte mit seinen vielzähligen Feuerbrünsten vom Himmel holte. Mit diesem Zauber erzeugte der Magier eine kleine Explosion aus Flammen in der Luft, welche die Gargoyle allesamt einzeln traf und ihre schwarzen Körper zerfetzen ließ. Diese Arbeit erforderte viel Aufmerksamkeit und Geschick, jedoch konnte Fandral sich selbst nicht davon abhalten mitzuzählen, wie viele der Dämonen schon durch seine Hand vernichtet wurden. Gerade als er den vierzehnten Gargoyle zählte, vernahm er einen Ausruf. Die Stimme des Mannes war bekannt, gehörte jedoch nicht zur Armee der Sterblichen. Es war Ladimore der mit folgenden Worten seinen eigenen Verbündeten mitteilte: „Lasst die dritte Welle erscheinen!“
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    Ohne Rücksicht auf Verluste. Ohne dabei auf ihre Kameraden zu achten. Und ohne sich dabei umzudrehen, lief Lydia so schnell ihre Beine es ihr erlaubten einfach nur gerade aus. Doch nicht nur die Hexerin handelte so. Die gesamte Flüchtlingsgruppe schien diesem Beispiel zu folgen. Die Untoten, die von scheinbar überall aus der Erde gekrochen kamen, griffen die angsterfüllten Soldaten unbarmherzig an. Zum Glück der Sterblichen waren die Zombies und Ghule allesamt nicht sehr schnell unterwegs. Jedoch war ihre Zahl gigantisch und egal wohin man lief, sie kamen von allen Seiten, um ihren Feinden den Garaus zu machen. Dabei rannte jeder Soldat nur in dieselbe Richtung, und zwar nach Süden. Denn dort am Horizont lag irgendwo die Stadt Haalur und damit hoffentlich ein geeigneter Zufluchtsort. Lydia hatte Glück. Das Adrenalin in ihrem Blut war hoch genug, um ihren geschwächten Körper soweit voranzutreiben, dass sie mit Ibizu und Oranik Schritt halten konnte. Dies lag jedoch auch etwas an deren Einschränkungen. Der Ninja konnte sich mithilfe seiner Tarnrüstung zu seinem Pech nicht unsichtbar machen, da sie bei dieser Laufgeschwindigkeit keine Chance hatte, sein Äußeres an die Umgebung lange genug anzupassen. Zudem ließ ihn seine Schulterverletzung ein wenig hängen. Der Polarmagier war zwar ein hochgesprossener Mann mit langen, kräftigen Beinen, jedoch war sein Unglück, dass er im Kampf gegen den Drachen all sein Mana aufgebraucht hatte und bis jetzt keine Möglichkeit gefunden hatte, es wieder zu regenerieren, wodurch seine restlichen Energieversorgungen etwas in Mitleidenschaft gezogen wurden. Das Dreiergespann war gemeinsam schnell genug, um ein paar ihrer Kameraden einzuholen, jedoch auch gleichzeitig ein wenig langsamer als andere, wodurch sie selbst überholt wurden. Lydia versuchte ihren Blick nur gerade aus zu halten. Doch dann bemerkte sie im Augenwinkel, wie plötzlich ein Stück weiter vorne und etwas mehr links von Lydia und ihren beiden Begleitern, eine Zwergin zu Boden stürzte. Sie war beim Sprinten gestolpert und hingefallen, doch niemand machte sich die Mühe, der Kameradin aufzuhelfen. Ein Dutzend Schritte später konnte man hören, wie sich ihre verzweifelten und ängstlichen Hilfeschreie in Todesschreie verwandelten, als ein Teil der Untoten über sie herfiel. Es war grauenhaft! Niemand unternahm etwas dagegen! Doch man hätte wahrlich nichts mehr für diese Frau tun können. Wäre man selbst stehengeblieben und hätte der Zwergin wieder auf die Beine geholfen, wäre man bereits von den Zombies und Ghulen umzingelt gewesen. Lydia versuchte sich nicht weiterhin mit diesem Gedanken zu quälen. Sie konzentrierte ihren Blick wieder vorwärts auf die Straße, um selbst nicht hinzufallen. Schließlich erspähte die Hexerin am Horizont die ersten Baumwipfel. Johon war nicht mehr weit entfernt! Noch lief die Flüchtlingsgruppe durch die zerstörte Stadt von Taldumir hindurch. Und auf der Straße waren immer wieder vereinzelte Trümmer aus Stein von zerstörten Häusern vorhanden. Lydia und die anderen Soldaten sprangen ihrem Tempo anpassend mit geeigneter Geschicklichkeit darüber, oder wichen ihnen so gut wie möglich aus. Jedoch schien nicht jeder körperlich geeignet für diese Hindernisse zu sein. Die Hexerin sah plötzlich einen Mann stolpern und hörte eine Frau aufschreien. Um beide war es nun geschehen. Das letzte was Lydia von ihnen mitbekam, waren die grauenvollen Geräusche, als sich die Untoten an ihrem frischen Fleisch leibten. Die Hexerin drehte sich nicht um. Sie behielt weiterhin ihren Blick auf die näher kommenden Bäume, die hoffentlich kein weiteres Hindernis, sondern einen geeigneten Schutz darstellten. Auf einmal spürte Lydia ein Stechen in ihrem Unterschenkel. Es schein harmlos zu sein, war jedoch das erste Anzeichen für körperliche Strapazen. Außerdem wurde ihre Lunge heftig belastet. Die Hexerin keuchte schwer. Ihr gesamter Körper war schweißgebadet. Zudem bekam sie langsam auch noch eine verschwommene Sicht. Nicht einmal ihre Augen wollten noch mitspielen. Lydia hatte bis jetzt kaum die Gelegenheit dazu gehabt, sich von ihrer Wiederbelebung zu erholen. Und nun musste sie auch noch einen Dauerlauf ertragen, der noch lange kein Ende haben würde. War sie dem gewachsen? Sie wusste es nicht. Doch sie wäre eher vor Erschöpfung in Ohnmacht gefallen, als sich den Untoten zu ergeben. Plötzlich vernahm die Hexerin das Kreischen von Bestien. Verängstigt kniff sie die Augen zusammen und flüsterte Worte in sich hinein. Bitte… Bitte… Bitte… Doch beten half nichts. Im nächsten Moment ertönte das Zischen eines Zaubers, der durch die Luft schoss, gefolgt von dem Schrei eines Mannes. Lydia riss die Augen auf, woraufhin ihr Blick sofort in den Himmel wanderte. Dort oben flog ein riesiger Schwarm Gargoyle. Die Bestien hatten damit begonnen, ihre Schattensphären ununterbrochen auf die Soldaten herab zu feuern und rissen damit die Sterblichen zu Boden, wo sie leichte Beute für die Zombies waren. Direkt vor Lydia rannte eine Sirene. Die ahnungslose Frau war eine unter diesen Opfern. Sie wurde von dem Schattenzauber einer der Dämonen in den Rücken getroffen, woraufhin sie von einem Aufschrei begleitet sofort niederstürzte. Lydia reagierte schnell. Ihr Instinkt zwang sie dazu, mit einem großen Satz über den Körper der Sirene zu springen, um nicht selbst über den Körper der Sirene zu stolpern und ebenfalls zu Boden zu gehen. Daran, der verletzten Frau aufzuhelfen, dachte die Hexerin gar nicht. Sie war genau wie viele andere ein Opfer von Ladimores Untertanen geworden und Lydia konnte sich glücklich schätzen, dass es ihr nicht ebenfalls so ergangen war. Zumindest bis jetzt. Von überall her ertönten immer mehr Aufschreie von Soldaten, die es nicht geschafft hatten, ihren Verfolgern zu entgehen. Sie wurden entweder von den Schattensphären der Gargoyle erwischt, stolperten zu Boden oder wurden von Zombiehänden gepackt, die entweder aus der Erde stiegen oder von der Seite kamen. Ibizu und Oranik waren immer noch an Lydias Seite, doch die Hexerin glaubte nicht, dass sie selbst so lange durchhalten konnte, um mit den beiden Männern weiterhin Schritt zu halten. Doch einen Hoffnungsschimmer gab es bereits. Den ersten Soldaten war es gelungen, Johon zu erreichen und den Wald zu betreten. Dort waren sie zumindest von den Gargoyle sicher. Aufgeben kam nun auf keinen Fall in Frage! Lydia trieb ihren Körper mit Ehrgeiz und Überlebensinstinkt weiterhin voran. Doch kurz bevor sie gemeinsam mit Ibizu und Oranik an die ersten Bäume herantraten, ertönten auch schon die ersten gequälten Schreie von dort. Irgendetwas lauerte dort drinnen. Doch einen anderen Weg gab es nicht. Somit betraten auch Lydia und ihre beiden Begleiter Johon und mussten schon bald feststellen, dass sie vielleicht doch nach einer anderen Möglichkeit hätten suchen sollen. Die Gargoyle brachen zwar ihre Verfolgung ab, doch die Untoten gaben nicht nach. Zudem ergab sich nun ein anderes Problem: Der Wald war sehr dicht an dieser Stelle und bot nur wenig Raum zwischen den einzelnen Bäumen. Die Flüchtlinge verteilten sich schon bald auf einer immer größeren Fläche, da sie nach links und nach rechts genug Platz suchen mussten, um nicht von den anderen Soldaten behindert zu werden. Lydia hielt sich mit Ibizu und Oranik weiter auf der rechten Seite, doch die drei schafften es nicht mehr, beisammen zu bleiben. Irgendwann hatte die Hexerin ihre beiden Begleiter aus den Augen verloren und sah nur noch einen unbekannten Waldelfen vor sich herlaufen. Lydia konnte den Mann bis hierher keuchen hören. Er musste schon sehr erschöpft sein. Doch plötzlich wurde der Waldelf von seinen Qualen erlöst. Auf welche Art und Weise, war für die Hexerin ein Schock. Hinter einem Baum war auf einmal eine Gestalt erschienen. Lydia hatte sie anfangs nicht gesehen, doch als der Mann vor ihr ganz plötzlich zum Stillstand kam und in der Luft hängen blieb, zusammen mit einer Blutfontäne, die ihm aus dem Rücken Geschoßen kam, erkannte die Hexerin, dass er von einer Klinge durchbohrt wurde. Ein Schwarzer Ritter hatte sich dort versteckt! Und er hatte nur auf ein kommendes Opfer gewartet. Lydia wich zur Seite aus. Und damit sah sie nun keinen einzigen der Soldaten mehr vor ihr. Sie hörte nur immer wieder Schreie von den Kameraden, die anderen Schwarzen Dienern, welche sich hier in einer Überzahl häufen mussten, oder den Zombies und Ghulen, zu Opfer fielen. Die Hexerin wurde immer panischer. Und ihr Körper immer schwächer. Damit wusste sie es nun ganz genau: Sie konnte bereits die nächste sein.
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    Mit einem kraftvollen Schlug spaltete ich den Schädel des Ghules und zog mein Schwert sofort aus dem Kopf des Dämons, um dem nahen Zombie neben mir den Bauch aufzuschlitzen. Beide Untote gingen fast zeitgleich ein, doch bis dahin musste ich mich bereits gegen den nächsten ihrer Art wehren. Ladimore hatte ein gewaltiges Repertoire an willenlosen Dienern. Über mir kreischten die Gargoyle, während Höllenhunde plötzlich wie aus dem Nichts erschienen und auf meine Soldaten losrannten. Gleichzeitig wurde meine Armee von Untoten belästigt, deren Zahl immer weiter zunahm. Und als der Schwarze Lord plötzlich seine dritte Welle ausrief, erwartete ich das Schlimmste. Und ich wurde nicht enttäuscht. Während Rallia plötzlich neben mir auftauchte und sich um die Untoten in meiner Nähe kümmerte, nahm ich mir den Augenblick, um meinen Blick auf den Tempel zu richten. Erst jetzt, als etwas daraus hervorkam, erkannte ich an der Seite des steinernen Gebäudes einen großen Stall. Er war nun geöffnet worden und hetzte uns die kommende Gefahr auf den Hals: Es waren Reiter. Schwarze Diener auf Pferden. Tiere die nur aus Knochen und einer Ansammlung aus blauschimmernden Mana bestanden. „Skelettpferde!“, rief ich eine Warnung an meine Soldaten aus. Doch weiter wusste ich nicht mehr. Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie ich meine Soldaten auf die neuen Angreifer vorbereiten sollte. Ich war kein General oder Kommandant, der Befehle erteilen konnte. Ich war schon bei der zweiten Welle überfordert gewesen. Würde in diesem Kampf nur die Kraft meines Schlagarmes und die Macht meines Zaubers entscheiden, hätte ich mich um nichts gesorgt. Doch Lichtwahrer konnte nicht jedem dienen. Voller Anspannung biss ich die Zähne zusammen. Ich flüsterte ein kleines Gebet, umklammerte fest den Griff meines Schwertes und sah dem Schwarzen Ritter entgegen, der auf seinem untoten Pferd auf mich zugeritten kam. Ich hatte keine Angst vor dem Tod. Doch ich wollte alles dagegen unternehmen, dass meinen Freunden und Kameraden etwas zustieß. Unter keinen Umständen konnte ich dies zulassen!
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    Die Schwarzen Reiter auf ihren Skelettpferden waren nicht abgeschreckt, durch die Menge einfach hindurch zureiten. Dabei schlugen sie mit ihren Waffen nach den sterblichen Soldaten und wirkten Zauber gegen ihre Feinde. Die Soldaten der Armee der Hoffnung wehrten sich Augenblicklich mit ihren eigenen Fähigkeiten. Innerhalb kürzester Zeit brach das totale Chaos aus. Magieexplosionen breiteten sich in gewaltigen Umkreisen aus, rissen die Schwarzen Diener von ihren Tieren und schleuderten die Sterblichen einige Schritt weit davon. Währenddessen wurden die Soldaten von Rosewoods Armee weiterhin von den Untoten und Dämonen angegriffen. Dadurch dass sich durch die plötzlich ausgebrochene Anarchie die Formation der Soldaten komplett auflöste, wurde das Chaos noch unterstrichen. Ein Höllenhund schaffte es in die Menge einzudringen und sprang mit einem Satz an die Kehle einer ahnungslosen Waldelfe, die gerade damit beschäftigt gewesen war, einen Kameraden mit ihren Zaubern zu heilen, jener von dem Todessturm eines Schwarzen Ritters getroffen worden war. Mit dem Erscheinen der dritten Welle gab es somit die ersten Opfer von Rosewoods Armee. Und Fandral war mitten im Geschehen. Der alte Saleford war vor einer Sekunde noch hinter dem Magier gestanden, doch nun war er plötzlich verschwunden. An seiner Stelle tauchte plötzlich ein halbes Dutzend Untote auf, die Fandral mit einem Feuerball sofort in Asche verwandelte. Im nächsten Moment schlug von oben die Schattensphäre eines Gargoyle neben ihm auf die Erde, während sich von der gegenüberliegenden Seite ein Frostwall auftürmte, der im selben Moment noch von einem Todesblitz zerschlagen wurde. Fandral versuchte kühlen Kopf zu bewahren, doch dies erwies sich als äußerst schwer. Zumindest schwerer als gedacht. Der Magier hätte nun zu jeden Zeitpunkt von allen Seiten und Blickwinkeln angegriffen werden können. Niemand deckte seinen Rücken oder warnte ihn vor kommender Gefahr. Fandral war auf sich allein gestellt. Plötzlich war auch schon das nächste Unheil zum Feldkommandanten unterwegs. Und zwar ein gewaltiges seiner Art. Ein Schwarzer Ritter mit einem gehörnten Helm und einer pechschwarzen Rüstung kam direkt auf Fandral zugeritten. Er hielt ein Schwert mit einer langen, dünnen Klinge in der Hand, das er beiläufig dazu benutzte, um einen Mann aus Rosewoods Armee aufzuschlitzen, während er auf dem Rücken seines Skelettpferdes seinem Ziel immer näher kam. Fandral war dieses Ziel. Und er musste sich irgendwie vor diesen Killer wehren. Der Magier entschied sich, für die klassische Methode. Er schoss dem fleischlosen Tier, samt seinem Reiter, einen Feuerball entgegen. Der Schwarze Ritter machte sich gar nicht die Mühe, die Zügel seines Pferdes zu ziehen, um dem Angriff auszuweichen. Stattdessen hockte er sich auf den Sattel des Tieres und sprang vorwärts von seinem Rücken hinab, kurz bevor der magische Zauber den Gaul in lodernde Flammen hüllte. Der Schwarze Diener landete ein paar Schritte vor Fandral geschickt auf seinen Beinen, während hinter ihm sein Pferd gequälte Laute von sich gab und anschließend zu Boden ging. Der finstere Mann richtete sich auf, wobei er jedoch trotzdem klein erschien. Erst jetzt erkannte der Feuermagier, dass seinem Gegner weißsilbrige Haare aus dem Helm fielen. Und als er seinen Kopfschutz schließlich abnahm und ihn auf die Erde warf, blickte Fandral tatsächlich in das Antlitz seines Erzfeindes. „Ich werde mich Euch persönlich annehmen, Feldkommandant!“, kündete Thirenius seinem Gegenüber den Kampf an. Er war es. Fandral hätte es eigenlich wissen müssen. Doch er hatte keine Angst. Beim letzten Mal war er als Sieger aus dem Kampf hervor gegangen und dies würde sich auch jetzt nicht ändern. Der Unterschied war nur, dass es dieses Mal zu einem endgültigen Abschluss kommen würde. Einer der beiden Männer würde hier und jetzt sein Leben lassen. Fandral grinste seinem Rivalen entgegen. Dann sprach er zu ihm: „Ich kann es kaum erwarten, Oberbefehlshaber!“


    


    9


    


    Mit dem Erscheinen der Schwarzen Reiter, brach innerhalb von kürzester Zeit auf dem Schlachtfeld die totale Verwüstung aus. Überall herrschte Hektik und Panik, was sofort einige Leben der Sterblichen forderte. Sie fielen wie Bauern auf dem Schachbrett, wenn man seine Springer auf das Schlachtfeld setzt, ohne dass der Gegner dazu fähig war, mit höheren Figuren zu kontern. Ladimore betrachtete lächelnd seine Schwarzen Diener, welche wunderbar ihre Arbeit verrichteten, indem sie für ein gewaltiges Chaos sorgten und die Armee der Hoffnung damit langsam aufrieben. Der Schwarze Lord selbst war sich noch unsicher, ob er sich ebenfalls in diesem Kampf beteiligen sollte. Trotz seiner Geduld und seinem Hang zum Nachdenken, juckte es dem dunklen Meister in seinen Fingern. Schattenbringer hatte schon lange kein frisches Blut mehr geschmeckt. Dennoch war Ladimore kein mordlustiger Mann. Er ließ lieber seine Diener die Drecksarbeit machen, während er selbst im Hintergrund alles im Auge behielt. Für einen Moment lang wandte der Blick des Schwarzen Lords sich zu Varatriah. Die Meisterspionin stütze sich mit den Händen auf der Balkonabsperrung ab und lehnte sich soweit darüber, dass sie schon fast Gefahr lief, hinunterzufallen. Ladimore brachte dies ein wenig zum Grinsen. „Geht!“, befahl er seiner Dienerin. Die junge Frau wandte sich erschrocken zu ihrem Meister um, jener der Schwarzen Zauberin ein finsteres Lächeln schenkte. „Was…?“, begann sie zu stottern, doch der Schwarze Lord schnitt Ihr sofort das Wort ab. „Ihr seid hier nicht mehr vonnöten“, sprach er zu Varatriah. „Geht dort hinunter und amüsiert Euch!“ Die Spionin war anfangs etwas perplex. Doch dann erwiderte sie das finstere Lächeln auf ihre eigene unheimliche Art. Sie wollte schon gehen, als Ladimore schnell noch etwas hinzufügte. Etwas, womit er die Leistung seiner Dienerin belohnte. Varatriah fühlte sich geehrt und begeistert, als sie von ihrem Meister zu ihr sagen hörte: „Und nehmt Euch diesen Rosewood vor! Ich möchte den Träger von Lichtwahrer durch Eure Hand sterben sehen!“
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    Irgendwann war es Lydia einfach zu viel. So sehr sie auch durchgehalten hatte, so sehr sie mit sich selbst gekämpft hatte und so sehr sie ihren Körper auch an seine letzten Reserven getrieben hatte… Nun brach die Hexerin einfach zusammen. Sie hatte zuvor schon bemerkt, dass sie immer langsamer und ihre Handlungen unkontrollierbar wurden. Schließlich fühlten sich ihre Beine an wie Butter und wollten Lydia einfach nicht mehr tragen. Nun verharrte sie mit Schmerzen und nach Luft schnappend auf dem vernebelten Boden des Johon-Waldes und wartete auf die Erlösung durch einen Schwarzen Diener. Die Hexerin lag am Rücken und hatte die Augen geschlossen. Sie spürte das heftige Schlagen ihres Herzens, während ihre Brust durch die tiefen Atemzüge stark nach oben wanderte und sofort wieder herabsank. In der Ferne und auch ganz in der Nähe konnte Lydia die Schreie und die Schritte der verängstigten Soldaten hören. Bis jetzt war sie seit ihrer Flucht noch auf keinen feindlichen Ritter und Zauberer gestoßen, doch lange konnte es bis dahin nicht mehr dauern. Einer von ihnen würde früher oder später kommen und hier auf die geschwächte Hexerin stoßen. Und dann würde er sie einfach töten. Und während Lydia darüber nachdachte, kam ihr plötzlich der Gedanke, alles zu tun, um für ihr Überleben zu kämpfen. Auf diese Art wollte sie bestimmt nicht sterben: Voller Erschöpfung kampflos getötet zu werden. Die Hexerin richtete sich auf und stütze dabei mit ihren Armen den Oberkörper. Dann versuchte sie aufzustehen. Doch es erwies sich schnell als sinnlos. Ihr war die komplette Kraft entschwunden. Lydias Beine hatten versagt. Sie hatte versagt. Und damit war das Ende nahe. „Wie eine Fliege im Netz der Spinne…“, flüsterte plötzlich eine unbekannte Stimme. Die Hexerin schrak auf und ließ ihren Blick nach oben wandern, woher das mysteriöse Flüstern ertönt war. Dort oben auf dem Ast eines Baumes saß eine finstere Gestalt. Es war eindeutig ein Schwarzer Diener. Ein weiblicher Ritter in einer dunklen Rüstung. Als die Frau bemerkte, dass Lydia zu ihr hinauf sah, sprang die Gestalt von ihrer Position herab und landete direkt vor der Hexerin. Jene war geschockt. Sie würde sterben. Ganz bestimmt. Hier in Schattenmond. Wie erwartet zog der Schwarze Ritter sein Schwert und hielt die Spitze der Waffe an Lydias Kehle. „Das wird ein Festmahl…“, flüsterte die mysteriöse Frau vor sich hin. Lydia stockte der Atem. Sie spürte das Blut in ihren Adern gefrieren. Doch im nächsten Moment passierte etwas Eigenartiges. Es geschah so schnell, dass die Hexerin zu Anfang keine Ahnung hatte, was geschehen war. Das erste was sie realisierte war, dass der Schwarze Ritter plötzlich bewegungslos am Boden lag und Lydias Robe Blutflecken aufwies. Die Hexerin wischte sich mit ihrer zittrigen Hand über das Gesicht und starrte danach wie gebannt auf ihre Fingerspitzen. Ebenfalls Blut. Und aus dem Hals der finsteren Gestalt vor ihr, brodelte ebenfalls massenweise der Flüssigkeit daraus hervor. Dann auf einmal, erst Sekunden später, traf es Lydia wie einen Geistesblitz. Der Schwarze Ritter war mit einem Wurfmesser getötet worden. Es steckte noch immer im Hals der Frau. Irgendjemand hatte es geworfen und damit den finsteren Angreifer ausgeschaltet. Das Blut war dabei wie aus einer Fontäne aus der Wunde gespritzt und hatte Lydia von oben bis unten damit in rote Farbe gesprenkelt. Ein blutiger, schneller und äußerst geschickter Mord. Die Hexerin kannte nur einen Menschen, der dazu in der Lage war. Ibizu beugte sich über die Leiche und drückte mit seiner Hand gegen ihren Kopf, damit er das Wurfmesser leichter aus der Wunde entfernen konnte. Er steckte die blutverschmierte Klinge erst wieder zurück, nachdem er sie schnell mit einem Tuch gereinigt hatte und sah anschließend auf Lydia herab. Da dem Ninja dem Anschein nach der verschreckte Blick seiner Kameradin nicht entging, sank er in die Hocke, um mit ihr auf beruhigende Art sprechen zu können. „Alles okay?“, fragte der Leutnant so einfühlsam wie er konnte. „Wir müssen weiter, bevor noch mehr von denen kommen“, fügte er sofort hinzu, bevor er eine Antwort erhalten hatte. Lydia schüttelte hastig den Kopf. Da sie viel zu erschöpft und bei weitem zu geschockt war, um zu sprechen, deutete sie mit ihrem Zeigefinger einfach auf ihre müden Beine. Und der Ninja verstand tatsächlich. Zielstrebig griff er in einen der Taschen an seiner Hose und zog ein Fläschchen daraus hervor. „Medizin von Xarion“, erklärte Ibizu, bevor er den Korken entfernte und die Öffnung des Glasbehälters an den Mund seiner Patientin ansetzte. Lydia trank die Flüssigkeit schnell leer und versuchte anschließend ihre Atmung in den Griff zu bekommen. Dabei wandte sie ihren Blick nicht von dem Lebensretter vor ihr ab. Plötzlich erregte etwas Ibizus Aufmerksamkeit. Der Ninja richtete sich auf und lauschte für einen Moment. Dann stahl sich ein Lächeln über sein Gesicht. „Wir bekommen Gesellschaft“, teilte er seiner Kameradin mit. Die Hexerin wusste nicht, ob dies eine gute oder eine schlechte Nachricht war. Doch dann ertönte plötzlich eine vertraute Stimme. „Was für eine Erleichterung, dass ich Euch beide gefunden habe!“, äußerte sich Oranik erfreut über das Wiedersehen mit seinen beiden Gruppenmitgliedern. Lydia war ebenfalls sehr glücklich darüber, dass der Polarmagier zu ihr gestoßen war. Und natürlich empfand sie auch über Ibizus Anwesenheit auf diese Art. Unter anderem, weil ihr durch den Ninja ein weiteres Mal in letzter Sekunde das Leben gerettet wurde. Die Hexerin hatte aufgehört mitzuzählen, wie oft sie schon an der Schwelle des Todes gestanden hatte. Doch sie war immer noch hier. Und dies sollte auch so bleiben. Endlich fühlte Lydia auch wieder Kraft in ihren Beinen. Die Medizin hatte dem Anschein nach eine schnelle Wirkung. Die Hexerin erhob sich ungeschickt, aber es gelang ihr dennoch und sogar ohne Hilfe. Sie nahm noch ein paar entspannende Atemzüge, bevor die junge Dame zu ihren beiden Kameraden sprach. Doch mehr als Vielen Dank sagte sie nicht. Den Männern schien dies aber ohne weiteres zu genügen. Lydia sah sich um. Überall standen nur verdorrte Bäume. Geräusche des Todes waren in der Ferne zu vernehmen. Doch es war irrsinnig, ihnen zu folgen. Die Hexerin hatte eindeutig die Orientierung verloren. Welcher Weg führte wohl nach Haalur? „Wohin?“, fragte Lydia ihre Gruppenkameraden schlicht, da sie immer noch kaum ein Wort heraus brachte. Zumindest Ibizu schien sich noch gut zu Recht zu finden. „Folgt mir!“, empfahl der Leutnant den beiden anderen Soldaten mehr, als er es ihnen befehligte. Der Ninja rannte voraus und der Polarmagier sowie die Hexerin hinterher. Lydia hatte nun zwar wieder Kraft in den Beinen, doch nun spürte sie den Schmerz, der tief darin verankert war. Doch Aufgeben war keine akzeptable Option. Von Überlebenswillen getrieben lief sie einfach weiter und hielt sich dabei an den Mann vor ihr. Doch plötzlich kam Ibizu zum Stillstand. Die Hexerin verstand nicht, blieb jedoch ebenfalls stehen wo sie war. Und dann erkannte sie den Grund dieser abrupten Handlung. Die drei Sterblichen hatten eine kleine Lichtung betreten, die einen Durchmesser von höchstens fünfzehn Schritten hatte. Und in mitten dieser Lichtung stand ein Mann. Der Zwerg war mit dem Gesicht zu Lydia und ihren beiden Begleitern gerichtet, reagierte körperlich jedoch kein Bisschen auf ihre Anwesenheit. Er stand nur da, in der Hocke mit eingezogenem Kopf und die Arme mit zwei Streitkolben in den Händen zur Seite gerichtet. „Passt auf den Schwarzen Zauberer auf!“, warnte Feldmarschall Andurin die drei Neuankömmlinge. „Der Kerl treibt sich hier irgendwo herum!“ Der Zwerg hatte bis jetzt glücklicherweise überlebt. Doch nun schien er in Gefahr zu sein. Aber es war bereits zu spät. Das nächste was Lydia von dem Anführer seiner ehemaligen Armee mitbekam war, wie plötzlich eine Hand aus seinem Brustkorb heraus Geschoßen kam. Zwischen den blutgetränkten Fingern blitzte Schwarze Magie in Form von Funken auf der Handfläche auf und ab. Andurin hatte seine Waffen fallen gelassen und packte die Hand nun mit seinen eigenen. Doch er war bereits zu kraftlos, um sich irgendwie wehren zu können. Der Feldmarschall spuckte einen Schwall Blut aus, dann färbten sich seine Augen mit einem Schlag weiß. Der Schwarze Diener zog seinen Arm aus der Brust des Mannes heraus und verteilte damit literweise Blut auf der nebeligen Erde, auf die der Zwerg herabfiel und reglos verharrte. Andurin war tot. Er war vor den Augen von Lydia und ihren beiden Kameraden ermordet worden. Genau wie Aldefin war auch sein Bruder auf dieselbe Art und Weise gestorben. Der Feldmarschall hatte seine eigene Flucht nicht überlebt. Er ließ seine von Panik gequälten Soldaten zurück, die nun nicht einmal mehr einen Anführer hatten, der ihnen Kraft spendete und ihren Willen anspornte. Wer sollte jetzt noch auf sein Überleben hoffen? Oranik war der erste, der sich von dem Schock über den Tod des Armeeführers erholt hatte. „Er hat Andurin mit dem Todesblitz eines Schwarzen Zauberers getötet!“, erklärte der Polarmagier seinen beiden Kameraden entsetzt und deutete dabei auf die blitzende Hand der finsteren Gestalt, die seelenruhig dastand und seine Feinde betrachtete. „Seid vorsichtig! Er kann diesen Angriff auch als Geschoß auf uns abfeuern!“, fügte der Siren hinzu, doch dann war es bereits schon so weit. Im nächsten Moment geschah genau das. Der Schwarze Diener schnitt mit seiner Hand durch die Luft und löste damit den Zauber davon ab, welcher als schwarzer Kugelblitz auf die drei Sterblichen zugerast kam. Für Lydia geschah diese Aktion viel zu schnell. Doch Oranik schien bereits damit gerechnet zu haben. Der Polarmagier schoss seinen schon zuvor geformten Frostblitz auf den Todesblitz los. Die beiden irreschnellen Zauber trafen sich in der Mitte und kollabierten zu einem Regen aus schwarzem Eis. Ibizu reagierte ebenfalls augenblicklich. Um für zusätzliche Verwirrung zu sorgen, warf er eine Rauchbombe, die dem üblichen Equipment eines Ninjas angehörte, auf den Boden unter ihm. Die Granate explodierte sofort bei Berührung und ummantelte Ibizu, Oranik und Lydia in einen dunklen Nebel. Dies würde für den Moment für ausreichenden Schutz sorgen, indem er als Versteck diente. Nach der Zeit würde die Rauchwolke jedoch zum Verhängnis werden, da man zwar nicht hinein-, jedoch auch nicht hinaussehen konnte. Ibizu nutzte jedoch initiativ den Vorteil, indem er mit Hilfe seiner Tarnrüstung gänzlich unsichtbar wurde. Lydia hätte gerne ebenfalls etwas unternommen, doch sie war immer noch zu schwach dafür. Oraniks schien dies zu erkennen. „Bleibt dicht hinter mir und verlasst die Rauchwolke nicht!“, riet er seiner Kameradin. Die Hexerin war dem Mann zu Dank verpflichtet. Doch dies konnte warten. Im Moment musste sie sich auf den Kampf konzentrieren. Auch wenn sie selbst nicht kämpfen konnte, musste sie dennoch darauf achten, von keinem Angriff des Feindes getroffen zu werden. Zunächst geschah nichts Weiteres. Lydia und Oranik waren immer noch im Rauch verborgen, während Ibizu sich langsam an seinen Feind heranpirschte. Doch dann ganz plötzlich ertönte ein Aufschrei. Und jener war bestimmt vom Ninja gewesen! Oranik schien dies ebenfalls so vernommen zu haben. Der Polarmagier stürmte vorwärts und die Hexerin dicht hinterher. Die beiden verließen die Rauchwolke und sahen sofort, was mit ihrem Kameraden geschehen war. Der Schwarze Zauberer hatte es irgendwie geschafft, Ibizu im Nichts zu erspähen und ihn anschließend zu überwältigen. Der Ninja lag auf der vernebelten Erde und bewegte sich keinen Fingerbreit. War er tot? Nein! Das durfte nicht wahr sein! Der Mann hatte Lydia das Leben gerettet! Er durfte jetzt nicht einfach so sterben! Oranik schien außer sich vor Wut. Er streckte seine Arme vorwärts und sammelte Mana an, um dem Schwarzen Zauberer ein tödliches Geschenk zu überreichen. Jener wandte sich sofort dem Siren zu. Der finstere Mann steckte seinen eigenen Arm vorwärts und ließ Schwarze Magie auf seiner Hand auf und ab tanzen. „Das werdet Ihr bereuen!“, rief Oranik seinem Gegner zu, bevor er das angereicherte Mana in Frostmagie umwandelte. Und plötzlich geschah etwas Seltsames. Und zudem etwas äußert Erschreckendes. In dem Augenblick, indem der Polarmagier, seinem Feind einen Zauber entgegen feuern hätte sollen, breitete sich um ihn selbst herum eine Frostwelle aus, die Oranik einhüllte. Und damit umschloss sich der Magier selbst mit Eis. Er hatte seinen eigenen Körper tiefgefroren! Der Siren war jetzt nur noch eine Skulptur. Er rührte sich, ebenso wie Ibizu, keinen Fingerbreit mehr. Was war geschehen? War nun auch der Polarmagier tot? Lydia konnte es nicht fassen. Sie war zutiefst geschockt und voller Angst komplett von Panik erfüllt. Die Hexerin ließ sich auf ihre Knie fallen. Nun gab es auch für sie kein Entrinnen mehr. Das war wohl das Ende. Lydia wollte weinen. Oder schreien. Oder beides. Doch nichts davon würde helfen. Tot blieb tot. Sie konnte ihren Abgang nur noch ehrenvoller gestalten. „Der Tod ist keine Verdammnis“, sprach plötzlich eine Stimme in der Nähe. Lydia sah auf und erkannte, dass der Schwarze Zauberer diese Worte nicht gesprochen hatte. Er wandte sich ebenso verwirrt wie die Hexerin zur Seite und beide erblickten dort eine weitere Gestalt, die in das Kampfgeschehen eingestiegen war. Lydia wusste nicht, was dies zu bedeuten hatte, oder was sie davon halten sollte. Die erschienene Gestalt war ähnlich dunkel gekleidet wie der Schwarze Zauberer. Nur hatte sie im Gegensatz zu ihm eine Kapuze über den Kopf gezogen und trug einen festen Mantel. Lydia konnte nicht erkennen, um wen es sich bei dieser mysteriösen Person handelte. Es konnte Frau sowie Mann sein, von der Größe her eher eine Frau, von der Stimme her vielleicht doch ein Mann. Und auch die Rasse der Gestalt war nicht zu identifizieren. „Ich zeige Euch wahre Verdammnis!“, rief jene Gestalt dem Schwarzen Zauberer entgegen. Dieses Mal war die Stimme überhaupt nicht einzuordnen gewesen. Irgendwie erschien diese Person verdammt unheimlich, auch wenn sie dem Anschein nach gegen die Finsteren Wiedergänger agierte. Doch die Identität des Fremden interessierte den Schwarzen Zauberer recht wenig. Er breitete beide Arme nach der Gestalt aus, um sie mit einem Zauber zu attackieren. Doch sein Gegner war schneller. Er ließ Schattenfesseln aus der Erde steigen, direkt unter dem Schwarzen Diener. Jener Zauber umschlang augenblicklich die Handgelenke des Mannes und zogen sie zum Boden herab. Der Schwarze Zauberer versuchte, sich zu wehren, doch die Fesseln waren eindeutig zu stark. In seiner Situation war er nun komplett unfähig, auch nur einen einzigen Zauber zu wirken. Es gab für ihn nur noch die Option zu fliehen. Doch diese wurde dem Schwarzen Diener im nächsten Moment ebenfalls geraubt. Die andere mysteriöse Gestalt vollzog eine Handbewegung, woraufhin Eissäulen aus der Erde stiegen und die Beine ihres Gegners umschlingen. Er war auf dem Boden festgefroren. Und damit waren dem Schwarzen Diener alle Möglichkeiten genommen worden. Er konnte weder davonlaufen, noch einen Zauber wirken. Doch Lydia verstand nicht ganz, wie es dazu gekommen war. Bei den Schattenfesseln hatte die Hexerin noch angenommen, dass es sich hierbei um einen anderen Hexer handeln könnte. Doch kein Hexer konnte mit Frostmagie umgehen. Wer war diese Person also? Jene gab Lydia jedoch keine Zeit, um nach einer Antwort zu suchen, denn ihre nächste Aktion forderte nach Aufmerksamkeit. Die Hexerin beobachtete, wie die Gestalt sich langsam auf den Schwarzen Diener zubewegte. Dieser versuchte verzweifelt, aus seinem Gefängnis auszubrechen. Doch es war unmöglich. Arme und Beine waren an die Erde gebunden und hinderten den Mann somit an der Flucht. Zudem war es bereits zu spät für ihn. Die Person im Mantel stand bereits vor ihm. Und das, was als nächstes geschah, hatte Lydia noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen. Es war beängstigend. Die mysteriöse Gestalt berührte mit ihren fünf Fingern auf einer Hand den Bauchbereich seines Feindes, woraufhin jener in einem roten Glanz aufleuchtete. Auf einmal schrie ihr Feind ganz plötzlich auf, ohne dass irgendeine Veränderung zu erkennen war. Doch dann geschah etwas Schreckliches. Die unheimliche Person zog langsam ihre Hand zurück und zog damit Stück für Stück etwas schwarz Schimmerndes aus dem Körper des Schwarzen Zauberers. Jener führte sein Gekreische fort. Der Mann erlitt Todesqualen, ohne direkt verletzt zu werden. Doch irgendetwas geschah mit seinem Körper. Und erst als die geheimnisvolle Person ihre Hand ganz zurück gezogen hatte, beendete ihr Gegner das merkerschütternde Schreien. Folgend erkannte Lydia auch, um was es sich bei dem schwarz simmernden Etwas handelte. Und damit war auch auf einem Schlag geklärt, dass diese plötzlich erschienene Gestalt ein Seelenräuber sein musste. Ein Heldenkrieger, der seine Feinde mit Schatten und Eis fesselte und ihnen anschließend die Seele entriss. Und dieser Seelenräuber hatte gerade ein neues Opfer gefunden. Der Geist hatte die Form einer schwarzen Gestalt, welche hell leuchtete und wie ein Feuer flackerte. Die Gestalt einer Seele stellte dem Anschein nach die Person dar, aus der sie stammt. Es war unheimlich. Unheimlich gruselig. „Das ist wahre Verdammnis!“, sprach der Seelenräuber plötzlich aus und drückte daraufhin die offene Hand, auf welcher die gefangene Seele schwebte, zu einer Faust zusammen. Der geisterhafte Schemen wurde daraufhin mit einem lauten Knall zerfetzt. Übrig blieb der leblose Körper des Schwarzen Zauberers, der zu Boden fiel, als sein Gegner das Eis und die Schattenfesseln löste. Damit war der Kampf beendet. Lydias Leben wurde erneut vom Glück und einer plötzlich auftauchenden Person gerettet. Der Seelenräuber sah sich plötzlich verwirrt um, solange bis sein Blick an der Hexerin haften blieb. Für einen Moment lang herrschte Stille. Dann bewegte er sich plötzlich auf Lydia zu. Die Hexerin hatte keine Angst, dass sie von der mysteriösen Gestalt getötet werden würde. Auch wenn dieser Seelenräuber angsteinflößend war, schien er zur Armee der Sterblichen zu gehören. Als die Person Lydia schließlich erreichte, ging er in die Hocke, ebenso wie Ibizu es vorhin schon bei ihr getan hatte. Dann warf der Seelenräuber seine Kapuze zurück, zeigte somit sein Gesicht und gab damit gleichzeitig seine geheimnisvolle Identität preis. Der Seelenräuber war ein männlicher Mensch. Um ganz genau zu sein war er ein Thal, ebenso wie Lydia, Ibizu und die meisten anderen Menschen, welche die Hexerin kannte. Erstaunlich war an dem Mann eigentlich nur, dass er gar kein richtiger Mann war. Er war vielmehr ein Junge. Kaum älter als zwanzig Jahre konnte er sein. Ansonsten sah er ganz gewöhnlich aus. Glänzend blaue Augen, mittelgroße Nase und darunter ein Mund mit schmalen Lippen. „Ist alles in Ordnung?“, fragte der Kerl Lydia, die völlig erstaunt darüber war, dass der Seelenräuber plötzlich eine standartmäßig männliche Stimme hatte. Zuvor war noch kaum zu erhören gewesen, um welches Geschlecht es sich bei diesem jungen Mann handelte. Auf seine Frage hin konnte die Hexerin also nur den Kopf schütteln. Der Heldenkrieger lachte ein wenig erheitert. „Mein Name ist übrigens Quentin“, stellte sich der Fremde vor. „Quentin Nemesadis ist mein voller Name. Darf ich nach dem Euren fragen?“ Höflich war der Junge zumindest. Höflich und gleichzeitig grausam. Eine außergewöhnliche Kombination. Um von sich abzulenken, deutete Lydia jedoch auf den Kampfschauplatz, um auf Oranik und Ibizu aufmerksam zu machen. Quentin wandte sich um. Er stand auf und näherte sich dem Polarmagier. Nach genauerem betrachten der Eisskulptur mit seinen Augen, legte der Seelenräuber eine Hand auf den gefrorenen Körper ab. Dann entfernte er sich von dem Siren und bewegte sich auf den Ninja in der Nähe zu. Direkt neben Ibizu hockte sich der junge Mann hin. „Kommt her!“, rief Quentin nach Lydia. Die Hexerin war etwas verwirrt. Zudem hatte sie Angst, dass ihre beiden Kameraden nun tatsächlich tot waren. Doch sie wollte auch nicht einfach nur herumstehen und Däumchen drehen. Mit wackeligen Beinen erhob sich Lydia und ging auf den Seelenräuber und den Leutnant zu. Dabei versuchte sie, den eingefrorenen Oranik zu ignorieren, an dem sie vorbei schritt. Als sie die beiden anderen Männer erreichte, hockte sich die Hexerin ebenfalls neben den bewegungslosen Ninja. Jener hatte die Augen geöffnet und starrte beinahe ausdrucklos in jene von Lydia. Plötzlich zwinkerten sie. Die Hexerin schrak völlig entsetzt zurück. Ibizu hatte geblinzelt! Er musste also noch am Leben sein. Mehr von Schock als vor Aufregung raste das Herz der jungen Dame in ihrer Brust. Dennoch war sie überglücklich, dass der Ninja trotz der Umstände wahrscheinlich noch am Leben war. Doch was war mit ihm los? „Er wurde Opfer des Muskelfluches eines Schwarzen Zauberers“, begann Quentin plötzlich zu erklären. „Dabei sorgt Schwarze Magie dafür, dass der Betroffene bei Bewegungen von bestimmten Muskeln, genau jene nicht mehr bewegen kann.“ Der junge Mann lächelte amüsiert. „Entweder hat er zu viele davon bewegt, oder er wagt es nicht, noch weitere davon anzuspannen.“ Lydia schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Nun sollte ihr das Sprechen wieder leichter fallen. „Wie kann er daraus befreit werden?“, fragte sie sorgenvoll. Quentin schloss die Augen. Dann legte er sanft seine Hände auf die Brust des Ninjas ab. Auf einmal begann der Körper von Ibizu damit, blau zu leuchten. Eine Art von ebenso färbigem Rauch begann auf seiner Hautoberfläche aufzusteigen. Es war faszinierend. Lydia wurde neugierig was hier vor sich ging, wollte den Seelenräuber jedoch nicht von seinem Vorhaben abhalten. Sie geduldete sich lieber vernünftig und wartete ab, bis etwas geschah. Plötzlich begann Ibizu damit seinen Kopf zu bewegen. Aufwärts, abwärts und zur Seite. Dann zuckte er mit seinen Fingern und schließlich mit der ganzen Hand. „Lydia?“, fragte der Mann nach der Hexerin. Jene war zutiefst erleichtert. Er schien langsam wieder Kontrolle über seinen Körper zu bekommen. „Wer ist dieser Kerl?“, fragte der Ninja plötzlich verwirrt. Jener öffnete seine Augen und zog die Arme zurück, woraufhin der blaue Rauch und das Leuchten verschwanden. „Mein Name ist Quentin“, stellte sich der Seelenräuber auch Ibizu vor. „Ihr solltet nun wieder die Fähigkeit besitzen, Euch zu bewegen“, klärte er den Ninja auf. Jener war weiterhin vor den Kopf gestoßen. „Wie habt Ihr das gemacht?“, fragte Lydia nun neugierig. Der Junge schenkte der Frau ein Lächeln. „Ich habe die Geister der Großmächte gerufen, um den Körper dieses Mannes zu heilen“, war seine Erklärung. Bevor die Hexerin eine weitere Frage stellen konnte, erhob sich der Seelenräuber und ging auf die Eisskulptur zu, die Oranik darstellte. Er legte erneut die Hände auf seinen Patienten ab und schloss die Augen. Lydia schenkte Ibizu ein beruhigendes Lächeln und stieß danach zu Quentin. „Ich heiße übrigens…“ „Lydia“, unterbrach der junge Kerl die Hexerin, als sie sich gerade vorstellen wollte. „Der Ninja hatte Euren Namen bereits erwähnt“, klärte er sein Wissen auf. Die junge Dame hatte damit nichts weiteres mehr zu sagen. Sie beobachtete nur, wie der Eisblock in einen blauschimmernden Glanz eingehüllt wurde und erneut dieser seltsame Nebel erschein. Nach einer gewissen Zeit stieß auch Ibizu wieder zu den beiden. „Geht es Euch gut?“, fragte Lydia den Ninja. Der Mann streckte sich ein wenig und lockerte seine müden Muskeln. „Aus ebenso mysteriösen Gründen, wie es mir das vorhin nicht gegangen ist“, war seine Antwort. Die Hexerin nickte mit einem Ausdruck der Zufriedenheit im Gesicht und wandte sich dann wieder dem tiefgefrorenen Oranik zu. „Und was ist mit ihm geschehen?“, fragte Ibizu den beschäftigten Quentin. „Elementarfluch“, antwortete jener mit nur einem Wort. „Beim Einsatz von elementarer Magie im Bann des Fluches, wird man von seinem eigenen Zauber getroffen“, fügte er hinzu. Dann ganz plötzlich zerschellte die Eisschichte. Der Polarmagier fiel aus seiner Trance und damit auf die vernebelte Erde herab. „Was ist mit ihm?“, fragte Lydia besorgt. Quentin duckte sich zu dem Siren herab und tastete den Puls an seinem Hals ab. Nach fünf Sekunden voller Erwartungen wandte sich der Seelenräuber der Hexerin zu. „Er braucht etwas Ruhe, doch er ist am Leben.“ Lydia fiel ein Stein vom Herzen. Ihre beiden Kameraden hatten überlebt. Dann ließ die Hexerin sich ebenfalls auf den Boden nieder. „Eine kurze Verschnaufpause“, leitete sie mit Worten ein. Doch dann fügte sie mit einem Ausdruck der Trauer noch hinzu: „Danach kümmern wir uns um die Leiche von Feldmarschall Andurin.“
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    Ich bekam die restliche Schlacht rund um mich herum kaum mit. Viel zu sehr war ich auf meinen eigenen Gegner konzentriert. Während all seine Kameraden an mir vorbei geritten waren, blieb ein einzelner Schwarzer Ritter an mir hängen. Der Mann war von seinem skelettierten Ross abgesprungen und stand mir nun bedrohlich gegenüber. In seiner rechten Hand hielt der Schwarze Diener eine ungewöhnliche Waffe: Einen Morgenstern. Eine Eisenkugel mit Stacheln besetzt, gebunden an einer Kette, welche an einem einfachen Griff befestigt war. Doch ich ließ mich nicht von meinem Gegner mit diesem Monstrum in seinem Arsenal einschüchtern. Ich war fähig genug, um mich zu verteidigen. Allmählich kam der Kerl mit langsamen Schritten auf mich zu. Währenddessen begann er damit, die Keule seines Morgensterns über seinem Kopf herumzuwirbeln. Es war sinnlos, mich mit Lichtwahrer gegen solch eine Waffe zu wehren. Die Klinge des heiligen Schwertes konnte mich nicht vor dem Schlag mit seinem Ungeheuer bewahren. Ich musste auf meine Zauberkraft setzen. Zu aller Anfang umhüllte ich mich mit meinem schützenden Lichtschild, das zumindest einen Angriff abdämpfen konnte. Doch mein Gegner war nicht unvorbereitet auf diese Aktion gewesen. Er stieß seine linke Hand vorwärts und ließ damit einen Todesblitz auf mich zurasen. Der Zauber war viel zu schnell, als dass ich ihm hätte ausweichen können. Stattdessen traf der Blitz auf mein Schild und zerschlug meinen Schutz mit einem Schlag. Es wäre sinnlos gewesen, an dieser Stelle einen weiteren Lichtschild zu errichten. Der finstere Mann würde ihn wieder zerschlagen. Ich begriff außerdem, dass der Schwarze Ritter jedem meiner Zauber etwas entgegensetzen konnte. Mein Gegner war dem Anschein nach geübt in solchen Situationen. Ich musste mich an einer anderen Strategie versuchen. Daher segnete ich die Klinge von Lichtwahrer mit heiligem Licht, um meinem nächsten Schwertschlag mehr Durchschlagskraft zu verleihen. Alles auf was ich setzen konnte, war ein Fehler in der Verteidigung des Schwarzen Ritters. Nun hatte mich mein Gegner erreicht. Ohne zu zögern schlug er die Keule seiner Waffe in einem waagerechten Winkel nach mir. Geschickt konnte ich mich darunter ducken, doch sein Konter erfolgte schnell. Der nächste Angriff erfolgte kurzdarauf von oben. Panisch rollte ich mich zur Seite und entkam damit ebenfalls knapp meinem sofortigen Tod. Die Keule der Waffe bohrte sich in die Erde, anstatt mich mit einem Schlag zu zermalmen. Zu meiner Enttäuschung war dies jedoch keine Behinderung für meinen Gegner. Der Schwarze Diener zog einfach mit einem kräftigen Ruck seinen Morgenstern aus seiner Verankerung, wirbelte ihn ein drittes Mal herum und schlug dann von Linksunten zu. Mit diesem Manöver hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte vor gehabt, nun in einen Gegenangriff überzugehen, musste jedoch feststellen, dass mein Gegner mich überwältigt hatte. Ich warf mich zurück, doch es war bereits zu spät. Die Stachelkeule traf die linke Seite meiner Hüfte, zerschmetterte die Stahlverkleidung meiner Rüstung, riss mir das darunterliegende Fleisch vom Knochen und brach jenen zusätzlich. Verwundet ging ich zu Boden. Augenblicklich durchflutete Schmerz die getroffene Stelle. Es war genau wie zu dem Zeitpunkt, als der Incubus meine Brust aufgeschlitzt hatte. Unerträgliche Qualen, die meinen Körper peinigten. Zuerst stockte mir lediglich der Atem. So als hätte man mir zusätzlich die Luft aus der Lunge gezogen. Doch dann erfolgte der Aufschrei. Ich drückte mein Leid in Form eines Schreies aus, der das Potenzial hatte, Ohren zu betäuben. Während mein Körper auf der Erde lag und ich durch angespannte Beherrschung zumindest nur noch heftig keuchte, sah ich durch meine tränengeblendeten Augen hindurch, wie plötzlich der Schwarze Ritter über mir erschien. Mit einem finsteren Lächeln sah er auf mich herab. Ich fing schon an, mein Ende zu fürchten. Doch dann begann mein Gegner damit, völlig provokant seinen Morgenstern über seinen Kopf herumzuwirbeln. Diesem Dreist entgegnete ich mit einem Lächeln meinerseits. Meine Schmerzen hatten mich zwar zu Boden gerissen, doch mein Verstand blieb klar und konnte meinen geschwächten Körper zu einer lebensrettenden Aktion bewegen. Somit stieß ich meine rechte Hand vorwärts und entfesselte damit einen Lichtblitz, dessen gewaltige Macht den Schwarzen Diener zu meiner Genugtuung erblinden ließ. Der Mann ließ seinen Morgenstern zu Boden fallen und hielt sich beide freie Hände vor die angeschlagenen Augen, während er sich die Seele aus dem Leib brüllte. Hastig sah ich mich um und entdeckte voller Erleichterung Lichtwahrer ganz in meiner Nähe. Die Waffe lag gleichzeitig direkt neben dem Schwarzer Ritter, der nach wie vor versuchte, seine Augen zu beruhigen. Ich war zwar verhindert, doch in meinem Körper steckte immer noch ein wenig Energie. Und jene nutzte ich, indem ich so gut wie möglich vorwärts kroch, um im nächsten Moment den Griff meines Schwertes zu packen, dessen Klinge noch immer von heiligem Licht erstrahlt war. Schnell drehte ich mich auf den Rücken, um mich so direkt unter meinen Gegner zu begeben. Und dann stach ich zu. Durch die Segnung mit heiligem Licht von Lichtwahrer, forderte ich von meinem Körper kaum Kraft, als ich die Klinge der Waffe durch den Körper des Schwarzen Ritters stieß. Mein Schwert durchtrennte Fleisch und Knochen seines Torsos, ohne einen nennenswerten Widerstand in der Rüstung des Feindes zu spüren. Damit verstummte auch der gequälte Schrei meines Gegners. Ich zog Lichtwahrer aus seiner durchbohrten Brust, woraufhin sein restlicher Körper schlaff zu Boden fiel. Ich hatte dieses Duell zwar gewonnen, doch dies hatte einen hohen Preis gefordert. Meine Hüfte war zertrümmert worden und verhinderte mir somit jegliche Art der Fortbewegung, die meine Beine verlangte. Um der Ohnmacht auf Grund von Schmerzen zu entgehen und mich dabei gleichzeitig wieder fähig zum Aufstehen und eventuell zum Laufen zu machen, begann ich einen Heilungsvorgang an mir selbst durchzuführen. Ich ließ heiliges Licht durch meine Wunde strömen und versuchte damit, die Blutung zu stoppen, die Wunde zu reinigen und den zerschmetterten Knochen zusammenzuflicken. Doch dies kostete Zeit. Und jene hatte ich nicht. Mir blieb kaum eine Chance, meinen Körper zu kurieren. Und zu meinem Übel sah ich in der Ferne ein Rudel aus Untoten direkt auf mich zukommen. Für die Bestien war ich nun leichte Beute. Sie würden mich erschlagen, voller Genuss mein Blut trinken und mein Fleisch verzehren. Ich wollte mich wehren, doch ich wusste nicht wie. Doch auf einmal wurde einer der wilden Zombies zu Boden gerissen. Und dann der zweite. Sie wurden bei genauerem Betrachten von Pfeilen durchschlagen. Jemand war mir zu Hilfe gekommen! Und dann ganz plötzlich raste eine mir sehr vertraute Gestalt an mir vorbei. Rallia wirbelte ihren beiden Beilen in den Händen, während sie auf die angreifenden Untoten zugelaufen kam. Kurz bevor sie von der Meute überrannte wurde, sprang die Zwergin hoch in die Luft und stürzte sich auf einen der Ghule herab. Währenddessen durchschlug ein weiterer Pfeil den Schädel eines Zombies. Und Rallia begann damit, die Untoten einem nach dem anderen auszuweiden. Zu meinem Glück konnte ich auf die Unterstützung meiner Freunde zählen. Sie waren immer zur Stelle, wenn ich auf sie angewiesen war. Xarion und Rallia waren die wahren Helden hier. Ich war ihnen so viel schuldig. Und ich würde alles geben, um sie so zu beschützen, wie sie es stets bei mir taten. Damit ich dies auch tatsächlich verwirklichen konnte, musste ich bisweilen meinen verletzten Körper regenerieren. Ich setzte meinen Heilungsvorgang also fort, während meine beiden Freunde die Untoten auseinandernahmen. Xarion war inzwischen vor mir erschienen und ein wenig näher an Rallia heran getreten, um sie so besser decken zu können. Dadurch waren nun auch beide in meinem Sichtfeld, wenige Schritte von mir entfernt, während ich weiterhin meine Hüfte mit heiligem Licht versorgte. Schließlich war auch der letzte Untote gefallen. Rallia kam blutüberströmt aus einem Berg von Leichen hervor und gemeinsam mit Xarion an ihrer Seite auf mich zugelaufen. Als die beiden an mich herantraten, hielt mir der Waldelf sofort eines seiner Kräutermixturen entgegen. Ich nahm die Substanz in dem Fläschchen dankbar an mich und trank den Inhalt sofort leer, ohne der Wirkung wegen nachzufragen. „Es wird ein wenig dauern, doch dies sollte dein Mana schonen und dich nach ein paar Minuten wieder genesen“, erklärte mir Xarion. Dann setzte er ein glückliches Lächeln auf. Und auch Rallia grinste über ihr gesamtes Gesicht. „Wir werden schon auf dich Acht geben, mein Junge!“, sprach mir die Zwergin lieb zu. Ich erwiderte die Geste. Dank den beiden konnte ich mich nun ein wenig schonen. Ich beendete meinen Heilvorgang und vertraute damit darauf, dass die Medizin des Waldelfs schon bald seine erhoffte Wirkung zeigte. Bis zu meiner vollendeten Genesung durfte ich mich nun jedoch keinem Kampf beteiligen. Ich war auf Xarion und Rallia angewiesen. Doch dies war kein Problem. Ich vertraute den beiden voll und ganz. Sie konnten mich beschützen und gleichzeitig für sich selbst kämpfen. Der Waldelf und die Zwergin waren stark. Und sie waren treu. Alles in allem waren sie einfach nur die Besten. „Freundschaft ist eine ehrenhafte Bindung“, sprach plötzlich eine mir vertraute Stimme. Xarion und Rallia wandten sich um. Ich sah zwischen den Beinen der beiden hindurch und erspähte dort in der Ferne eine dunkle Gestalt. Eine Frau in einem langen, schwarzen Mantel mit einem daran befestigten Umhang und einer Kapuze, die über den Kopf gezogen war, aus der lockig rotviolettes Haar heraus spross. „Varatriah…“, murmelte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die Schwarze Zauberin und Ladimores Meisterspionin hatte es wohl persönlich auf mich abgesehen. „Diese Frau kommt mir bekannt vor“, teilte mir Xarion mit, ohne sich dabei nach mir umzudrehen. Sein Blick war an Varatriah haften geblieben. Dem Anschein nach hatte der Waldelf sogar noch in Erinnerung, dass man diese Schwarze Dienerin niemals aus den Augen lassen durfte. „Und wer ist diese Braut?“, fragte Rallia, die sich ebenfalls nicht von ihrem Gegner abwandte. „Ihr müsst aufpassen!“, warnte ich, anstatt eine direkte Antwort auf die Frage der Zwergin zu geben. „Sie weiß mit gefährlichen Tricks umzugehen und ich zweifle nicht an ihrem Können im Umgang mit Schwarzer Magie.“ Meine beiden Freunde ließen sich jedoch nicht einschüchtern. „Bleib du ruhig hier liegen!“, empfahl mir Rallia. „Genau“, stimmte Xarion zu. „Ruh dich noch ein wenig aus, während wir das hier erledigen.“ Ich war mir nicht ganz sicher, ob es eine kluge Idee war, sich mit Varatriah anzulegen. Vor allem wollte ich vermeiden, dass sich meine Freunde meinetwegen in Gefahr begaben. Nach Sylas Tod würde ich es nicht verkraften, wenn auch noch den beiden etwas zustoßen würde. Doch es war sinnlos. Ich konnte es ihnen ohnehin nicht ausreden. Jedoch war es eine Probe meiner Nerven und meiner Geduld, einfach auf der Erde liegen zu bleiben, während die beiden gegen meine Rivalin in einem offenen Kampf antraten. „Ich werde Spaß daran haben, zuerst Eure beiden idiotischen Freunde und dann Euch zu töten, Rosewood!“, versicherte mir Varatriah. Ironischer Weise konnte ich mir das sogar vorstellen. „So einfach werdet Ihr es mir uns nicht haben!“, warnte Rallia jedoch. Und nach dieser Ansage stürmte die Zwergin vorwärts. Xarions Unterstützung erfolgte augenblicklich durch einen Sternschnuppenpfeil. Das Geschoß mit dem glänzenden Schweif raste mit sagenhafter Geschwindigkeit durch die Luft und traf direkt in den Bauch der Schwarzen Zauberin. Ein schneller Sieg schien damit sicher, doch wie schon bei unserer ersten Begegnung schlug der Pfeil einfach durch den Körper von Varatriah hindurch, ohne eine Verletzung dabei zu hinterlassen. Ich wusste nicht wie sie das anstellte, doch es lag bestimmt einer ihrer berüchtigten Tricks dahinter. Es blieb nur zu hoffen, dass Rallia mehr Erfolg hatte. Doch kurz bevor die Zwergin vor ihre Gegnerin trat, breitete jene einen Arm zur Seite aus und ließ damit ein Zwielichtportal hinter ihr erscheinen. Sie stieg einfach nur rückwärts durch die Anomalie und wurde sofort davon verschlungen. Rallia kam zum Stehen und sah sich ebenso wie Xarion und ich aufmerksam in alle Richtungen um. Dem Anschein nach schien ich das Ausgangsportal als erster zu entdecken. Die glänzende Anomalie erschien ganz in unserer Nähe und ließ Varatriah daraus hervor steigen. „Es erscheint auf der linken Seite!“, warnte ich meine Freunde. „Nein, auf der rechten!“, entgegnete Xarion plötzlich. Verwirrt wandte ich mich um und erkannte auch dort ein erschienenes Zwielichtportal. Und aus jenem stieg ebenfalls eine Varatriah. Die Schwarze Zauberin spielte schon wieder ihre diabolischen Spielchen mit uns. Erneut hatte sie Trugbilder erschaffen, um uns zu verwirren. Oder waren sogar beide Gestalten solche Trugbilder? Meine beiden Freunde hatten keine andere Wahl, als dies herauszufinden. Während Rallia sich auf die linke zubewegte, spannte Xarion blitzartig seinen Bogen mit einem gewöhnlichen Pfeil und schoss ihn auf die Varatriah auf der rechten Seite los. Doch erneut glitt das Geschoß einfach durch ihren Körper hindurch. Es war zum Verzweifeln! Die Schwarze Zauberin schien unantastbar! Gegenüber hatte Rallia ihre Gegnerin bereits wieder fast erreicht. Doch Varatriah führte uns wieder den üblichen Trick vor. Sie öffnete hinter sich ein Zwielichtportal und trat in die Anomalie hinein. „Verdammt!“, konnte ich die Zwergin fluchen hören. Sie wandte ich um und begann erneut nach der Schwarzen Dienerin zu suchen. Dieses Mal entdeckten wir alle gleichzeitig das Ausgangsportal. Oder besser gesagt, beide Ausgangsportale. Die Anomalien erschienen links und rechts von der bereits dort stehenden Varatriah und ließen zwei der mysteriösen Frauen heraus neben ihr Ebenbild treten. Nun waren sie wieder zu dritt. Es war einfach zum Heulen! Doch plötzlich hatte ich einen Geistesblitz. „Nur eine von ihnen ist die echte!“, versicherte ich meinen Freunden. „Nur sie kann uns mit ihren Zaubern etwas anhaben! Die anderen beiden sind nur Täuschung!“ Ich war mir dessen zwar nicht hundertprozentig sicher, jedoch wusste ich eines ganz genau: Die Schwarze Dienerin war hinterlistig. Sie trickste, um uns zu verwirren und zu verunsichern. Voller Selbstüberzeugung setzten die drei Varatriahs jedoch ein finsteres Lächeln auf. „Lasst mich Eure Angst spüren!“, sprachen diese völlig identischen Personen im Chor, wodurch sich ihre Stimmen schon fast wie eine einzelne anhörten. Ihren Worten folgend streckten die Varatriahs in fehlerfreier Synchronie den rechten Arm aus. Wie in der Form eines Strudels sammelte sich Schwarze Magie in einer spiralen Bewegung in die Mitte der Handflächen, bis sie innerhalb von kurzer Zeit, zu drei melonengroßen, dunklen Kugeln herangewachsen waren. „Das sind Todesbälle!“, warnte Xarion. Ich hatte noch nie von solch einem Zauber gehört, doch ich war bestimmt nicht versessen darauf, seine Macht auf die Probe zu stellen. Ich hoffte nur, dass meine Freunde mit dieser Gefahr entsprechend umgehen konnten. Und dann begriff ich es erst. Varatriah hatte nicht umsonst ganz genau drei Todesbälle geformt. Einer war für Xarion, einer für Rallia und einer für mich bestimmt. Damit wandte sich das Trio der Schwarzen Zauberer jedem einzelnen von uns zu. Verängstigt biss ich mir in die Lippen. Ich nahm an, dass nur einer der drei Zauber ein echtes Exemplar seiner Art war und daher konnte er auch nur einem von uns zum Verhängnis werden. Jedoch hatte ich keine Ahnung von den Auswirkungen eines Todesballs. Zum Kontern blieb auf jeden Fall keine Zeit. Vielleicht war ihm nicht auszuweichen und eventuell war er mit einem Schlag sogar todbringend. Ich wusste es nicht. Doch im nächsten Moment fand ich es heraus. Zu meinem Ungunsten. Die Varatriahs schossen ihre gefährlichen Todesbälle los. Sie erfassten Xarion, Rallia und mich als Ziel. Jeden einzelnen von uns. Angespannt konnte ich nur zusehen, wie der Zauber auf mich zugeschossen kam. Selbst wenn die Möglichkeit bestanden hätte, ich konnte ihm nicht entgehen. Meine Hüftverletzung fesselte mich am Boden fest. Der Zaubertrank von Xarion hatte noch nicht gewirkt. Daher konnte ich auch keine Zauber wirken, um mich zu schützen. Ich hatte einfach weder Kraft noch Konzentration dafür. Ich konnte einfach nur beten, dass dieses Exemplar hier nicht das eine echte war. Doch plötzlich geschah etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Ich wollte es nicht. Und dennoch geschah es. Ich wäre lieber selbst getroffen worden, als den folgenden Moment zu erleben. Xarion jedoch hatte nämlich seine eigenen Pläne. Der Waldelf war in die Schusslinie des Todesballs, der auf mich zukam, gesprungen. Ich war völlig entsetzt. Dieser Narr begab sich in ernsthafte Gefahr! Doch tief in meinem Inneren wusste ich, dass die Realität noch viel schlimmer war. Still betete ich weiter, dass dieser Todesball einer der beiden Falschen seiner Art war. Doch mein Flehen zu den Göttern wurde ignoriert. Im nächsten Moment wurden all meine Hoffnungen mit einem Schlag zerstört. Zermalmt unter der Grausamkeit der Schwarzen Zauberin. Xarion wandte sich mir ein letztes Mal zu, furchtlos mit einem Lächeln im Gesicht, bevor der Todesball auf seinen Körper aufschlug und den Waldelf in einer gewaltigen Explosion aus Schwarzer Magie verzehrte. Die atemberaubende Kraft des Zaubers ließ die Erde erbeben und die Luft erzittern. Ich musste darauf achten, nicht selbst von der Macht des Todesballs verschlungen zu werden. Und dennoch konnte ich nicht aufhören, an dieses Lächeln zu denken. Xarions Lächeln, das so viel bedeutete wie, alles wird gut. Doch so war es nicht. Aber ich wollte es nicht glauben. Dann aber war es so weit. Der Zeitpunkt der Einsicht. Und erst als der dunkle Nebel schwand und ich den reglosen Körper von Xarion auf der Erde liegen sah, dämmerte es mir: Der Waldelf hatte sich für mich geopfert. Irgendwo im Augenwinkel hatte ich erkannt, wie der Zauber, jener Rallia als Ziel gehabt hatte, einfach durch die Zwergin hindurch geglitten war und sich schlagartig in Luft aufgelöst hatte. Und auch der Todesball, der eigentlich Xarion hätte treffen sollen, war im Nichts verschwunden. Nur der meinige war echt gewesen. Wie ich es geahnt hatte. Und vor jenen hatte sich mein treuer Freund gestürzt. Er hatte niemals wissen können, dass dies der echte Todesball war. Es hätte genauso gut einer der anderen beiden sein können. Doch das hatte den Waldelf nicht davon abgehalten, mich so gut er konnte zu beschützen. Er hatte sich einfach vor mich geworfen, um mein Leben zu retten. Und das letzte Bild von Xarion, was ich vor der Explosion im Kopf hatte war, wie der Mann seinen Kopf zu Seite gerichtet und mir ein einfaches Lächeln entgegengebracht hatte. Ein Ausdruck, der sich tief in meiner Seele verankerte und in meinem Inneren verzweifelt nach einer einzigen Frage rief: Wieso? Wieso hatte er das getan? Wieso war ihm mein Leben denn nur so viel wichtiger als das seinige? In gewisser Weise konnte ich es immer noch nicht glauben. Es geschah einfach so plötzlich, dass ich nicht wusste, wie ich darauf reagieren sollte. Doch Rallia schien schnell verstanden zu haben, was gerade passiert war und wie sie damit umgehen musste. „Das werdet Ihr bereuen!“, brüllte die Zwergin Varatriah, die inzwischen wieder zu einer einzigen Person geworden war, entgegen. Doch bevor der Berserker gedankenlos auf ihre Gegenerin zustürmte, wandte sie sich ein letztes Mal nach mir um. Das Gesicht von Rallia war dreckverschmiert und ihre Haare klebten ihr auf der Stirn. Ein paar Sekunden lang betrachtete ich nur dieses Gesicht, in dem ein völlig fremder Ernst geschrieben war, den ich noch nie zuvor bei der Zwergin gesehen hatte. Doch dann tat sie es. Sie schenkte mir ebenfalls ein Lächeln. Jenes, das so markant für diese Frau war. Fröhlich, zuversichtlich und heiter. Und so plötzlich dieser Ausdruck gekommen war, verschwand er auch wieder. Rallia umklammerte fest die Griffe ihrer beiden Beile, wandte sich wieder Varatriah um und fixierte die schwarzgekleidete Frau mit einem zornigen Blick. Dann erfolgte der Kampfschrei. Und schließlich stürmte die Zwergin vorwärts. „Nein!“, brüllte ich, um meine treue Freundin vor einem schrecklichen Fehler zu bewahren. Aber es war bereits zu spät. Varatriah hatte bereits einen Zauber vorbereitet, den sie dem Anschein nach für mich bestimmt hatte. Schwarze Magie zuckte in Form von Blitzen auf ihrer Handfläche auf und ab. Die dunklen Energien waren angsteinflößend und bestimmt mehr als nur irgendwie gefährlich. Sie waren tödlich. Und genau das wurde mir im nächsten Augenblick bewiesen. Rallia hatte die Schwarze Zauberin schon fast in der Reichweite ihres Beiles, als jene plötzlich ihren Zauber entfesselte. Doch nicht gegen mich. Sie schnitt mit der Hand in einem Halbkreis durch die Luft, wodurch die finsteren Blitze als Geschoß auf die Zwergin abgefeuert wurden. Rallia hatte keine Chance. Der Zauber erfolgte einfach zu schnell. Nicht einmal, wenn die Zwergin bei klarem Verstand gewesen wäre, hätte sie ausweichen können. Der Körper des Berserkers wurde von dem schwarzen Blitzschlag eingehüllt, der so ein grelles Licht erzeugte, dass ich mich abwenden musste, um nicht geblendet zu werden. Und den einzigen Gedanken, den ich innerhalb dieses Zeitraums hatte, war: Wieso nur? Erneut stellte ich mir diese Frage. Doch sie blieb unbeantwortet. Erst als sich das grelle Licht gelegt hatte, wagte ich es, mich erneut dem Geschehen zu widmen. Und dann sah ich sie. Wie sie reglos am Boden lag. Es wirkte, als würde sie schlafen. Aber so war es nicht. Rallia war tot. Ebenso wie Xarion. Ermordet von Varatriah. Im Kampf gefallen, um mich zu beschützen. Nach allem was wir durchgemacht hatten. Nach allem was ich mit meinen Freunden erlebt hatte. Letztes Endes waren sie noch vor mir gestorben. Vor meinen Augen. Und das schon nach so kurzer Zeit unserer Bekanntschaft. Nachdem ich diesen Augenblick bis heute nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Aber es war geschehen, auch wenn ich es nicht fassen konnte. Schließlich traf es mich endlich. Und zwar tief in meinem Herzen und in meiner Seele. So als wäre mein Inneres von tausend Messern erstochen wurden. Ich ließ mich zurückfallen. Und weinte bittere Tränen des Kummers. Sie liefen meine dreckverschmierten Wangen herab, fielen zu Boden und vertrockneten auf der rauen Erde des Schlachtfeldes. Dann schrie ich. Ein wortloser Schrei ohne Sinn und ohne Ziel. Ich drückte damit einfach nur meine Gefühle aus: Zorn, Verzweiflung und Trauer. Syla war tot. Xarion war tot. Und Rallia war tot. Meine große Liebe und meine engsten Freunde und Kameraden waren von mir gegangen. Ich schloss meine tränennassen Augen und sah sofort das letzte strahlende Lächeln der beiden Sterblichen, die ich vor noch nicht allzu langer Zeit kennengelernt hatte, jedoch in jener kurzen Zeit, mein Leben verändert hatten. Xarion, der geschickte Schütze, der so treu und fürsorglich zu jedem denkbaren Moment an meiner Seite stand. Und Rallia, die wilde Berserker, welche mit ihrer Lebensfreude und ihrer Verständnis stets einen guten Einfluss auf mich gewirkt hatte. Doch nun waren die beiden von mir gegangen. Sie waren aus dieser Welt getreten und ließen mich in Einsamkeit zurück. Ich wäre selbst für sie gestorben. Nur zu gerne hätte ich mein eigenes Leben gegeben, um die beiden zu schützen. Aber diese Chance wurde mir nicht gegeben. Stattdessen hatten sie diese Chance gehabt und beide hatten sie ergriffen. Xarion und Rallia hatten sich für mich geopfert. Ich würde auf ewig die Last der Schuld an ihrem Tod tragen. Und ich war mir sicher, dass ich unter ihr zusammenbrechen würde. Doch plötzlich hatte ich einen finsteren Einfall. Ich konnte diese Last jemand anderem auf schultern. Ich konnte meine Trauer und meinen Kummer gegen meine Feinde einsetzen, um meine Schmerzen auf sie zu übertragen. Ja… Das klang herrlich. Meine Kraft würde von Hass genährt werden und mir damit unendliche Macht verleihen. Ja. Dieser Gedanke war einleuchtend. Ich würde zur Kampfmaschine werden, an meinem eigenen Leid wachsen und gedeihen und somit andere meine Wut spüren lassen. Ja! Ich würde der Prophet eines neuen Zeitalters werden, indem sich alle unter meinem gewaltigen Zorn meinem Willen beugen müssten! Ohne zu wissen, dass Xarions Heiltrank nun endlich seine Wirkung entfaltet hatte, packte ich Lichtwahrer und erhob ich mich gedankenlos auf meine Beine. Zuallererst musste Varatriah sterben. Ich setzte ein finsteres Lächeln auf und richtete die Klinge meines Schwertes gegen sie. „Ihr steht auf meiner Liste…“, sprach ich so leise, dass sie es über unsere Distanz gerade noch so hören konnte. Die Schwarze Dienerin erwiderte meinen finsteren Ausdruck mit dem ihren. „Eure närrischen Freunde haben sich nicht ganz umsonst für Euch geopfert“, erklärte sie mir plötzlich. „Weil ich meine Zauber benutzen musste, um sie zu töten, habe ich nun kein Mana mehr übrig.“ Ich war etwas enttäuscht. Ich hatte gehofft, dass sich dieses Miststück noch ein wenig zur Wehr setzen würde, bevor ich ihr den Kopf abschlug. Plötzlich ertönte ein widerliches Geräusch, das meine Aufmerksamkeit forderte. Ich wandte mich zur Seite und bemerkte, dass die Untoten, in der Zeit, die ich verschwendet hatte, indem ich mich heulend auf dem Boden gekrümmt hatte, inzwischen begonnen hatten, mich einzukesseln. Sie knurrten hungrig nach meinem Fleisch. „Ich überlasse am besten ihnen den Rest“, brachte Varatriah, die immer noch ihr selbstsicheres Lächeln aufgesetzt hatte, hervor. Und nach diesen Worten zog sich die Schwarze Dienerin zurück. Sie ging einfach fort. Voller Wut biss ich die Zähne zusammen. „Kommt zurück, Feigling!“, brüllte ich ihr voller Hass hinterher, doch die finstere Dame war bereits im Gemetzel der Schlacht verschwunden. Sie war einfach geflohen. Nachdem sie Zorn und Trauer in mir geweckt hatte, zog sie sich einfach zurück und beobachtete im Hintergrund. Damit trat wieder die Verzweiflung in mir auf. Und Erkenntnis. Ich hatte düstere Gedanken entwickelt, alle zu knechten und zu verdammen, nur weil ich mich von meinem Hass überwältigen ließ. Ich war nicht besser als Ladimore. Ich war ebenso dazu verschuldet, von den Sterblichen gejagt und vernichtet zu werden, ehe ich an jenem Schaden anrichten konnte, was ich zu schützen versuchte. Doch nun war es so weit. Ich hatte die Möglichkeit aufzugeben. Ich konnte mein Leben hier und jetzt wegwerfen, indem ich mich den Untoten ergab. Nie mehr Leid, nie mehr Schmerz und nie mehr Qual. Einfach nur die beruhigende Leere des Todes empfangen. Doch ganz plötzlich wurde ich in die Realität zurück geholt. Meine Gedanken erstarrten, als mich eine Woge aus heiligem Licht aus meinem Wunsch zu Sterben aufwachen ließ. Ich wandte mich um und sah jenem Menschen ins Antlitz, der mich schon einmal vor mich selbst bewahrt hatte. „Vater…“, flüsterte ich leise. „Sag nichts, mein Sohn“, versuchte der alte Mann mich zu beruhigen. „Die Schlacht neigt sich dem Ende und der Tod steht vor unserer Tür. Auch ich habe bereits aufgegeben, an einem Sieg festzuhalten, der von Anfang an nicht zu erreichen war.“ Voller Missmut senkte ich meinen Kopf. Er hatte Recht. Ich war stetes der Überzeugung gewesen, dass wir es am Ende schaffen würden, Ladimore zu stürzen und den Krieg zu beenden. Doch trotz meines Mutes fehlte es mir an Scharfsinn und Einsicht. Nicht einmal mit Lichtwahrer hatten wir eine Chance gehabt. Bis jetzt hatte das Schwert seine Kräfte im Verborgenen gehalten und ich hatte keine Möglichkeit gehabt, sie gegen die Finsteren Wiedergänger zu nutzen. „Bill…“, sprach mich mein Vater, nach eine Ewigkeit einmal wieder, mit meinem Vornamen an. „Erheben wir unsere Schwerter für einen letzten Kampf gegen unseren Feind. Seite an Seite möchte ich mit dir bis zum bitteren Ende kämpfen.“ Ohne lange darüber nachzudenken willigte ich auf den Wunsch meines Vaters ein. Und genau das taten wir beide dann auch. Die Untoten, Dämonen und selbst ein paar Schwarze Diener fielen über uns her. Dank unserer Fähigkeiten als Paladine konnten wir den Angreifern überraschend lange standhalten. Rücken an Rücken verteidigten wir uns, bis mein Vater schließlich überwältigt wurde. Der alte Mann ging zu Boden und die gesamte Masse unserer Feinde fiel nun über mich her. Nach wenigen verzweifelten Schlägen mit Lichtwahrer in meiner Hand, wurde schlussendlich auch ich von einem der Angreifer erschlagen. Ich fiel ebenfalls auf die Erde herab, blutüberströmt und kraftlos, an der Schwelle, mich dem Tod zu ergeben. Meine letzten Gedanken hafteten an meiner Familie, meinen Freunden, meinen Kameraden, meiner Heimat und meiner verpassten Zukunft. Letzten Endes konnte ich die Versprechen von Xarion und Lydia nicht halten. Ich war nicht dazu in der Lage gewesen, die Finsteren Wiedergänger zu stürzen und ich war ich nicht stark genug gewesen, um mein eigenes Leben zu schützen. Ich konnte nicht einmal jene beschützen, die mir am meisten bedeutet haben. Xarion, Rallia, Syla und selbst mein Vater waren gefallen. Lydia war höchstwahrscheinlich ebenfalls bei ihrer Flucht ums Leben gekommen. Am Ende konnte ich nicht einmal stolz darauf sein, was aus mir geworden war. Ich hatte mich von Zorn überwältigen lassen, Valedome getötet und war beinahe wie Ladimore geworden, den ich eigentlich vorgehabt hatte, zu vernichten. Zudem habe ich mich von meinen eigenen Überzeugungen blenden lassen und viele tapfere Soldaten in den Tod geführt. Mein Leben war ein Trauerspiel, das nun endlich ein Ende hatte. Damit musste ich nun von dieser Welt scheiden. Zuerst empfing mich ein grelles Licht. Jenes am Ende des dunklen Tunnels. Und dann die ewige Dunkelheit. Die Totenwelt wartete. Ich konnte nur hoffen, dass irgendjemand meine Fehler ausmerzte. Für den Fall, dass irgendjemand den Schwarzen Krieg überleben sollte.
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    Saleford war mit Sonnentänzer irgendwohin verschwunden und hatte Fandral somit alleine und unbewaffnet zurückgelassen. Auf diese Art wäre es ihm nun kaum möglich, sich gegen die Schwertangriffe von Thirenius zu behaupten. Zwar konnte der Magier versuchen, mit seinen Feuerzaubern den Schwarzen Ritter auf Abstand zu halten, doch dieses Spiel hatte zu viele Risiken. Zudem hatte er jetzt schon kaum noch genug Mana übrig. Doch zur Überraschung von Fandral, schien Thirenius die missliche Lage des seinigen Gegners erkannt zu haben, ohne dass er diesen Vorteil ausnutzte. „Nehmt das Schwert hinter Euch!“, empfahl er seinem Erzfeind. „Ich möchte, dass Ihr Euch zumindest ein wenig wehrt, bevor ich Euch töte.“ Das ließ sich der Magier nicht zweimal sagen. Er drehte sich um, bewegte sich auf das Breitschwert mit der blutüberzogenen Klinge zu, dessen einstiger Besitzer tot danebenlag, und hob es am Griff auf. Im nächsten Moment, als Fandral sich umdrehte, kam Thirenius schon auf ihn zugelaufen. Der Schwarze Ritter fuchtelte wild mit seinen beiden langen, dünnen Schwertern in der Luft herum und hätte somit den Feuermagier bestimmt aufgeschlitzt, wenn jener nicht sofort mit seiner eigenen Waffe pariert hätte. Doch Thirenius war so schnell, wie Fandral es von seinem Rivalen gewohnt war. Der Oberbefehlshaber wirbelte erneut um sich herum und schlug und stieß dabei jedes Mal mit Ruhm und Treue, dessen Namen der Magier von Saleford erfahren hatte, nach seinem Gegner. Fandral versuchte die Attacken vorauszusehen, doch ganz so einfach war das nicht. Der Schwarze Ritter war vorsichtiger geworden. Er gönnte seinem Erzfeind keine Blöße mehr, behielt im Kampf jedoch zusätzlich seine gefährliche Agilität. Der Feuermagier musste seine Strategie ändern, bevor er überwältigt werden würde. Nachdem er einen kraftvollen Schlag von Thirenius erfolgreich gekontert hatte, sprang Fandral rückwärts und entfesselte augenblicklich eine Feuerbrunst. Doch der Schwarze Diener bewies sich erneut, indem er nicht mehr auf denselben Trick hereinfiel. Der finstere Mann duckte sich einfach unter dem Zauber, woraufhin jener sein Ziel verfehlte. Thirenius nutzte sofort die Gelegenheit und schnellte rasant vorwärts. In seiner nächsten Bewegung schlug er dem Magier mit Treue sein Schwert aus der Hand und schnitt ihn mit Ruhm durch das Fleisch seines rechten Oberschenkels. Fandral ging zu Boden. Der Schmerz seiner Wunde war nicht atemberaubend, jedoch ausgeprägt genug, um ein kurzes Aufschreien nicht verhindern zu können. Zudem würde es Fandral nicht mehr gelingen, sich zu erheben, bevor der Schwarze Ritter erneut zustechen konnte. „Steht auf!“, bat Thirenius jedoch. „Ich bin gerade erst warm geworden!“ Auch das ließ sich der Magier nicht zweimal sagen. Schnell sprang er auf und begann sofort damit, Mana für einen Feuerball zu sammeln. Doch sein Gegner hatte erneut mit solch einer Aktion gerechnet. Bevor Fandral seinen Zauber einsetzten konnte, wurde er vom Todessturm des Schwarzen Ritters durch die Luft gewirbelt. Er landete hart auf der Erde und verharrte dort für die nächsten paar Sekunden. „Wofür haltet Ihr mich?“, fragte Thirenius schließlich beleidigt. „Denkt Ihr tatsächlich, dass die gleiche Taktik immer und immer wieder bei mir funktioniert?“ Davon war der Magier tatsächlich ausgegangen. In ihrem letzten Kampf hatte er allein durch einen kühlen Kopf die Oberhand gewonnen und seinen Rivalen zur Verzweiflung getrieben. Nun hatten die beiden Männer Rollen getauscht. Fandral war schließlich überwältigt worden und nun war es ihm kaum mehr möglich, sich erneut zur Wehr zu setzen. Die ersten Aktionen waren für den restlichen Kampfverlauf entscheidend. Und der Feuermagier hatte schon am Beginn kläglich versagt. „Ich bringe es jetzt zu Ende!“, kündigte Thirenius mit einer leichten Enttäuschung in seiner Stimme an. Fandral konnte hören, wie der Oberbefehlshaber der Finsteren Wiedergänger sich mit langsamen Schritten näherte. Er war immer noch vorsichtig. Und das war auch gut so. Der Schwarze Diener lernte aus seinen Fehlern. Doch plötzlich geschah etwas, womit Fandral nicht gerechnet hatte: Er und sein Gegner wurden auf einmal von einem grellen Lichtblitz eingehüllt. Der Magier war für einen Moment lang starr vor Schreck, doch dann spürte er, wie eine angenehme Woge der Magie seine Wunde am Bein reinigte. Jemand war ihm wohl zu Hilfe gekommen. Jene Person musste Thirenius mit seinem Zauber abgelenkt haben, während er nun damit beschäftigt war, Fandrals Verletzung zu heilen. Und der Magier wusste ganz genau, wer sich an dem Kampf beteiligt hatte. Als der Lichtblitz seine Wirkung verlor, konnte Fandral ganz klar den alten Saleford vor sich erkennen. Der Kleriker packte seinen Freund an den Schultern und hob ihn auf die Beine. Dann wandten sich beide Feldkommandanten dem Oberbefehlshaber zu. Jener hatte sich gerade ebenfalls von dem Zauber erholt. Während er mit einer Hand Ruhm schützend vor sich hielt, rieb er sich mit der anderen Hand über die geschwächten Augen. Nachdem der Schwarze Ritter sich nach etlichem Blinzeln sicher war, dass er wieder klar sehen konnte, musterte er Saleford, der plötzlich auf dem Schlachtfeld erschienen war. „Wer seid denn Ihr, alter Greis?“, fragte Thirenius genervt. Der Kleriker schien etwas enttäuscht zu sein. „Du erinnerst dich nicht mehr an mich, oder Daloseus?“, war seine Gegenfrage. Fandral legte dem Exorzisten eine Hand auf die Schulter. „Lasst es besser“, empfahl er dem alten Mann. „Es hat ohnehin keinen Sinn.“ Jener nickte matt. „Wenn es sein muss, dann nehme ich es auch mit Euch beiden auf!“, warnte Thirenius vor. Doch weder Fandral noch Saleford ließen sich von dem Schwarzen Ritter einschüchtern. Nun waren die beiden Männer zu zweit. Sie hatten einen entscheidenden Vorteil. Thirenius nahm Kampfhaltung ein. Und Saleford reagierte augenblicklich. Mit Sonnentänzer in der Hand stürmte er auf den Schwarzen Diener los. Und auch der Oberbefehlshaber kam dem älteren Feldkommandanten mit Ruhm und Treue entgegen. Die beiden Kameraden aus alter Zeit trafen sich in der Mitte und fuchtelten wild mit ihren Waffen herum, um jeweils den anderen zu treffen, ihn zu parieren oder abzuwehren. Währenddessen bereitete Fandral einen Zauber vor, dem er den abgelenkten Thirenius entgegen schleudern würde. Dafür sammelte er die Energien von Schatten und ließ sie anschließend einen Feuerball ummanteln, um einen dunklen Feuerball zu erschaffen. Nachdem der Zauber fertiggestellt worden war, fixierte Fandral den Schwarzen Ritter und wartete auf den richtigen Moment, um zu vermeiden, dass Saleford ebenfalls davon getroffen werden würde. In der Zeit, in welcher der Magier sein Wunderwerk erschaffen hatte, waren die beiden Kontrahenten im Versuch beschäftigt, sich im turbulenten Nahkampf gegenseitig die Waffen aus den Händen zu schlagen. Schließlich gelang es Saleford, mit einem Hieb von Sonnentänzer gegen den linken Unterarm seines Gegners, dass jenem das Schwert Treue aus der Hand fiel. Doch Thirenius konterte schnell. Er trat mit dem linken Bein fest gegen den Zauberstab, den sich der Exorzist schützend vor seinen Torso hielt, sodass der alte Mann zurücktaumelte und durch verlorenes Gleichgewicht schließlich zu Boden fiel. Das war Fandrals Chance. Saleford hatte sich weit genug nach hinten bewegt, um aus der Reichweite vom Zauber des Magiers zu sein. Damit schoss jener seinen dunklen Feuerball auf ihren gemeinsamen Feind los. Thirenius würde getroffen werden und von den finsteren Flammen verzehrt werden. Damit war es aus mit ihm. Doch soweit kam es nicht. Der Schwarze Diener bewies erneut, dass seine Aktionen nicht so einfach vorherzusehen waren. Er hatte mit Fandrals Angriff gerechnet und auch damit, dass jener seinen Zauber nicht entfesseln würde, ehe sein Kamerad nicht in Sicherheit war. Nachdem Thirenius den Kleriker des heiligen Lichts umgeworfen hatte, wandte er sich sofort dem Feuermagier zu und ließ sofort seinen eigenen Zauber auf ihn los. Sein Todesblitz und der dunkle Feuerball trafen sich. Genau wie damals im Tempel von Schattenmond. Doch die Folge war eine andere. Dadurch, dass Fandrals Zauber nun mit Schattenmagie und nicht mehr mit Schwarzer Magie umhüllt war, entstand zwischen den beiden Zaubern kein Kräftemessen mehr. Beim Aufeinandertreffen kollabierten der Todesblitz und der dunkle Feuerball einfach und gaben ihre finsteren Energien an die Umgebung ab. Fandral ließ sich jedoch nicht von den schwarzen Funken irritieren. Im Gegensatz zu Thirenius. Nun musste der Magier schnell handeln. Denn Saleford lag immer noch auf der Erde und war damit ein leichtes Ziel für der Schwarzen Ritter. Schnell sprintete der Feuermagier vorwärts. Inzwischen war die Atmosphäre wieder gereinigt und Thirenius bereit für einen weiteren Angriff. Und diesen richtete er gegen den Exorzisten. So wie Fandral es befürchtet hatte. Der Oberbefehlshaber sah auf den Kleriker herab. Er packte fest den Griff von Ruhm und streckte das Schwert in die Luft. Er würde zuschlagen. Doch nicht ohne Fandral. Der Schwarze Ritter hatte nämlich nicht mit dem rasanten Eingreifen des Magiers gerechnet. Der junge Feldkommandant hatte unterwegs das Schwert Treue aufgehoben, das Thirenius vorhin vom Exorzisten aus der Hand geschlagen wurde, und hechtete damit vorwärts. Die Klingen von Ruhm und Treue trafen sich knapp über den Kopf von Saleford. Fandral nutzte die Verwirrung seines Gegners und stieß jenen mit dem Schwert in seiner Hand zurück. Saleford erholte sich nun endlich von seinem Schock. Der alte Mann erhob sich, so schnell wie es seine müden Knochen erlaubten. Inzwischen war Thirenius vor seinem Erzfeind zurückgesprungen, um Abstand zu gewinnen. Doch er griff nicht erneut im Nahkampf an. Ebenso wenig wie Fandral. Beide Männer hatten ihre Schwerter zu Boden geworfen und streckten nun die Arme vorwärts, um einen weiteren Zauber vorzubereiten. Der Feuermagier hatte jedoch kaum noch Mana übrig. Der dunkle Feuerball hatte fast den ganzen Rest davon aufgezehrt. Doch Fandral konnte sich nicht mit einem einfachen Zauber zufrieden geben. Aber der Mann hatte Glück. Erneut hatte er nicht mit Unterstützung gerechnet. Saleford erschien plötzlich neben ihm und legte seine Handflächen auf die Handrücken seines Kameraden. So konnten sie gemeinsam einen Zauber erschaffen. Und Fandral wusste ganz genau, welche dies sein sollte. Dabei war es seine Aufgabe, lediglich einen Feuerball zu formen. Dies war einfach und schnell erledigt und verbrauchte nun schließlich auch die letzten Manareserven des Magiers. Und jetzt war es die Aufgabe des Klerikers jenen Zauber mit seiner Magie zu verstärken. Dafür fügte er dem Feuerball heiliges Licht hinzu, um somit einen strahlenden Feuerball zu erschaffen. Inzwischen war auch Thirenius‘ Zauber fertiggestellt worden. Und er sah genau so aus, wie Fandral ihn in Erinnerung hatte. Es handelte sich um den Todesball. Einem der mächtigsten Zauber der Schwarzen Diener. Eine einzelne Kugel aus komprimierter Schwarzer Magie, die eine gewaltige Zerstörungskraft hatte. Doch der Feuermagier hatte sich schon einmal in so einer Situation befunden. Genau wie damals im Nachtfluttempel hatte er dem Todesball von Thirenius einen strahlenden Feuerball entgegenzusetzen. Die kommende Reaktion blieb jedoch abzuwarten. Doch beide Männer ließen nicht lange auf sich warten. Und damit war es so weit. Die zwei Feldkommandanten und der Oberbefehlshaber ließen ihre Zauber aufeinander los. Damals hatte der strahlende Feuerball den Todesball einfach durchschlagen. Fandral zweifelte nicht daran, dass diese Reaktion erneut eintreffen würde. Doch es geschah erneut: Er hatte die Kräfte seines Gegners unterschätzt. Die beiden Zauber trafen sich. Und durch das Aufeinanderschlagen von gewaltiger Magie, wurden die zwei Energiekugeln innerhalb eines grellen Lichtkegels einfach zerfetzt. Sie explodierten mit einem ohrenbetäubenden Knall, schleuderten Feuerfunken in die Atmosphäre und erzeugen zudem eine dunkle Schockwelle, die so kraftvoll war, dass sie Saleford, Fandral und Thirenius etliche Schritt weit zurückschleudern ließ. Die drei Männer flogen durch die Luft, prallten hart auf der Erde auf und schleiften den restlichen Weg weiter. Anschließend regneten die Flammen des Feuerballs auf sie herab, versengten Kleidung und verbrannten Haut. Schließlich endete der lodernde Regen, doch Fandral brauchte eine Weile, um sich zu erholen. Eine ziemlich lang andauernde Weile. Sein Schädel fühlte sich an, als wäre er von tausend Nadeln durchbohrt worden. Die Woge aus Schwarzer Magie hatte den dort nun festsitzenden Schmerz verursacht. Zudem waren seine Augen geblendet. Die Lichtexplosion war stärker gewesen, als der Magier anfangs angenommen hatte. Zu guter Letzt fühlte brannte seine Haut der Versengungen und der Schürfwunden wegen. Die darunterliegenden Knochen waren ebenfalls angeschlagen, durch den Aufprall aus der Luft auf die Erde. Fandral wusste nicht, wie lange er einfach nur am Boden liegen blieb. Seine Muskeln waren ermüdet und sein restlicher Körper zu schwach, um sich zu erheben. Doch nach einer gewissen Zeit spürte der Magier, wie er plötzlich am Torso gepackt und herauf gezogen wurde. Irgendwann und irgendwie stand er dann auch wieder auf den Beinen, einen Arm um die Schultern von Saleford gelegt. In der Ferne hatte sich auch Thirenius erhoben und fixierte die beiden Feldkommandanten mit einem finsteren Blick. Doch irgendetwas stimmte hier nicht. Es dauerte einen Moment lang, bis Fandral bemerkte, dass alles um ihn herum plötzlich komplett ruhig geworden war. Dann sah er sich um. Und was er erblickte, schockierte ihn zutiefst. Die Schlacht war vorbei. Überall lagen Tote. Die Leichen von Sterblichen und Schwarzen Dienern und die Überreste von Dämonen und Untoten zierten das gesamte Schlachtfeld und füllten beinahe jede freie Fläche, wo eigentlich Erde zu erkennen sein sollte. Und alles war voller Blut. Der Gestank von zerstückeltem Fleisch verpestete die Luft. Die Totenstille ließ keinen Laut mehr ertönen. Es war schrecklich. Ein grausamer und trauriger Moment. Von dieser Niederlage würden sich die Sterblichen nie wieder erholen. Auf dem gesamten Gebiet vor Ladimores Tempel war alles Leben getilgt worden. Die restlichen Gestalten, die nun noch auf den Beinen standen, waren ausnahmslos Untergebene der Finsteren Wiedergänger. Und sie hatten allesamt Fandral und Saleford umzingelt. Schwarze Diener sowie Zombies und Ghule umringten die beiden Feldkommandanten in einem abgeschlossenen Kreis. Nur Thirenius stand etwas weiter in der Mitte. Er hatte die Hand gehoben und schien damit zu verhindern, dass über die beiden Sterblichen hergefallen wurde. „Wie es aussieht, habt ihr nicht nur den Kampf, sondern auch die gesamte Schlacht verloren“, bemerkte nun auch der Oberbefehlshaber. Fandral antwortete jedoch nicht. Vor seinen Augen wurde es plötzlich schwarz. Er hatte zu wenig Kraft, um sich selbst am Bewusstsein zu halten. So kann ich meinen Tod zumindest in Ruhe hinnehmen, waren die letzten Gedanken des Magiers, bevor er sich der Finsternis ergab.
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    Mit Fandral und dem alten Mann war es nun schon so gut wie vorbei. Thirenius grinste. Auch wenn sein Körper komplett ausgelaugt, verletzt und ermüdet war, konnte er sich das Ende nun nicht mehr entgehen lassen. Doch er musste sich eingestehen, dass er eindeutig zu schwach war, um es selbst abzuschließen. Er hatte seinen Kontrahenten einen harten Kampf geliefert und hatte dabei nicht mehr so leichtsinnig und voraussehbar gehandelt, wie bei seinem letzten Kampf gegen Fandral. Dennoch hatte der Schwarze Ritter sich gegen zwei Heldenkrieger behaupten müssen und das Resultat war jenes, dass er nun eindeutig kampfunfähig war. Doch wozu hatte der Oberbefehlshaber seine Armee, welche seine beiden Gegner umringte? Sie würden es zu Ende bringen. Damit konnte sich der Schwarze Diener zudem noch als Führer einer gesamten Legion beweisen. Gerade als Thirenius seine Hand in die Richtung der beiden Sterblichen richten wollte, um so den Befehl zum Angriff zu erteilen, ertönte plötzlich eine Stimme aus der Menge hervor. „Seht!“, rief ein Schwarzer Diener und deutete gen Himmel. Der Oberbefehlshaber blickte empor. Anfangs konnte er nicht erkennen. Doch dann bemerkte der Mann, wie plötzlich eine fliegende Gestalt auf die Erde herab gestürzt kam. Im nächsten Moment hatte das merkwürdige Pferd auch schon den Boden erreicht. Es landete in der Mitte des Kreises und damit direkt neben Fandral und seinen älteren Kameraden. Alles geschah viel zu schnell, um zu reagieren. Doch schließlich dämmerte es Thirenius. Er deutete mit seiner Hand auf die zwei Überlebenden der Armee der Hoffnung und rief: „Greift an!“ Damit gab er einen Befehl an seine Untertanen. Jene brauchten eine Sekunde, um zu verstehen. Doch dann rannten sie alle mit Gejaule und Gebrüll auf das geflügelte Pferd und die beiden Männer zu. Der alte Greis in der weißen Robe hatte jedoch schneller reagiert, als Thirenius und seine Armee denken konnte und damit den bewusstlosen Fandral auf den Rücken des Tieres gehoben. Darauf folgend sprang er selbst auf den eigenartigen Schimmel. Jener schlug sofort mit seinen Flügeln und erhob sich in die Luft, kurz bevor die ersten Angreifer das eigenartige Wesen mit seinen beiden Reitern zerfleischen konnten. Und auch die Zauber der Schwarzen Diener verfehlten das Tier, als es die Distanz vom Boden weg erhöhte. In der Luft zog es auf verhöhnende Art noch ein paar Kreise, bevor es schließlich noch weiter empor stieg und am Horizont verschwand. Fandral hatte also ein weiteres Mal überlebt. Schon wieder endete sein niemals enden wollender Kampf mit Thirenius mit einem Unentschieden. Lord Ladimore dürfte nicht sehr erfreut darüber sein, dass zwei der sterblichen Soldaten aus mysteriösen Gründen entkommen konnten. Und der Oberbefehlshaber war ebenfalls verärgert, dass sein Erzfeind als einer der einzigen beiden Männer aus Schattenmond fliehen konnte. Doch diese beiden Leben sollten in Zukunft nicht verantwortlich für den Untergang der Finsteren Wiedergänger sein. Und vielleicht würde sich Thirenius ja sogar ein viertes Mal mit seinem Rivalen amüsieren können. Es blieb nur abzuwarten, wie Lord Ladimore darauf reagieren würde. Doch wenn er das Gemetzel der Schlacht rund um sich herum zu sehen bekam, konnte er seinem Oberbefehlshaber bestimmt nicht böse sein.
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    Lydia und ihre Kameraden hatten die Leiche von Feldmarschall Andurin nicht verbrannt. Das Feuer würde sonst eventuell weitere Gefahren anlocken. Stattdessen hatten sie seinen Körper einfach in ein flaches, selbst ausgehobenes Grab gelegt und mit Erde bedeckt. Anschließend hatten sie es sich auf der Lichtung ein wenig gemütlich gemacht, um für einen Moment lang auszuruhen. Die restlichen Überlebenden der Flüchtlingsgruppe hatten Johon bereits verlassen und die Untoten und Schwarzen Diener waren hinterher gezogen. Damit waren die vier Sterblichen vorerst in Sicherheit. Doch die Hexerin hatte ein anderes Leid zu ertragen: Sie war körperlich am Ende. Lydia sehnte sich nach einem kuscheligen Bett und einer warmen Mahlzeit. Stattdessen musste sie weiterhin die Rauheit und Kälte dieses Ortes ertragen. Sie saß auf der nebelbedeckten Erde des Waldes, links von ihr Ibizu und rechts von ihr Oranik. Der Polarmagier fror, auf Grund dessen, da er bis vor kurzem noch in einen Eisblock eingeschlossen gewesen war. Dennoch wollte Lydia kein Feuer für ihren Kameraden entfachen. Das Risiko war einfach zu groß. In der Zeit, in der die drei Sterblichen schweigend nebeneinander saßen, hatte die Hexerin einen Gedanken gefasst. Nun wollte sie ihn den beiden Männern an ihren Seiten näher bringen. „Nach all dem was wir durchgemacht haben, würde ich Euch beide gerne als Freunde ansprechen“, schlug sie Oranik und Ibizu vor. Die zwei dachten nicht lange darüber nach. Sie nickten mit einem matten Lächeln und zeigten damit ihr Einverständnis. „Was ist mit ihm?“, fragte Ibizu plötzlich. Dabei deutete er gerade aus, wo Quentin mit dem Rücken zu den dreien saß. „Er hat uns allen das Leben gerettet.“ Dies konnte Lydia nicht abstreiten. Sie war dem jungen Mann zu großem Dank verpflichtet. Doch irgendwie hatte der Kerl etwas Unheimliches an sich. Seitdem die drei Freunde damit begonnen hatten, ihren Feldmarschall zu begraben, hatte sich der Seelenräuber zurückgezogen und kein Wort mehr gesprochen. „Ich rede mit ihm“, entschloss Lydia. Die Hexerin erhob sich und ging auf den jungen Mann zu. Als sie hinter dem Kerl zu stehen kam, sprach sie ihn an: „Quentin?“ Jener antwortete nicht. „Ist alles okay mit Euch?“ Erneut kam keine Antwort zurück. Lydia bekam eine Gänsehaut. Dieser Seelenräuber war tatsächlich angsteinflößend. Doch sie ließ sich nicht davon einschüchtern. Entschlossen herauszufinden, was mit dem Kerl los war, setzt sie sich neben den jungen Mann hin. Dann sah sie sich sein Gesicht im Profil an, das jedoch großteils von der Kapuze seines Mantels verschleiert war. „Quentin ist nicht hier“, sprach der Seelenräuber plötzlich. Dabei hatte er erneut diese eigenartige Stimme, mit der er gesprochen hatte, als er sich im Kampf gegen den Schwarzen Diener eingemischt hatte. Und als der Kerl seinen Kopf schließlich in Lydias Richtung drehte, blickte jene in rotleuchtende Augen. Quentin hatte blaue Augen. Daran konnte sich die Hexerin ganz genau erinnern. Dieser Mann hier war nicht Quentin. Zumindest war irgendetwas mit ihm geschehen. „Und wer seid Ihr dann?“, fragte Lydia zurückhaltend. Der Seelenräuber setzte ein finsteres Lächeln auf, das Lydia schaudern ließ. Dann wandte der Mann seinen Blick wieder ab und richtete ihn erneut starr ins Nichts. „Mein Name ist Hybris“, antwortete er nun. Die Hexerin wusste nicht, ob es eine kluge Idee war, sich auf ein Gespräch mit diesem Kerl einzulassen. Doch bis jetzt gab sie sich mit ihren erhaltenen Informationen noch nicht zufrieden. Sie wollte die Identität von Quentin, oder Hybris, oder wen auch immer herausfinden, der Person, die ihr Leben und das ihrer Freunde gerettet hatte. „Und wer seid Ihr, Hybris?“, fragte Lydia daher weiter. Die Gestalt stieß einen verächtlichen Laut aus. „Wer ich bin?“, fragte er dann und wiederholte damit die Worte der Hexerin. „Ich bin der Schatten einer reinen Seele. Der Bote der Finsternis und der Kunde des ewigen Nichts. Ich bin ein Wesen aus der Geisterwelt.“ Trotz des ganzen Geschwafels verstand Lydia nicht. Sie wusste, dass die Geisterwelt eine Dimension innerhalb der Zwischenebene von Nomax war. Von jenen Welten gab es insgesamt vier. Die Totenwelt war jenes Reich, in der die Seelen von Verstorbenen eintraten. Sie wird auch als Reise nach dem Leben bezeichnet. Die Traumwelt war der Ort, indem Realität und Vorstellungen zu einer Welt verschmolzen. Sie konnte jederzeit von Seelen betreten werden, jedoch stets unfreiwillig, meist wenn der dazugehörige Körper dem Schlaf verfallen war. Die Unterwelt war ein eigenes Kapitel. Sie war vor Urzeiten als Ulmanela von den Großmächten in die Zwischenebene verbannt worden. Keine sterbliche Seele konnte dieses Reis betreten. Nur Dämonen fanden Einlass. Und zu guter Letzt gab es noch die Geisterwelt. Jenes Reich war voller Mysterien. Angeblichen fanden hier die Seelen der Großmächte und jene anderer mystischen Wesen ihre Ruhe. Sterbliche konnten durch Rituale und Zauber Verbindungen zur Geisterwelt herstellen, sie besuchen und ihre Insassen herausfordern. Somit konnte man sich ihre überirdischen Kräfte aneignen. So viel war sich Lydia bewusst. Doch sie hatte noch nie davon gehört, dass ein Geist den Verstand eines Sterblichen übernahm. „Was macht ihr im Körper von Quentin Nemesadis?“, bohrte Lydia weiter. Der Geist sah die Hexerin erneut an. Dieses Mal hatte er einen verärgerten Ausdruck im Gesicht. Doch die junge Dame blieb standhaft. Sie ließ sich nicht einschüchtern. Und dies schien Hybris zu gefallen. „Der Seelenräuber hat mich darum gebeten, mit ihm seinen Körper zu teilen, damit er meine Kräfte nutzen kann.“ „Was für einen Nutzen soll dies haben?“, stellte Lydia erneut eine Frage. Der Geist erklärte weiter: „Durch die Vereinigung mit mir hat er eine dauerhafte Verbindung zur Geisterwelt. Er kann durch mich die Seelen der dort Heimischen darum bitten, seine Verbündeten zu heilen. Zudem bin ich ihm eine Unterstützung im Kampf. Ich besitze als Geisterwesen in einem sterblichen Körper die Fähigkeit, die Seelen von anderen Sterblichen zu übernehmen und sie zu verbannen.“ Lydia erinnerte sich. Genau dies hatte er bei dem Schwarzen Zauberer getan. „Also teilt sich ein Seelenräuber seinen Körper mit einem Geist, damit er einen Vorteil im Kampf daraus ziehen kann?“, fragte die Hexerin. Hybris nickte. Nun verstand Lydia auch. Ein Seelenräuber beherrscht die Magie von Eis und Schatten, um seine Gegner zu fesseln. Der Geist, der mit dem Heldenkrieger verbunden ist, kann dann den gelähmten Körper des Feindes ausnutzen, um seine Seele auf direkten Weg in die Totenwelt zu befördern. Ein grausame Art, um jemandem das Leben zu nehmen. Doch der Seelenräuber kann mit Hilfe seines verbundenen Geistes auch jederzeit in die Geisterwelt eintreten und die dort heimischen Seelen darum bitten, einen Verbündeten zu heilen. Doch Lydia fragte sich, wieso gerade der freundliche Quentin zu einem Seelenräuber geworden war. Außerdem hatte sie noch ganz spezielle Fragen an Hybris. „Ich nehme an, dass Eure Vereinigung mit dem Sterblichen eine Symbiose zwischen Euch beiden darstellt“, spekulierte sie. „Doch was für einen Nutzen zieht Ihr daraus?“ Nun setzte der Geist wieder sein finsteres Lächeln auf. „Ihr seid sehr wissbegierig, sterbliches Wesen“, bemerkte Hybris. Dann begann er zu erläutern: „Wisst Ihr, in der Geisterwelt gibt es helle und finstere Seelen. Eine finstere Seele, eine wie ich, unterstützt die Verdammnis, den Tod und das Leid. Wir streben jedoch nicht nach Selbstverwirklichung. Wieso denn auch? Wir sind Geister und sehen daher keinen Sinn darin, uns selbst mit Macht zu nähren. Stattdessen setzen wir alles daran, so viel Elend zu verbreiten, wie es uns erlaubt ist. Deshalb bin ich hier. Dieser Quentin, von dem Ihr sprecht, erlaubt es mir, Chaos und Schmerzen zu verbreiten und dafür existiere ich.“ Hybris setzte nun plötzlich eine angewiderte Mine auf. „Um meine Vorgehensweisen auszugleichen, nutzt der Sterbliche jedoch seine Verbindung durch mich an die Geisterwelt dafür, um helle Seelen zu bitten, ihm Heilkräfte zu spenden.“ Jetzt hatte Lydia verstanden. Quentin lag es als Seelenräuber gar nicht daran, seine Feinde zu quälen und sie durch seinen inneren Geist zu vernichten. Es war vielmehr sein Ziel, durch die Verbindung mit anderen Geistern die Verletzungen und Krankheiten seiner Kameraden und Kollegen zu kurieren. Dennoch fürchtete sich die Hexerin ein wenig vor dem jungen Mann. Oder besser gesagt, vor diesem Hybris. „Vielen Dank, dass Ihr mit mir gesprochen habt“, sagte Lydia zu dem Geist. Erneut setzte jener sein finsteres und mittlerweile schon sehr bekanntes Lächeln auf. „War mir ein Vergnügen“, versicherte er. Dann wandte er sich ab, nur um im nächsten Moment sein Gesicht wieder in Richtung der Hexerin zu drehen, um der Frau seine strahlend blauen Augen zu zeigen. „War er hier?“, fragte Quentin plötzlich. Lydia nickte schlicht. Seufzend senkte der junge Mann seinen Kopf. „Das tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Ich kann ihn nicht immer zurückhalten, versteht Ihr?“ Die Hexerin legte dem Seelenräuber beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Nein, aber ich verstehe, dass Ihr es versucht.“ Quentin hob seinen Kopf an und präsentierte sein mattes Lächeln. Lydia erhob sich wieder und ging auf Ibizu und Oranik zu. Der Seelenräuber trottete ihr dabei hinterher. „Wir sollten uns besser wieder auf den Weg machen“, schlug die Hexerin vor. „Ich möchte vielleicht noch ein paar Überlebende sehen, wenn wir in Haalur ankommen.“ Doch Lydias Gedanken hangen sich ganz plötzlich auch an Fandral und Bill. Wie mag es den beiden wohl ergehen? Aber die Hexerin versuchte, sich keine großen Sorgen zu machen. Der Paladin hatte ihr versprochen, dass er lebend aus der Schlacht zurückkehren würde. Es gab keinen Grund, dass Lydia sich mit Zweifel quälte. Bill war bestimmt wohlauf.
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    Wo bin ich? Ist das ein Traum? Alles hier ist dunkel. Ich kann nichts erkennen. Aber ich erinnere mich. Es geschah in Schattenmond. Ich bin niedergeschlagen worden. Ebenso wie Xarion, Rallia und mein Vater. Bin ich nun tot? Begegne ich nun den dreien auf der anderen Seite wieder? Würde ich dort auch alle anderen wiedersehen? Raphael? Meine Mutter? Und meine geliebte Sylbelesa? Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, wo ich eigentlich bin. Doch plötzlich erstrahlt etwas in der Ferne. Es ist ein Licht. Ein Licht am Ende des Tunnels. Es wird immer stärker. Es kommt immer näher. Doch was ist das? Ich sehe eine Gestalt in diesem Lichtkegel. Ich kenne diese Gestalt. Ich habe schon lange nicht mehr mit ihr gesprochen. Vielleicht kann sie mir ein paar Antworten geben. Ich habe so viele Fragen.


    


    „Ich grüße Euch, Aroseus“, sprach die kleine Fee zu mir. „Wo bin ich?“, fragte ich Yaldera, die plötzlich vor mir erschienen war. Ich hatte keinen Körper. Meine Seele hatte das Bild der Fee aufgenommen und ich sprach durch meine Gedanken zu ihr. „Ihr seid auf dem Weg ins Reich der Toten“, gab das winzige Geschöpf zur Antwort. Auch wenn ich nun wissen wollte, wohin mich meine Reise führte und was mich dort erwarten sollte, gab es etwas Wesentlicheres, was ich mit der Fee besprechen musste. „Ich war doch der Auserwählte“, bemerkte ich niedergeschlagen. „Wieso habe ich versagt?“ „Ihr wart auserwählt, das Schwert Lichtwahrer zu führen, nicht den Krieg gegen Ladimore zu gewinnen.“ „Ich dachte, dass ich die Macht dazu hätte. Ich dachte, ich hätte mit der heiligen Waffe die Kraft erlangt, den Schwarzen Lord zu stürzen und Schattenbringer zu zerstören.“ „Diese Macht hattet Ihr“, versuchte Yaldera mir nun beizubringen. „Versteht doch, Ihr wart von mir und Karinia dazu auserwählt worden, Lichtwahrer zu führen, weil Ihr Eure Stärke und ein reines Herz bewiesen habt. Wir waren es, die das bestimmt haben. Nicht das heilige Schwert. Ihr hattet bereits die Möglichkeit, die verborgenen Kräfte des Schwertes zu nutzen, doch ebenso wie Darius Mortenson habt Ihr es nicht getan. Zumindest nicht bewusst.“ „Was meint Ihr damit?“, fragte ich verwirrt. „Allein das Wissen über die Mächte des heiligen Schwertes reicht nicht aus. Ihr müsst sie auch kontrollieren und bewusst einsetzen können. Damals, in der Höhle des Wächters Lombrus, habt Ihr Lichtwahrer dafür benutzt, um Eure Krankheit zu heilen. Damals, im Wald von Kelbok, habt Ihr Lichtwahrer dafür verwendet, um mit Bäumen zu sprechen. Und damals, im Schloss von Endrium, habt Ihr Lichtwahrer sogar dafür benutzt, um Euch gegen den Oberpaladin zu verteidigen, der das Schwert ergreifen wollte.“ „Und schließlich hat mir eine versteckte Fähigkeit von Lichtwahrer dazu verholfen, Valedome zu töten“, warf ich ein. Yaldera stritt dies nicht ab. „Richtig, das habt Ihr. All diese Kräfte hattet ihr schon zur Verfügung. Egal welche Absichten und welche Kenntnisse Ihr darüber hattet. Es kommt nicht darauf an, auserwählt zu sein, oder ein reines Herz zu haben. Jeder beliebige Sterbliche kann das Schwert führen. Es kommt nur darauf an, wie Ihr mit diesen Kräften umgeht.“ „Warum dann gerade ich?“, fragte ich verzweifelt. „Warum habt Ihr und Karinia dann gerade mir diese Bürde aufgetragen?“ „Weil wir an Euch geglaubt hatten“, erklärte Yaldera weiterhin. „Ihr hattet die Stärke, um die Waffe kontrollieren zu können, auch wenn es Euch an Wissen gefehlt hat. Zudem haben wir einen Sterblichen gesucht, welcher Lichtwahrer führen sollte, der ein reines Herz hat, damit er die Kräfte des Schwertes nicht ebenso nutzte wie Ladimore, der nur nach Zerstörung trachtet. Am Ende wart Ihr jedoch selbst dem Hass verfallen. Ihr habt Euer Herz verschlossen und nicht mehr an Euch selbst geglaubt. Vielleicht lag es auch daran, dass Ihr fortan nicht mehr die Macht von Lichtwahrer für das Gute nutzen konntet.“ Langsam begann ich zu verstehen. Ich hatte mich stets für den Auserwählten gehalten. Jener, der die Macht hatte, Schattenbringer zu vernichten und Ladimore zu stürzen. Doch ich hatte nicht daran gedacht, dass ich die mir zur Verfügung gestellten Kräfte auch bewusst nutzen musste, um mein Ziel zu verfolgen. Ich war es nämlich, der das Schwert kontrollierte, nicht umgekehrt. „Ihr hättet mich vorwarnen können“, warf ich Yaldera nun vor. „Was wollt Ihr von mir hören?“, fragte die Fee verärgert. „Ich hatte Euch bereits eine passende Waffe in die Hand gegeben. Doch Ihr seid ein Paladin. Und ein Paladin verlässt sich nicht nur auf sein Schwert. Er besitzt auch Zauberkräfte, sein Können im Kampf und Verbündete, die ihn unterstützen. Ihr hättet die Schlacht auch ohne das heilige Schwert des Lichts gewinnen können. Außerdem habt Ihr bis zum Einmarsch in Schattenmond doch alles richtig gemacht. Selbst als Ihr von Varatriahs Plan erfahren hattet, habt Ihr Euch nicht unterkriegen lassen. Erst als Ihr Euch auf die Liebe eingelassen habt und dadurch der Hass in Euch geweckt wurde, habt Ihr aufgehört, auf Euer Herz zu hören. Und damit war es mir auch nicht mehr möglich, vor Euch zu treten und vor Euren schrecklichen Fehlern zu bewahren. Erinnert Euch: Ich kann nur von jenen gehört und gesehen werden, die eine reine Seele besitzen.“ „Von was für Fehlern sprecht Ihr?“, fragte ich nun ebenfalls verärgert. Aber Yalderas Stimme war plötzlich wieder voller Ruhe, als sie zu mir sprach: „Ihr habt Euren Oberpaladin getötet, Eure kleine Schwester fortgeschickt, voller Egoismus die Führung der Armee übernommen und habt Euch nicht einmal dafür eingesetzt, dass Euch der Rest der Soldaten bis zum Tempel folgt. Ihr habt versagt und dafür könnt Ihr Euch nur selbst die Schuld geben.“ Nun war ich voller Scharm. Yaldera hatte Recht. In jeglicher Hinsicht. „Doch jetzt ist es zu spät“, versuchte ich mich herauszureden. Aber die kleine Fee ließ nicht locker. „Nein, ist es nicht“, konterte sie. Doch ich verstand nicht. Das einzige was Yaldera noch sagte war folgendes: „Wir werden uns wahrscheinlich nie mehr wiedersehen. Aber ich glaube weiterhin an Euch. Ihr habt großes Potenzial. Ich wünsche Euch viel Erflog.“ Nach diesen Worten verschwand Yaldera. Das Licht trat hinfort und erneut ummantelte mich die Finsternis. Schließlich betrat meine Seele das Reich der Toten. Nun würde ich meinen Frieden finden. Gemeinsam würde ich mit meinen Freunden, meiner Familie und mit meiner Geliebten die Ewigkeit verbringen. Auf grausame Weise jedoch, wurde mir diese Erlösung verwehrt. Das Schicksal schien andere Pläne für mich geschmiedet zu haben. Mir wurde eine zweite Chance gegeben. Vielleicht konnte ich sie dieses Mal sinnvoll nutzen, so wie Yaldera es von mir gewollt hatte. Dennoch hatte die kleine Fee auch noch im letzten Punkt Recht behalten: Nachdem, was nun folgend aus mir werden würde, würde ich sie nie mehr wieder sehen.
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    Dumpfe Geräusche hämmerten in Fandrals Ohren wider. Eine verschwommene Sicht zog sich über die Augen des Magiers. Es dauerte eine Weile, bis er mit seinem Tastsinn wieder Oberflächen spüren konnte und auch seine Orientierung pendelte sich langsam wieder ein. Schließlich gelang es Fandral, seine derzeitige Situation wahrzunehmen. Der Feldkommandant befand sich immer noch in Schattenmond. Jedoch nicht mehr auf der rauen Erde des Schlachtfelds, sondern in der Luft auf dem Rücken von Loranda. Auch wenn er nicht wusste, was geschehen war, der Feuermagier war dennoch froh darüber, dass der Pegasus hier war. Ein Blick in die Ferne verriet Fandral, dass sich der Reiter und sein Tier immer weiter vom Tempel wegbewegen mussten. Haalur war schon deutlich am Horizont zu erkennen. Es war ein Schock zu sehen, dass die Stadt bereits brannte. Die Diener von Ladimore hatten sie bestimmt schon, während der Schlacht am Tempel, angegriffen. Mit Sicherheit hatten sie auf ihrem Weg nach Haalur die Flüchtlinge der Armee verfolgt und sie abgeschlachtet. Genau wie bei der Schlacht am Tempel, gab es dabei wohl kaum Überlebende. Die Armee der Hoffnung war dezimiert worden. Und dabei zerschlugen die Schergen des Schwarzen Lords bei den Sterblichen genau das, was der Name repräsentiert hatte. Fandral ließ seinen Kopf in die Hände fallen. Er konnte seinen Ausbruch an Tränen nun nicht mehr unterdrücken. Der normalerweise sehr stolze und starke Mann weinte bitter über den Verlust der Schlacht, die Zerstörung Kazrinthos und den baldigen Untergang aller sterblichen Existenzen. „Es ist okay zu weinen“, versicherte plötzlich eine tiefe Stimme direkt hinter dem Magier. Fandral musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es sich bei diesem Mann um Saleford handelte. Zumindest der Kleriker des heiligen Lichts hatte überlebt. Wahrscheinlich war auch er es gewesen, der den Magier gerettet hatte. Doch warum hatte er das überhaupt getan? Das Ende war nun ohnehin nicht mehr aufzuhalten. Ladimore würde seine Armee rüsten, sie über die südlichen Länder und schließlich nach Westen schicken und mit dem Königreich Endrium auch noch die letzte Bastion der Sterblichen vernichten. Der Untergang war unausweichlich. Oder etwa doch nicht? War es falsch, jetzt noch an die Hoffnung zu glauben? Konnte man trotz der Verluste dennoch nach vorne blicken und für seine Existenz kämpfen? Doch im Moment beschäftigte diese Frage Fandral recht wenig. Im Moment konnte er es einfach nur nicht unterdrücken, die Tränen seiner Trauer zu vergießen.
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    Das Schlachtfeld war gepflastert von Leichen und bewässert mit ihrem vergossenen Blut. Ihre Verwesung und jene der Untoten ließen eine widerwärtige Fäulnis durch die Nase der Anwesenden dringen. Der Geruch war herrlich. Ladimore grinste über die gesamte Breite seines Gesichtes. Voller Stolz marschierte der Schwarze Lord auf seinen Oberbefehlshaber zu. „Eine wirklich saubere Arbeit, Thirenius!“, lobte er den Schwarzen Ritter. Jener schenkte seinem Meister zwar ein zufriedenes Lächeln, jedoch versteckte sich Besorgnis dahinter. „Zwei der Sterblichen konnten entkommen, Mylord“, entschuldigte der Oberbefehlshaber diesen leichten Rückstoß. Doch Ladimore war ihm nicht böse. Zu köstlich war der Sieg, um sich von diesen zwei unbedeutenden Leben belasten zu lassen. Beruhigend legte der Schwarze Lord seinem Diener eine Hand auf die Schulter. „Dafür wird es später umso mehr Spaß machen, sie zu jagen“, versicherte er dem Schwarzen Rittern. Nun erwiderte jener das finstere Grinsen seines Herrn. „Ruht Euch etwas aus, Thirenius“, riet Ladimore seinem Oberbefehlshaber. „Ihr seht ziemlich mitgenommen aus.“ „Vielen Dank, Mylord.“ Der Schwarze Diener verneigte sich und zog dann von Dannen, um seiner wohlverdienten Ruhe nachzugehen. Der Schwarze Lord ließ seinen Blick erneut über das Schlachtfeld schweifen. Überall jubelten seine Untertanen über ihren Sieg. Und jenen durften sie natürlich auch genießen. Die Schwarzen Diener hatten großartige Arbeit geleistet. Doch bevor die Zombies nicht wieder in der Gruft und die Dämonen zurück in der Unterwelt waren, musste das Fest auf sich warten. „Mein Herr!“, rief plötzlich eine Stimme aus der Masse hervor. Ladimore wandte sich um und erspähte in der Ferne Varatriah, die neben einem Berg aus Leichen hütete. Erschreckenderweise bestand diese Masse aus verwesten Körpern hauptsächlich aus den Reihen des Schwarzen Lords. Irgendjemand musste hier fleißig am Abschlachten gewesen sein, bevor er letzten Ende doch unter den Untoten gefallen war. Ladimore stolzierte auf seine Meisterspionin zu und kam vor der Schwarzen Zauberin zu stehen. „Ich habe die Leichen gehäuft“, berichtete Varatriah ihrem Meister. „Sie sind alle Opfer von lediglich zwei Männern.“ Der Schwarze Lord betrachtete den Berg aus Toten genauer. Erstaunlicherweise waren unter ihnen auch einige Schwarze Diener. Diese zwei Sterblichen mussten wirklich erstaunlich stark gewesen sein. Doch als Ladimore seinen Blick auf die Leichen der beiden Helden schweifen ließ, wunderte er sich nicht mehr über die Fähigkeiten der Widersacher. Einer der zwei Männer war Rosewood. „Der andere ist sein Vater“, erklärte Varatriah. Der Schwarze Lord sah auf den Leichnam des Paladins herab. Trotz seiner beschädigten Rüstung, seiner Verletzungen und dem ganzen Blut, das über seinem Körper verteilt war, wirkte der Mensch in seinem Tod sehr friedlich. „Belebt ihn wieder!" befahl Ladimore seiner Untergebenen. „Und sagt es den anderen auch. Bevor die Leichen der Sterblichen nicht alle wieder auf den Beinen stehen, verlässt niemand das Schachtfeld!“ Varatriah nickte hastig. Bevor sie sich um Rosewood kümmerte, entfernte sich die Schwarze Dienerin für einen Moment, um ihren Kollegen Bescheid zu sagen. Ladimore sah ihr kurz hinterher. Dann fixierte er seinen Blick wieder auf den gefallenen Auserwählten. Er war ein Narr gewesen. Aber ein fähiger Narr. Soviel musste man ihm lassen. Plötzlich stach etwas dem Schwarzen Lord ins Auge. Es war ein sehr bedeutsamer Gegenstand, der plötzlich so markant aus dem Berg aus Leichen hervor stach. Erneut stahl sich ein finsteres Lächeln über Ladimores Gesicht. Der Schwarze Lord bückte sich und packte den Griff von Lichtwahrer. Er zog die Waffe aus der Masse der Toten heraus, bis die blutgetränkte Klinge zu erkennen war. Danach streckte er das heilige Schwert empor und betrachtete es noch ausführlicher, mit einem noch düsteren Grinsen im Gesicht. Und als der Schwarze Lord auch noch Schattenbringer aus seiner Scheide hervorzog und nun beide Schwerter in seinen gierigen Händen hielt, verfiel er einem finsteren Lachen, das in der Dunkelheit von Schattenmond widerhallte.


    


    

  


  
    



    Epilog


    


    Langsam öffnete ich die Augen. Meine eingeschränkte Sicht ließ mich kaum etwas erkennen. Nur verschwommene Umrisse. Alles erschien in einem grünlichen Glanz. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich auf meiner Haut aus. Mein Körper war nackt. Überall war ich von dieser Flüssigkeit umgeben. Ich schwebte darin wie eine Wolke in der Luft. Obwohl sie auch in meine Lungen drang, konnte ich atmen. Es fühlte sich zwar angenehm, allerdings auch ungewohnt. Es schien generell ungewohnt, meine Lunge zu benutzen. Und auch mein Herzschlag fühlte sich so fremd an. Was war mit mir geschehen? Wo befand ich mich gerade? Und vor allem stellte sich mir die Frage: Wer bin ich?
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